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  Als Kronprinzessin Taoshira von den Inseln der Blauen Sichel und Ramil, der Thronfolger von Gerfalien, einander kennenlernen, prallen Welten aufeinander. Und doch soll mit ihrer Vermählung die Zweckgemeinschaft ihrer Völker im Kampf gegen den Tyrannen des Nachbarlands Brigard besiegelt werden. Noch bevor die Zeremonie vollzogen werden kann, geraten Ramil und Tashi allerdings in die Hände von brigardischen Spionen und es beginnt eine abenteuerliche Reise, in deren Verlauf die beiden Gefährten wider Willen ihre Gefühle füreinander entdecken ...
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  In der Zeit zwischen dem Erwachen und dem Fastenbrechen hatte die Vierte Kronprinzessin von den Inseln der Blauen Sichel sechzehn Rituale zu vollziehen. Darin inbegriffen war das Verlassen des Bettes auf der rechten Seite, mit anschließender Wendung nach Osten und der Verneigung vor der Sonne, die Haarpflege durch vierzig Striche einer Bürste mit silbernem Rücken, ausgeführt von der königlichen Unterkammerzofe und...


  Prinzessin Taoshira stockte. Was habe ich vergessen? Möge die Göttin das Regelbuch verrotten lassen! Ich weiß, da war noch etwas.


  »Die Fingerschale, Euer Hoheit«, ließ sich die Oberkammerzofe vernehmen. Sie hielt ihr ein bronzenes Becken hin.


  Die Fingerschale! Warum vergesse ich eigentlich immer die Fingerschale? Grazil reinigte sie sich die Fingerspitzen und trocknete sie an einem weißen Leinentuch.


  Wahrscheinlich weil du dir zu Hause, ehe du zur Prinzessin erwählt wurdest, die Hände unter der Pumpe im Hof gewaschen hast. Erst musstest du aber die Dienstmägde wegdrängeln, um überhaupt an die Reihe zu kommen.


  Diese Erinnerung brachte Taoshira oder Tashi, denn so wurde sie von ihrer Familie genannt, beinahe zum Lächeln. Dann fiel ihr ein, dass es der Kronprinzessin nicht gestattet war, Gefühle zu zeigen, ehe sie die vier Segenssprüche gesprochen hatte, die den eigentlichen Beginn des Tages im königlichen Palast markierten. Die Worte wurden von den vorgeschriebenen Gesten begleitet.


  »Ewige Göttin des Mysteriums, gib unserem Volk Weisheit (Berührung des Kopfes).


  Gütige Mutter der Gnade, hab Erbarmen mit unserem Volk (rechte Hand aufs Herz).


  Liebe Schwester der Heilung, segne alle Kranken (Hände ausstrecken).


  Freudiges Kind der Hoffnung, lass unsere Arbeit heute Früchte tragen (Fingerspitzen aneinanderlegen, die Daumen bilden die Basis eines Dreiecks).«


  Die vier Bediensteten in ihrem Schlafgemach ließen einstimmig die erforderliche Antwort ertönen: »Der Wille der Göttin geschehe.«


  Tashi war erleichtert, dass es vorüber war. Das Morgengebet an die vier Gesichter der Muttergöttin gefiel ihr zwar sehr, doch sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, die offizielle Priesterin der ganzen Nation zu sein. Wenn sie vergaß, das Gebet zu sprechen - oder sich gar bei den Worten verhaspelte würde das ganze Land die schrecklichen Folgen zu spüren bekommen, zumindest glaubte das Volk fest daran. Es war etwas ganz anderes gewesen, diese Gebete auf den Hügeln des elterlichen Anwesens auf Kai zu sprechen, der nördlichsten Insel in der Blauen Sichel, einer Inselgruppe, die wie die Sichel des Mondes im Saphirmeer lag. In jenen Tagen war sie eine treue Kaianerin gewesen, der nur die Ziegen lauschten, wenn sie diese Worte sprach, während die Sonne über den gezackten Gipfeln des Inselgebirges aufging. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie so plötzlich aus diesem Leben herausgerissen werden würde wie ein von einem Raubvogel geschlagenes Zicklein. Von der unbedeutenden Tochter einer verarmten Matriarchin war sie zu einer der vier mächtigsten Frauen in ihrer Welt geworden.


  Tashi stellte sich mit ausgestreckten Armen hin und die Gehilfin der Unterzofe zog ihr das Nachthemd aus. Das war auch so eine Sache, an die sie sich nur schwer hatte gewöhnen können: während der Ankleidezeremonie splitternackt vor den Bediensteten zu stehen, nur verhüllt von ihrem langen, blonden Haar. Im Laufe der letzten vier Jahre hatte sie Fortschritte gemacht, anfangs war sie furchtbar rot geworden, jetzt schaffte sie es, an andere Dinge zu denken, solange man sich an ihr zu schaffen machte. Das Zeremoniell hatte seinen festen Ablauf: Zuerst wurde das weiße Seidenunterkleid angelegt, dann die ärmellose orangefarbene Tunika der Vierten Kronprinzessin übergestreift, danach das in leuchtenden Farben bestickte Gewand (heute war das eines ihrer Lieblingskleider - das mit dem Libellenmuster) und zum Abschluss der orange Gürtel.


  Vier Kleidungsstücke. Diese Zahl regierte ihr Leben. Sie hatte über ihr Schicksal entschieden, nachdem die letzte Vierte Kronprinzessin mit zwanzig Jahren ein allzu früher Tod ereilt hatte. Die Inseln der Blauen Sichel hatten immer vier Kronprinzessinnen gehabt, eine von jeder Insel: Rama, Lir-Salu,


  Phonilara und Kai. Es war die Prinzessin der kleinsten und nördlichsten Insel gewesen, die gestorben war, also hatten sich die Priester und Priesterinnen von Kai versammelt, um die nächste Kandidatin ausfindig zu machen. Dabei mussten sie ihre Wahl auf die geeigneten zwölfjährigen Mädchen matriarchalischer Familien beschränken. Normalerweise wählte man die größten und wohlhabendsten Häuser aus, aber in Tashis Jahr war anscheinend etwas falsch gelaufen und sie - die jüngste Tochter einer Familie, deren Anspruch auf einen matriarchalischen Adelstitel im Wesentlichen auf dem Papier bestand - war erwählt worden. Bei Hofe nahm man ihre Familie schon lange nicht mehr wahr, ihr Reichtum war geschwunden, und schließlich waren sie in einer entlegenen Provinz Hügelbauern geworden.


  Nie war infrage gestellt worden, dass Tashi die Rolle annehmen würde. Sie hatte genau gewusst, dass es für ihre Familie äußerst vorteilhaft wäre, eine Tochter am Sitz der Regierung zu haben - außerdem glaubte sie daran, dass die Göttin bei derartigen Entscheidungen immer ihre Hand im Spiel hatte, ganz gleich, wie wenig perfekt ihre menschlichen Vertreter nun daherkommen mochten. In den Jahren, in denen Tashi von der unbehelligten Ziegenhirtin zu einem Kernstück des reglementiertesten Hofes der Bekannten Welt erzogen worden war, hatte sie sich häufig gefragt, ob die Mutter sie nicht vielleicht nur ausgewählt hatte, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Denn an Tagen, an denen Tashi große Mühe hatte, sich an ihr neues Leben neben den strengen Mitregentinnen zu gewöhnen, kam sie sich eher wie ein Hofnarr als wie eine Herrscherin vor.


  Nur sich selbst gestand sie ein, dass die Zeremonien und Pflichten sie schier in den Wahnsinn trieben. Trotzdem würde sie tagaus, tagein für den Rest ihres Lebens dasselbe Muster wiederholen müssen, zum Wohle des Staates.


  Die Hüterin des Protokolls, eine der höchsten Beamtinnen im Staat, traf noch vor dem Frühstück ein.


  »Nun, Kronprinzessin, werden wir unsere Lektion über den korrekten Neigungswinkel der Verbeugung vor dem Gesandten Gerfaliens noch einmal wiederholen?«, fragte sie und konsultierte ihre Liste an der entsprechenden Stelle.


  »Der Wille der Göttin geschehe«, antwortete Tashi mit undurchschaubarer Miene.


  Ramil ac Burinholt, Prinz von Gerfalien, war vor Sonnenaufgang zur Jagd aufgebrochen. Im Morgengrauen sprengte er mit seinen Freunden durch den königlichen Forst, setzte über umgestürzte Bäume und juchzte vor Aufregung, als er endlich eine Fährte aufgespürt hatte. Ramil liebte die Geschwindigkeit einer verwegenen Verfolgungsjagd und ritt wie der Wind, wenn ihm danach war. Seine Mutter stammte aus den heißen Wüsten des äußersten Südens, sie war eine Prinzessin des dunkelhäutigen Volkes, das als Pferdegefolge bekannt ist. Sein Blut fange Feuer, wenn er mit seinem Hengst Leap in wilder Hatz durch den Wald jage und alle anderen hinter sich zurücklasse, behaupteten seine Freunde. Die professionellen Jäger schüttelten nur verzweifelt den Kopf und ließen den jungen Prinzen gewähren, wussten sie doch aus Erfahrung, dass er zurückkommen würde, wann es ihm passte - und das ohne Beute.


  Ramil verschmolz mit seinem galoppierenden Pferd und geriet in einen Zustand reinen Glücks. Grün, Orange, Gold, Rot und Braun blitzte auf, als Leap zwischen den Bäumen hindurchflitzte. Zweige streiften Ramils Kleider, konnten ihn jedoch nicht zu Fall bringen. Kühl spürte er den Luftzug auf seiner Haut. Das Klirren des Zaumzeugs und Knarren des Leders bildeten einen melodischen Kontrapunkt zum rasanten Trommeln des Hufschlags. Leap hatte einen sicheren Tritt, er war ausgeruht und bereit, so weit zu laufen, wie sein Reiter nur wollte. Das hier war für beide ein großer Spaß, ihre Zeit, in der sie befreit von Stall und Hofstaat waren.


  Nachdem sie etwa eine Meile zurückgelegt hatten, kreuzte ein Wasserlauf ihren Weg, doch Leap verlangsamte sein Tempo kaum, sondern sprang mit einem Satz hinüber. Auf der anderen Seite blieb er an einem Weißdorngebüsch stehen und wieherte seinem Reiter leise zu.


  »Was ist los, mein Junge?«, fragte Ramil und klopfte seinem Pferd den verschwitzten Hals.


  Leap schüttelte seine schwarze Mähne und schnaubte nervös tänzelnd.


  In seiner Begeisterung über den Ritt hatte Ramil beinahe den Grund ihres Ausflugs an diesem Morgen vergessen, doch er konnte sich auf die Instinkte seines Hengstes verlassen, besonders auf seinen Geruchssinn. Und so griff er nach einem der kurzen Wurfspeere in seinem Köcher.


  »Wir sind ganz nah dran, stimmt's?«


  Ramil spitzte die Ohren und lauschte auf das typische Grunzen oder Regungen im Unterholz. Die uralten Bäume waren in diesem Teil des königlichen Jagdwaldes so knorrig und gedrungen wie alte Männer, die, nachdem sie aufgehört hatten zu wachsen, um die Mitte herum fülliger geworden waren. Dunkelgrüne Stechpalmen und Brombeerranken breiteten sich unter dem Baldachin aus Eichenlaub aus. Unzählige Möglichkeiten, sich zu verstecken, ein äußerst unübersichtliches Gelände. Er trieb sein Pferd weiter. Da! Kein Zweifel, etwas bewegte sich durch das Gestrüpp. Ramil packte seinen Speer und hielt ihn über der Schulter bereit.


  Zweige schnellten zur Seite, als der Eber aus dem Unterholz brach. Die kurzen Hauer gesenkt, raste er auf Ross und Reiter zu. Leap wich geschickt aus und gab Ramil freie Bahn für seinen Speerwurf. Der Eber rannte an ihnen vorbei bis ans Flussufer, nun war er zwischen Wasser und Jäger gefangen. Finster entschlossen wirbelte er herum und fixierte den Speer mit kleinen, funkelnden Augen. Ramil richtete sich in den Steigbügeln auf, zögerte und ließ die Waffe sinken.


  »Dein Glück, dass meine Freunde nicht hier sind, Bruder«, sagte er zu dem Eber. Dann steckte er den Speer wieder in den Köcher, gab Leap die Sporen und setzte zum Sprung über den Fluss an. Und ein verwirrter Eber blieb allein am anderen Ufer zurück.


  »Was bin ich bloß für ein Prinz«, schmunzelte Ramil. Entschuldigend klopfte er sein Pferd. »Aber wir haben genug Fleisch und er war großartig, ein prächtiges Vatertier für jede Menge starker Eber, findest du das nicht auch?«


  In östlicher Richtung erscholl zwischen den Bäumen ein Horn, das den streunenden Prinzen zurück zur Jagdgesellschaft rief. In friedlicher Eintracht trabten Ramil und Leap dem Klang entgegen. Als sie sich der alten Straße näherten, schlossen sich ihnen drei junge Adlige auf schönen Pferden an.


  »Da bist du ja, Ramil«, rief Hortlan, der Vetter des Prinzen. »Und was hast du erlegt?« Er grinste von einem Ohr zum anderen, denn er sah schon, dass der Platz am Sattelknauf leer und die Jagd erfolglos geblieben war.


  »Ich hatte ihn! Ich war so dicht dran!«, antwortete Ramil. Er hatte die behandschuhte Hand erhoben und zeigte mit Finger und Daumen, wie nah er dran gewesen war. »Ein riesiger Eber, genug, um den ganzen Hof eine Woche lang durchzufüttern!«


  »Und?«, sagte Hortlan spöttisch, denn er schenkte der Beschreibung seines Vetters kein großes Vertrauen.


  »Er ist auf mich losgegangen und ich ...«, Ramil fing an zu lachen, über sich selbst ebenso wie über die ungläubige Miene seines Freundes.


  »Und ich hab gesehen, dass ich wegkam.«


  »Na, das glaube ich aber nicht!« Hortlan schlug Ramil auf den Rücken. Mit seinen langen hellbraunen Haaren und den blauen Augen war Hortlan seinem schwarz gelockten, dunkeläugigen Vetter überhaupt nicht ähnlich. »Ein Burinholt, der vor einem kleinen haarigen Schwein davonläuft? Niemals!«


  Ramil zuckte mit den Schultern. »Schon gut, schon gut, das Letzte hab ich mir ausgedacht.«


  »Den Eber auch, wenn du mich fragst«, murmelte Lord Yendral den Bäumen zu, allerdings noch so laut, dass alle es hören konnten.


  »Ramil der Unblutige, so sollten wir dich nennen. Der Fluch einer jeden Jagdgesellschaft«, warf Lord Usk ein, der


  Sohn des Premierministers von Gerfalien, ein stark gebauter junger Mann, der sein rotbraunes Haar von seiner brigardischen Mutter geerbt hatte. »Mein Vater sollte ein Gesetz vorschlagen, laut dem du vor Einbruch des Winters im Schloss zu bleiben hast. Sonst müssen wir alle verhungern.«


  Ramil verbeugte sich im Sattel. »Habt Dank für euer Vertrauen in mich, meine Freunde. Kommt, wir wollen die Kunde von meinen Heldentaten im Schloss verbreiten und mir zu Ehren ein Festmahl aus frischer Luft und Quellwasser einnehmen.«


  Ramil bestand immer darauf, sein Pferd selbst zu versorgen, deshalb scheuchte er die Stallburschen davon, die auf dem Hof die Rückkehr der Jäger erwartet hatten. Die Stallungen waren ihm der liebste Ort im königlichen Palast, sie lagen innerhalb der Mauern der alten Festung am Bergfried. Der erste König Burinholt hatte seinen Thron in jener dunklen Zeit errichtet, in der die Gerfalier kaum mehr waren als plündernde Barbaren. Von diesen Zeiten zeugte das Herzstück der alten Küstenfestung, ein einfacher runder Turm - Orientierungshilfe für die Schiffe auf See -, der auf einen Erdhügel gebaut war, während der Rest der Burg im Schutze des Burghofes lag. Für das Königreich hatten sich die Zeiten seither geändert, schon lange hatte kein Feind mehr ans Tor geklopft und so hatten sich die Palastgebäude in eleganterer und weniger wehrhafter Form über den Hügel ausgebreitet. Auf dem Felsvorsprung, dem ursprünglichen Turm gegenüber, stand nun ein herrlicher Festsaal, seine hohen Fenster und das gewölbte Dach waren von jedem Haus im Tal deutlich zu sehen. Ramil wusste, dass die Leute den Festsaal für das Zentrum der Macht hielten, aber in seinen Augen war der bescheidene Wohnturm das wahre Herz des Königreichs. Und hier lebten der König und seine Familie immer noch, schlicht in Lebensführung und Kleidung, wenn sie sich nicht der Öffentlichkeit präsentieren mussten.


  Ramil summte Leap ein Lied vor, während er ihn striegelte. Er liebte den warmen Farbton des Pferdefells. Wenn man es nicht ganz aus der Nähe sah, würde man es für schwarz halten, aber Ramil wusste, dass es in Wirklichkeit tiefblau war, es war die Farbe des Nachthimmels über der Wüste, wie seine Mutter behauptet hatte. Leap war ein Geburtstagsgeschenk gewesen, eines der letzten seit ihrem Tod vor sieben Jahren. Sie war bei der Geburt seiner kleinen Schwester Briony gestorben, eines Wesens mit honigfarbener Haut und runden, ängstlichen Augen, so ganz anders als die strahlende Königin Zarai von Gerfalien. Der ganze Staat hatte Zarai betrauert. Ramil war es schwergefallen, dem kleinen Mädchen den Tod seiner Mutter nicht zum Vorwurf zu machen, schließlich war doch ihr einziges Vergehen, geboren worden zu sein.


  Während er Leaps Mähne kämmte und an Briony dachte, fragte Ramil sich, ob er der jungen Prinzessin statt mit Freundlichkeit und Höflichkeit nicht besser mit der ruppigen, aber unkomplizierten Zuneigung eines Bruders begegnen sollte. Und sie hatte ihn immer mit Argwohn betrachtet, so als spüre sie seine Vorbehalte. Viel Zeit verbrachten sie nicht miteinander, und Ramil kam es immer ein wenig wie Verrat an seiner Mutter vor, dass es ihm nicht gelingen wollte, seine Schwester ausreichend zu lieben.


  »Ich weiß«, sagte Ramil zu Leap, »ich bringe ihr das Reiten bei. Ich besorge ein gutes, artiges Pony und führe sie morgen darauf im Park herum. Sie ist ja auch zur Hälfte eine vom Volk des Pferdegefolges, vielleicht bessert sich unser Verhältnis dadurch.«


  Schon zufriedener mit sich, warf er das Putzzeug in einen Eimer und strich Leap ein letztes Mal über die Nüstern. Dann machte er sich auf den Weg in seine Gemächer. Doch als er den dunklen Hohlweg zum Turm betrat, fing ihn einer der Bediensteten seines Vaters ab.


  »Hoheit, Seine Majestät verlangt umgehend nach Eurer Anwesenheit in der Ratskammer«, sagte der ältere Mann salbungsvoll.


  Ramil schnupperte an seinen verschwitzten Jagdkleidern, Hosen und Lederweste waren voller Matsch.


  »Aber doch sicherlich nicht so?«


  »Umgehend, Euer Hoheit, das waren seine Worte.«


  Mit einem schwachen Fluch machte Ramil kehrt und überquerte den Hofplatz, der den Wohnturm vom Festsaal trennte. Er betrat ein lang gezogenes, niedriges Gebäude rechts vom großen Eingangstor. Seine Schritte hallten im Säulengang wider und störten die Schreiber an ihren Tischen in der Hauptverwaltung des Königreichs. Als sie sahen, wer vorüberging, standen sie alle auf und verbeugten sich. Ramil bemerkte das nicht einmal, so sehr war er diese Ehrerbietung gewohnt, dass sie ihm so selbstverständlich war wie der Wind, der durchs lange Gras strich und die Halme bog.


  König Lagan ac Burinholt saß am Kopf des Tisches in der Weißen Ratskammer, als sein Sohn in den Raum polterte. Und er war nicht allein. Ramil sah sofort, dass die meisten seiner Minister und drei Fremde bei ihm waren. König Lagan runzelte die Stirn, als er bemerkte, in welchem Zustand sein Sohn war, schlammbespritzt und ziemlich zerzaust vom Wind, in Kleidern, die wenig besser waren als die der Stallburschen. Lagan war ein gut gebauter Mann mit braunem Haar und silbernen Schläfen, der vor ausländischen Würdenträgern stets in einfachen, aber eindrucksvollen Gewändern zu erscheinen pflegte. Schließlich sollte niemand vergessen, dass Gerfalien mit seinen Reichtümern an Minen und Wäldern zu den reichsten unter den Ländern der Bekannten Welt zählte. Sein heutiges Gewand aus grünem Samt war von einer goldenen Bordüre gesäumt. Darunter trug er eine locker sitzende schwarze Tunika. Vervollständigt wurde sein Erscheinungsbild durch einen goldenen Reif aus ineinander verflochtenen Zweigen.


  Man musste Ramil nicht darauf aufmerksam machen, dass der Diener ihn mit allzu großem Eifer zum König gescheucht hatte. Ein Zwischenstopp in den Bädern des Palastes wäre durchaus ratsam gewesen. Aber als wahrer Prinz hielt er es für das Beste, so zu tun, als wäre gar nichts im Argen.


  »Vater, als ich deine Nachricht erhielt, habe ich mich ohne Verzug auf den Weg gemacht«, sagte er und senkte das Knie auf den weiß gefliesten Boden.


  »Das sehen wir«, sagte der König trocken. »Gesandte, ich möchte Seine Hoheit Prinz Ramil ac Burinholt vorstellen.«


  Ramil verbeugte sich vor den drei Damen zur Rechten seines Vaters, die, wie man an den kunstvoll bestickten Gewändern, den Schleiern und den weiß gepuderten Gesichtern sehen konnte, alle von den Inseln der Blauen Sichel stammten. Sie standen alle gleichzeitig auf und verneigten sich so tief, wie es sich vor einem Mitglied des Königshauses gehörte, selbst wenn es sich um einen schlammbespritzten jungen Prinzen handelte.


  »Gesandte, Eure Anwesenheit ist eine große Ehre für unseren Hof«, sagte Ramil zur Begrüßung, doch im Stillen fragte er sich, was in aller Welt diese Abgesandten vom anderen Ende der Bekannten Welt wohl hierhergebracht hatte. Die Inseln lagen weitab im Westen, eine lange Seereise entfernt, bei der das Reich von Fergox Speerwerfer umschifft werden musste. Angesichts der zerstörerischen Piratenflotte dieses Kriegsherrn war das eine gefährliche Reise, die man nicht leichtfertig unternahm.


  Der König erhob sich und gab allen anderen damit das Zeichen, es ihm gleichzutun.


  »Meine Damen, jetzt habt Ihr meinen Sohn gesehen, nun lasst uns morgen zur gleichen Zeit wieder Zusammentreffen. Somit habt Ihr die Gelegenheit, Euch von Eurer anstrengenden Reise zu erholen.«


  Die Botschafterinnen verbeugten sich abermals, dieses Mal noch etwas tiefer, wie es bei einem König angemessen war.


  »Ramil, komm mit mir.« Lagan wies seinen Sohn an, ihm in den Ruheraum hinter seinem Podest zu folgen.


  Verwundert ging Ramil hinter seinem Vater her. Lagan entließ die Diener, warf ein Holzscheit aufs Feuer und setzte sich mit zufriedenem Seufzen in einen Sessel. Im Gegensatz zur Weißen Ratskammer war dies ein gemütlicher Raum, zu vergleichen etwa mit einem alten Pantoffel nach vielen Stunden in feinen, drückenden Schuhen. In seinen bespritzten Kleidern fühlte Ramil sich hier wohler und lümmelte sich auf seinen Lieblingssessel.


  »Wein? Kawa?« Lagan bot seinem Sohn etwas von dem Tablett an, das auf einem niedrigen Tisch bereitstand. Ramil nahm eine Tasse von der dunklen, bitteren Kawa, die das Lieblingsgetränk seiner Mutter gewesen war.


  »Tut mir leid, das eben«, sagte Ramil unbeholfen und zeigte auf sich selbst und dann rüber zum Saal. »Der Bote hat den Eindruck erweckt, als müsse ich umgehend kommen.«


  »Ein weiser König eilt nie, wenn er nicht weiß, was ihn erwartet«, sagte Lagan und zitierte damit aus dem »Buch der Monarchen«, das Ramil schon in der Schulzeit nicht besonders gemocht hatte.


  »Ja, aber der weise Sohn springt, wenn sein Vater pfeift«, entgegnete Ramil.


  Lagan lachte. »Wie wahr. Aber das interessiert uns jetzt nicht. Ich habe eine ernste Angelegenheit mit dir zu besprechen.«


  »Kann es sein, dass da irgendein Zusammenhang mit diesen Gesandten besteht?«


  Lagan nickte und nippte an seinem Wein. »Dir ist sicher nicht entgangen, dass Holt uns in letzter Zeit nicht gerade mit freundlichen Blicken bedenkt.«


  Ramil nickte. Die Küste war von sogenannten Piraten überfallen worden, die aber für den Machthaber von Holt arbeiteten, für Fergox Speerwerfer. An der Grenze hatte es einige Scharmützel zwischen gerfalischen Soldaten und Männern aus Brigardien gegeben, Holts jüngster Eroberung. Eine Kriegserklärung war noch nicht ausgesprochen, doch es wurde bereits gekämpft.


  »Den Inseln der Blauen Sicheln hat der Machthaber auch schon einige Aufmerksamkeit geschenkt. Und ebenso wie wir können sie eine der nächsten Eroberungen für Holt werden.«


  »Aber so weit wird es nicht kommen«, wandte Ramil ein. »Gerfalien wird Speerwerfer niemals einmarschieren lassen. Straße für Straße, Feld für Feld werden wir seine Truppen bekämpfen...«


  Lagan erhob die Hand. »Ich weiß, Ramil, ich weiß. Doch ich weiß auch, dass die Brigardier eine tapfere Armee hatten, die ebenso gut ausgerüstet und ausgebildet war wie unsere. Sie haben sich nicht so einfach überrennen lassen, aber sie sind schließlich besiegt worden.«


  »Sie sind ausgehungert worden, bis sie sich ergeben haben. Fergox hat den Seeweg abgeriegelt, das hat sie in die Knie gezwungen.«


  Lagan nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ich bin froh, dass du in der Ratskammer aufgepasst hast. Nie wieder werde ich behaupten, dein Blick sei verschleiert, weil du Tagträumen nachhingest. Aber du hast recht. Fergox übt seine Macht sowohl zu Land als auch zu Wasser aus. Unser Heer kann es mit ihm aufnehmen, aber gegen die Piratenflotte sind wir machtlos. Deshalb müssen wir eine Allianz mit der Blauen Sichel eingehen.«


  Ramil nickte. Das lag auf der Hand. Die Marine der Sichel war in der ganzen Bekannten Welt berühmt für ihre durchschlagende Kampfkraft, die hauptsächlich zur Verteidigung des Saphirmeeres eingesetzt wurde. Den vier Kronprinzessinnen standen mindestens tausend Schiffe mit bestens ausgebildeter Mannschaft zur Verfügung, die auch für den Kampf an Land trainiert war. Diese Matrosen waren eine bemerkenswert vielseitige Truppe, was in Ramils Augen wirklich überraschend war, da sie zur Hälfte aus Frauen bestand.


  In Gerfalien wurden Frauen nicht zum Kampf ausgebildet. Aber die Inseln waren weit weg, und obwohl Gerfalien und die Blaue Sichel nicht verfeindet waren, so waren sie doch auch nicht wirklich Freunde. Zwischen ihren beiden Kulturen lagen Welten.


  »Und auf welche Weise bilden wir diese Allianz? Ich sehe schon, wie wir von ihrer Marine profitieren werden. Aber was bekommen sie von uns?«


  »Ursprünglich ging es um Rohstoffe und das Versprechen, militärische Unterstützung im Falle eines Angriffs zu leisten. Wir wissen nicht, welches Land Fergox zuerst angreifen wird, aber wir haben beide ein Interesse daran, den jeweils anderen überleben zu sehen. Und dann gibt es da noch etwas anderes.«


  »Oh.« Ramil war müde nach seinem langen Ritt an diesem Morgen. Er gähnte. Gerfalien mochte bedroht sein, aber sein Vater schien den Überblick zu haben. Er brauchte nichts anderes zu tun, als den gut durchdachten Vorbereitungen zur Verteidigung des Landes zuzustimmen. »Was gibt's denn noch?«


  »Eine königliche Allianz.«


  »Was?«


  »Kurz: dich.«


  Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. »Nein! Ich heirate keine von diesen Matriarchinnen. Ich will keine weiß getünchte Hexe zur Frau.«


  Lagan runzelte die Stirn. Diese Reaktion hatte er von seinem Sohn erwartet, aus diesem Grund hielt er die Unterredung unter vier Augen ab. Vorurteile gegen die seltsamen Leute von der Blauen Sichel waren in Gerfalien tief verwurzelt, ehrlich gesagt, der König war auch nicht allzu begeistert von ihnen.


  »Keine Matriarchin. Es geht um die Verbindung mit einer der Kronprinzessinnen.«


  »Aber das ist doch auch nicht besser«, brüllte Ramil. »Das kann doch sonst wer sein, die letzte haben sie irgendwo aus der Gosse gezogen, wenn man den Geschichten Glauben schenken kann.«


  Lagan hielt sich zurück, er wartete, bis der Wutausbruch seines Sohnes abgeklungen war.


  »Königliches Geblüt, eine Erbfolge, gibt es nicht, nur eine Reihe von Unbedeutenden in alberner Verkleidung. Himmel noch mal, Vater, bei denen steht Poesie und Papierfalten höher im Kurs als Schwertkampf. Ich glaube kaum, dass je ein Bewohner der Blauen Sichel auf einem Pferd gesessen hat. Bei denen geht es doch immer nur um Boote und Kanäle, nicht um Straßen und Wagen wie in einem zivilisierten Land!«


  »Mach dich nicht lächerlich, Ramil. Die Wasserstraßen von Rama zählen zu den Weltwundern.«


  Ramil ärgerte sich über sich selbst, er sah ein, dass er mit seiner Schmährede auf die Kultur der Sichel völlig vom Thema abgekommen war.


  »Versetz dich mal in meine Lage, Vater. Du weißt ebenso gut wie ich, dass eine Heirat mit einer von denen das nackte Grauen wäre. Die sind so förmlich, die müssen vor und nach dem Rülpsen sechzig Sachen machen. Weiß Gott, was man tun muss, ehe man eine Kronprinzessin küsst!« Ramil schauderte bei dem Gedanken. »Tu mir das nicht an.«


  »Wir haben keine Wahl. Das ist der einzige Weg, der Vertrauen schaffen kann zwischen unseren beiden Ländern, wir brauchen die Inseln der Blauen Sichel, wenn es für dich noch einen Thron zu erben geben soll.«


  Ramil versuchte einen anderen Ansatz. »Ich dachte, die Kronprinzessinnen heiraten nicht.«


  »Diese macht's.«


  »Welche? Die sind doch alle um die neunzig, oder?«


  »Du übertreibst, Ramil.«


  »Ich soll also eine der vier heiraten, aber bei der Wahl darf ich nicht mitreden? Ich darf nicht mal sagen, welche ich vorziehe?«


  »So ist es. Diese Hochzeit ist eine Staatsangelegenheit, hier sucht sich kein Bauernjunge beim Scheunentanz ein Milchmädchen aus.«


  Ramil ballte die Fäuste. »Ohne mich, Vater.«


  »Du wirst es für Gerfalien tun. Du wirst zeigen, dass du deine Pflichten ernst nimmst.«


  Ramil sprang auf, er hatte nicht übel Lust wegzurennen. »Du hast gut reden. Du hast immer gesagt, du hättest Mutter aus Liebe geheiratet.«


  Lagan warf noch ein Scheit aufs Feuer. »Ich habe eigennützig geheiratet. Indem ich deine Mutter wählte, habe ich Gerfalien geschwächt.«


  »Sie war eine Prinzessin...«


  »Eines Volkes, das hier im Norden herzlich wenig zählte. Wenn ich sie nicht auf dem Großen Pferdemarkt getroffen hätte, wäre ich mit Fergox’ Schwester verheiratet worden. Hast du das gewusst?«


  Ramil schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mich vor der Verbindung gedrückt, das gebe ich zu. Junis war nicht die Frau meiner Träume. Ich wusste, dass mein Vater die Hochzeit plante, deshalb habe ich ihm die Entscheidung aus der Hand genommen und in der Wüste geheiratet, ehe er mich daran hindern konnte.«


  Plötzlich fiel es Ramil wie Schuppen von den Augen. »Ach, deshalb hast du mir vorher nichts davon erzählt? Du hattest Angst, ich hau ab und mach mich an die erste einigermaßen ansehnliche Frau ran?«


  »Ja. Du bist mir sehr ähnlich, Ramil. Ich hatte Angst, du würdest denselben Fehler machen.«


  »Aber deine Ehe mit Mutter war kein Fehler. Du warst glücklich, du hast mich bekommen und Briony...«


  »Wir waren glücklich, ja. Aber Gerfalien war es nicht. Denk doch mal, was passiert wäre, wenn wir durch eine Heirat eine Allianz mit Fergox eingegangen wären, dann müssten wir nicht um unsere Zukunft bangen. Aber wenn du deine Pflicht tust, hat Gerfalien eine gute Überlebenschance, frei von Speerwerfer. Besser noch, du kannst deine Macht nach Westen hin ausweiten, wir könnten Burinholts auf zwei Thronen sehen.«


  Ramil kochte vor Wut, er fühlte sich wie ein Schaf, das zum Scheren in die Scheune getrieben wurde. Man würde ihm das gemütliche Vlies aus Träumen und Freuden nehmen, aus dem sein Leben bislang bestanden hatte. »Aber du vergisst die Wahlen, die es dort gibt.«


  Lagan wedelte den Einwand mit einer Handbewegung fort. »Solche Gepflogenheiten können sich ändern. Diese Wahlen sind nicht gegen Missbrauch geschützt und sie sind von Fergox manipuliert worden. Was glaubst du denn, warum ein unbedeutendes Mädchen zur neuen Kronprinzessin gewählt worden ist? Er hat einige Priester bestochen, er schwächt die Herrschenden. Wenn die Bewohner der Inseln das begreifen, werden sie dem einen Riegel vorschieben wollen. Sie werden die Inseln aus den Unwägbarkeiten von Wahlen befreien und dem modernen Zeitalter der starken, durch Erbfolge bestimmten Herrscher übergeben wollen. Männern.«


  Ramil dachte gut über die Worte seines Vaters nach, ehe er antwortete. »Also verlangst du in Wirklichkeit von mir, dieses alte Weib zu heiraten, um eine Allianz zu festigen, während wir von vornherein beabsichtigen, das Land zu übernehmen?«


  »Kein altes Weib. Ich habe schon gesagt, dass wir nur eine Frau im gebärfähigen Alter akzeptieren. Und: Ja, wir können den Inseln der Blauen Sichel eine starke Führung anbieten, wenn die Zeit reif ist.«


  »Kann ich ablehnen?«


  »Wenn du ablehnst, werde ich die Verhandlungen mit Fergox um eine angemessene Verbindung aufnehmen. Soviel ich höre, ist seine Schwester immer noch unverheiratet. Ihr wird zweifelsohne ein frischer junger Mann wie du im Bett willkommen sein.«


  »Du machst wohl Witze!«


  »Leider nein. Ich möchte meinem Volk einen Krieg ersparen, den wir nicht gewinnen können. Ohne die Blaue Sichel haben wir nur eine Zukunft als Vasallenstaat von Fergox. Er würde so ein Opfer von uns verlangen - als unseren Treueschwur.«


  Ramil verspürte das überwältigende Verlangen, diesen Tag noch einmal neu zu beginnen. Er wollte zurück in den Wald mit seinen Freunden und dieses Mal vergessen, wieder zurückzukommen.


  »Also habe ich keine Wahl?«


  »Nein, tut mir leid, aber du hast keine.«


  »Die Hochzeit - wann, wo?«, blaffte Ramil.


  »Die Einzelheiten müssen noch entschieden werden. Geh dich waschen.«


  Seufzend entließ Lagan seinen Sohn. Mit hängenden Schultern stakste Ramil davon. Es bereitete dem König Kummer, dass er soeben das gute Verhältnis zu seinem einzigen Sohn zerstört hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, wie es gewesen war, als sein eigener Vater sich verhalten hatte wie ein König und nicht mehr wie ein liebender Vater. Nach seiner Hochzeit mit Ramils Mutter hatte sein Vater ihn nie wieder so behandelt wie früher. Und seine geliebte Frau war bis zum Tod des alten Königs bei Hofe kaum empfangen worden. Er fürchtete, dass Ramil nun einen ähnlichen Groll gegen ihn hegen würde.


  Als der Prinz gegangen war, läutete der König eine Glocke. Der Erste Offizier seiner Wache trat ein.


  »Sorg dafür, dass Prinz Ramil das Schloss vorläufig nicht verlässt«, befahl Lagan. »Pass auf, dass er nicht unter irgendeinem Vorwand die Ställe aufsucht.«


  Falls der Wächter diesen Befehl seltsam fand, ließ er es sich nicht anmerken. Er verbeugte sich und ging schnell davon, um eine lückenlose Rund-um-die-Uhr-Bewachung für den jungen Thronerben zu organisieren.
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  Tashi traf als Letzte im Seerosensaal ein, hier war der Sitz der Regierung der vier Inseln und einer ihrer liebsten Orte im Palast. Das Dach dieses kreisrunden Raumes war in der Form einer umgestülpten Seerose gestaltet, deren Blütenblätter mit cremefarbenen Säulen verschmolzen, die an ihrer Basis, von einem Hauch Rosa überzogen, in den Mosaikboden mündeten. Die Mosaiken auf dem Boden spiegelten den kulturellen Reichtum der Blauen Sichel wider. Seerosen, die wie die Inseln selbst in vollkommener Schönheit auf dem Saphirmeer trieben, waren allgegenwärtig, ebenso wie der Ewige Drache, der seinen Schwanz jagte, der springende Delfin, laut Legende der Freund der Ersten Mutter - und die Libelle, die Botin der Großen Göttin selbst, entflammt von deren Ruhm.


  Mit gemessenem Schritt ging Tashi auf ihre Mitregentinnen zu. Marisa von Phonilara, die Erste Kronprinzessin, saß bereits auf ihrem geschnitzten Thron, der wie ein Schiff unter vollen Segeln gestaltet war. Umwallt von ihrer weißen Robe wirkte sie wie eine alte, faltige Galionsfigur. Die Zweite Kronprinzessin, Safilen von Lir-Salu, eine schöne Frau in denFünfzigern, nahm soeben Platz auf dem Thron des Überflusses, einem großartigen Kunstwerk, verziert mit Bildern von der Ernte zu Wasser und zu Lande. Sie drapierte die Falten ihres grünen, mit Ähren bestickten Gewandes so, dass der Stoff in wunderbaren Wellen auf den Boden floss. Die Dritte Kronprinzessin, Korbin von Rama, folgte ihr. Sie setzte sich hastig auf den Thron der Gerechtigkeit. Missbilligung stand ihr ins Gesicht geschrieben, mit den Fingern strich sie über den blauen Gürtel, der in ihrem Schoß lag, ein subtiles Zeichen ihrer Verärgerung. Ihr Thron war aus Bronze gegossen, der Rücken in Form eines Schwertes. Korbin stand Tashi im Alter am nächsten, sie war erst neunundzwanzig. Der letzte Platz, der Thron der Natur, war aus einfachem Holz gebaut. Er war nicht besser als manch ein Stuhl im Festsaal einer Matriarchin, doch seine Schlichtheit sollte die vier Herrscherinnen stets daran erinnern, dass die Zivilisation, die ihre Ahnen geschaffen, und die Reichtümer, über die sie die Herrschaft erlangt hatten, auf den natürlichen Gaben der Inseln gründeten. Ohne den Segen der Erschaffenden Göttin würde nichts davon existieren.


  Warum nur, fragte Tashi sich wohl zum hundertsten Mal, als sie sich dem Sitz aus hartem Holz näherte, musste die jüngste Kronprinzessin ausgerechnet auf diesem Platz sitzen?


  Tashi verneigte sich vor ihren schwesterlichen Mitregentinnen und nahm ihren Platz ein, sie breitete ihr Libellengewand mit elegantem Schwung über dem Boden aus, um Safilens Geste zu spiegeln.


  Eine Glocke unter dem Dach läutete. Das war das Zeichen, das die Regierung mit der Sitzung begonnen hatte.


  Marisa erhob sich. »Schwestern, die erste Angelegenheit, mit der wir uns befassen müssen, sind Maßnahmen zur Verteidigung gegen unseren Feind, Kaiser Fergox Speerwerfer. Aus Gerfalien sind unsere Botenvögel mit einer Antwort auf unseren Allianzvorschlag zurückgekehrt. König Lagan ist einverstanden.«


  Tashi schloss sich dem höflichen Applaus der anderen Anwesenden im Raum an. Sie wusste, dass die Erste Kronprinzessin, die für außenpolitische Angelegenheiten verantwortlich war, seit Monaten diese heiklen Verhandlungen führte. Und Tashi erinnerte sich noch an die ungepflegt aussehenden Botschafter, vor denen sie erst im letzten Monat ihre Verbeugungen geübt hatte. Ihre Mäntel und Hosen wirkten so fehl am Platze zwischen den Gewändern des Hofstaates der Blauen Sichel und die offenen langen Haare beinahe wild im Vergleich zu den züchtigen Schleiern, die im Palast gebräuchlich waren. Und die Gerfalier waren alle Männer gewesen.


  »König Lagan schließt sich unserer Meinung an: Unsere Allianz muss durch Bindungen gefestigt werden, die nicht so leicht zerschlagen werden können. Er bietet ein königliches Ehebündnis mit seinem einzigen Sohn und Erben an, hat jedoch meinen Vorschlag abgelehnt, dass es dabei um eine Verbindung mit der Tochter einer unserer führenden Matriarchenfamilien gehen könnte. Obwohl es nicht unseren Gepflogenheiten entspricht, stimme ich ihm unter Zögern zu. Außergewöhnliche Zeiten verlangen nach außergewöhnlichen Maßnahmen. Prinz Ramil muss eine Frau von gleichem Rang heiraten, es soll unterstrichen werden, dass unsere beiden Staaten sich als Gleiche verbinden.«


  Tashi begriff nicht gleich, was Marisa da sagte, es kam so unerwartet. Kronprinzessinnen durften heiraten, aber das war eine reine Privatangelegenheit, die vom Hof ferngehalten wurde. Von der Zweiten Kronprinzessin wusste man, dass sie seit fünfundzwanzig Jahren glücklich verheiratet war, doch nur wenige hatten ihren Ehemann je gesehen, der Gerüchten zufolge Priester in einem der unbedeutenderen Tempel war. Aber von einer öffentlichen - einer staatlichen - Hochzeit hatte man noch nie gehört, das war ein gewaltiger Bruch mit der Tradition. Tashi war nicht die Einzige, die dieser Plan überraschte, sämtliche auf den Bänken um die Throne herum versammelten Ratsmitglieder schauten ziemlich verstört drein. Eine ausgesprochen extreme Gefühlsbekundung des für seine Beherrschung berüchtigten Hofes der Blauen Sichel!


  Safilen stand auf und ergriff das Wort.


  »Schwester, eine Allianz ist weise, das leuchtet mir ein, aber die Ehe mit einer von uns vieren wird Folgen haben, die keine von uns voraussehen kann. Die Macht an diesem Hof wird aus dem Gleichgewicht geraten.«


  Die Erste Prinzessin bestätigte diese Einschätzung mit einem Nicken. »Natürlich, das weiß ich, doch wir können auch voraussehen, dass es diesen Hof in ein paar Jahren nicht mehr geben wird, wenn wir jetzt kein Bündnis schmieden. Wird Fergox Speerwerfer unsere Gebräuche und Gesetze etwa erhalten? Nein. Er wird die Tempel der Mutter entweihen und uns alle durch das Schwert umkommen lassen, Kronprinzessinnen ebenso wie das gemeine Volk, wenn er es bei uns genauso macht wie in anderen Ländern. Ich schlage eine Veränderung vor, ja, aber nichts so Radikales wie das, was er uns aufzwingen würde.«


  Korbin stand auf.


  »Wenn es stimmt, was du sagst, Schwester, dann geht es jetzt nur noch darum, welche von uns erwählt werden soll, um unser Land in dieser Allianz zu vertreten.«


  Tashi verbarg ihr Lächeln hinter ihrem Fächer. Bei der Dritten Prinzessin klang das ganz so, als wäre die Ehe ein Wettkampf. Wichtigkeit und Alter machten Korbin eindeutig zur Spitzenkandidatin für die Aufgabe.


  »König Lagan stellt die Bedingung, dass die Gattin im gebärfähigen Alter ist. Das schränkt unsere Auswahl ein«, fuhr die Erste Prinzessin mit dem leisesten Anflug von Belustigung im Blick fort. »Unsere Gesandten beschreiben Prinz Ramil als - verzeiht die wenig diplomatische Ausdrucksweise, ich habe sie um Deutlichkeit gebeten - einen ungehobelten Burschen von achtzehn Jahren. Wir müssen darüber abstimmen, welche unserer jüngeren Schwestern diese Bürde auf sich nehmen soll.«


  Zwei jüngere Schwestern. Plötzlich ging Tashi auf, dass sie ernsthaft für diese Ehe in Betracht kam.


  »Die Gewählte sollte sich darauf einstellen, einen großen Teil ihrer Zeit fern vom Hof zu verbringen. Ihre Rolle wird die einer reisenden Botschafterin zwischen uns und Gerfalien sein.«


  Marisa brauchte nicht deutlicher zu werden, Tashi wusste, was das bedeutete. Wenn die Kronprinzessin sich fern von den Inseln aufhielt, würde sie viel von ihrer Macht verlieren, die Regierungssitzungen versäumen, weniger Einfluss auf das Volk haben. Tashi warf einen Blick auf Korbins ernstes Gesicht: Auch sie überschlug eilig die Kosten.


  Aber das kann ich nicht tun!, dachte Tashi panisch. Ich bin doch ohnehin gerade mal geduldet. Eine seltsame Ehe wäre wohl mein Ende, Kai würde weiter an Bedeutung Verlieren und das Ende meiner Ausbildung und Erziehung wäre damit besiegelt. Dazu kommt noch, dass ich keinen »ungehobelten Burschen« zum Mann haben will.


  »Wir werden auf übliche Weise abstimmen«, verkündete Marisa.


  Jede der Prinzessinnen nahm einen der vier Stimmstöcke, die in der Armlehne eines jeden Thrones steckten, weiß, grün, blau und orange.


  »Blau oder orange?«, sagte die Erste Prinzessin. »Beginnt.«


  Wie im Gesetz der Abstimmung Kapitel zwei Absatz eins beschrieben, wählte jede Herrscherin ihren Stock. Eine Glocke wurde geläutet. Nacheinander wurden vier Stöcke auf den gefliesten Boden zwischen den Thronen geworfen. Sie blieben auf dem Seerosenmosaik liegen, das ein Spiegelbild der darüberliegenden Kuppel darstellen sollte.


  »Die Entscheidung ist gefallen«, verkündete Marisa.


  Ungläubig starrte Tashi auf den Boden. Drei orangefarbene Stöcke und ein blauer lagen vor ihren Füßen. Die drei älteren Prinzessinnen hatten alle für sie gestimmt.


  »Aber ich kann nicht...«, setzte sie an.


  Ihre drei Mitregentinnen schauten sie voller Erstaunen an. Keine Prinzessin hatte je vor dem Hofstaat aus persönlichen Gründen Einwände erhoben.


  Tashi stand auf und verneigte sich. »Verzeiht mir, Schwestern. Ich habe sagen wollen: Der Wille der Göttin geschehe«.


  Sie eilte hinaus, wohl wissend, dass sie etwas nie Dagewesenes tat, als sie vor den Älteren den Saal verließ. Aber sie konnte nicht bleiben nach dem, was man ihr eben angetan hatte. Sobald sie auf dem Korridor war, raffte sie die Röcke, indem sie die Finger in den schweren Brokat krallte, und lief los. Das kleine Kai, die unbedeutende Insel der Union, es wurde geopfert, um es irgendeinem fernen König recht zu machen und die anderen drei Inseln zu sichern. Sie hätte schreien können. Korbin hätte gewählt werden müssen, sie war älter, hatte ihre Ausbildung zur Diplomatin abgeschlossen und sie war mehr als reif für die Ehe, dazu noch Repräsentantin der größten Insel, Rama. Schon deshalb lief sie keine Gefahr, ihren Einfluss zu verlieren. So viele Gründe sprachen für sie.


  Aber sie hatten alle die jüngste, unwichtigste, entbehrlichste Prinzessin am Hofe gewählt. Das war eine Beleidigung für die Gerfalier, wenn sie es denn bemerkten.


  Und für mich ist es auch eine Beleidigung, ging Tashi auf. Wahrscheinlich hatten sie gedacht, eine Ziegenhirtin sei eine gute Partie für einen »ungehobelten« Barbarenprinzen.


  Tashi stürmte in ihr Schlafgemach, knallte der Hüterin des Protokolls die Tür vor der Nase zu und schleuderte die bronzene Fingerschale zum Fenster hinaus. Mit einem befriedigenden Dong schlug sie unten auf das Pflaster auf.


  Dann warf sie sich aufs Bett. Sie würde ihre Pflicht tun, aber mochte die Göttin dem Prinzen Ramil beistehen, wenn er mehr als das von ihr verlangte. Sollte er das tun, würde sie ihm das Leben sehr unangenehm machen.


  Als man Ramil den Zutritt zu den Stallungen verwehrte, war der Punkt erreicht, an dem er völlig die Fassung verlor. Er hatte die Absicht gehabt, sein Versprechen einzulösen und seine kleine Schwester zum Reiten mitzunehmen, aber eine Wache hielt sie beide vor dem Stalltor an.


  »Ich bedauere sehr, Euer Hoheit, aber der König hat befohlen, dass Ihr nicht hier hineindürft.« Die Wache, ein freundlicher Mann, dem Ramil im Wirtshaus am Schlosstor schon oft ein Getränk spendiert hatte, sah jetzt ganz nüchtern und sehr ernst aus.


  Drinnen wieherten die Pferde leise in ihren Boxen, sie spürten die Nähe ihres Lieblingsreiters.


  »Ram, wo ist das Pony?«, flüsterte Briony, die die Hand ihres Bruders nervös umklammert hielt.


  »Das Pony ist im Stall, aber offenbar kann ich es dir nicht holen.« Ramil spürte, dass er die Beherrschung verlor. »Und die Prinzessin... darf sie hinein?«, blaffte er.


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit.« Der Mann senkte den Speer.


  »Und wenn ich nun einem Stallburschen befehle, das Pony nach draußen zu bringen, werde ich meine Schwester dann in den Park mitnehmen dürfen?«, fragte Ramil in ätzendem Ton.


  »Nein, Euer Hoheit, laut meinem Befehl müsst Ihr im Schloss bleiben.«


  Ramil wandte sich an seine Schwester. »Tut mir leid, Briony, die Reitstunde ist abgesagt. Lauf zurück zu deinem Kindermädchen.«


  Damit ließ er Briony, ganz verwirrt von der plötzlichen Änderung des Planes, stehen, verließ mit großen Schritten den Hofplatz und machte sich auf zu den Gemächern seines Vaters. König Lagan war in einer Besprechung mit dem Premierminister Lord Taris, sie hatten eine Landkarte vor sich ausgebreitet, die mit kleinen Figuren von Männern und Schiffen gesprenkelt war.


  »Nun, ich bin also ein Gefangener im Schloss, Vater?«, fragte Ramil, ohne sich mit Höflichkeiten wie einer Begrüßung aufzuhalten.


  Lagan schob eine Division Soldaten auf die Pässe zu, die über die Berge nach Brigardien führten.


  »Es ist mein Wunsch, dich bis zur Hochzeit in meiner Nähe zu behalten«, antwortete Lagan ruhig.


  »Das ist ungeheuerlich, Vater! Du behandelst mich wie einen Verbrecher!«


  Lagan lehnte sich im Stuhl zurück und musterte seinen Sohn eingehend.


  »Würdest du mir dein Wort darauf geben, dass du uns nicht verlässt?«


  »Selbstverständlich, ich...«


  »Würdest du das beim guten Namen deiner Mutter schwören?«


  »Ich...«, Ramil stockte.


  »Genau.«


  Ramil wrang die Reithandschuhe, die er in der Hand hielt. »Glaubst du, sie hätte das hier gebilligt, Vater?«


  Nachdenklich nahm Lagan die Figur eines Reiters der Kavallerie auf. »Nein, ich weiß, dass sie das nicht getan hätte. Sie hätte dir dein Pferd gesattelt und die Wachen bestochen, damit sie dich ziehen lassen.«


  »Und warum musst du mir das antun?«, rief Ramil voller Verzweiflung aus.


  »Weil es falsch von ihr gewesen wäre. Manchmal muss eben der Kopf regieren, nicht das Herz.«


  Am liebsten hätte Ramil vor Wut gebrüllt. Sein eigenes Herz quoll über vor Verachtung.


  »Ich hasse dich, Vater.«


  »Sag so etwas nicht«, antwortete Lagan matt. Dieselbe Szene hatte er seinem eigenen Vater gemacht und die Strafe für seine damalige Wahl war, dass er das heute alles noch einmal durchleben musste. »Ich versuche, Gerfalien zu dienen. Ich rette dich vor dir selbst. Glaub mir, wenn du vor deinen Pflichten davonrennst, wirst du dir nie vergeben können.«


  Ramil hatte eine unbändige Lust, mit etwas zu werfen, ja sogar seinen Vater zu schlagen. »Du sprichst von Pflicht, Vater, doch du vergisst, dass man kein Pflichtgefühl zeigen kann, wenn man keine Wahl hat. Wie willst du wissen, ob ich mich verhalte, wie es einem Prinzen gebührt, wenn du mir nicht die Gelegenheit gibst, meine eigenen Fehler zu machen oder gar meine eigenen richtigen Entscheidungen zu treffen? Wie kann ich denn so ein guter Herrscher für Gerfalien werden?«


  Lagan nickte zustimmend. »Deine Argumente sind gut, mein Junge, aber das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, dir diese Chance zu geben. Später, das verspreche ich, wirst du viele Gelegenheiten bekommen zu zeigen, dass du ein geeigneter Herrscher bist.«


  »Aber...«


  »Ich kann das Glück der Nation nicht riskieren, weil du mit dem Herrschen experimentieren willst.«


  »Na gut. Dann sperr mich doch ins Verlies. Zeig dem Volk, was du von mir hältst.«


  Wut blitzte in Lagans Augen auf. »Langsam wirst du unverschämt, ein Beweis dafür, dass ich recht damit hatte, dich einzusperren.«


  Ramil lachte freudlos. »Unfair, Vater, ein geschickter Zug, aber unfair. Halte mir nicht dein ungerechtes Verhalten vor.«


  Lagan erhob sich, seine grüne Robe fegte über den Boden, als er sich mit der ganzen Würde seines Ranges vor seinem Sohn aufbaute.


  »Bedenke in deinem Stolz und deiner Selbstsucht, Prinz Ramil, dass ich mit dem Unrecht, das ich dir antue, das Richtige für unser Volk tun könnte. Sag mir, würdest du an meiner Stelle dem Glück deines eigenen Kindes den Vorrang vor der Pflicht gegenüber unserer Nation geben? Sag mir, was würdest du tun?«


  Ramil funkelte seinen Vater an. »Ich würde meinem Sohn vertrauen.« Er verließ die Kammer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Begleitet von den tremolierenden Flötentönen des königlichen Orchesters glitt der vergoldete Kahn an die Anlegestelle des Palastes.


  Zu Ehren des Passagiers, der seine Seereise antrat, flatterten orange Wimpel am Bug. Tashi hatte nichts dabei. All ihre Habseligkeiten und die zeremoniellen Gewänder waren von anderen gepackt und vorausgeschickt worden. Sie hatte ohnehin nicht das Gefühl, dass sie ihr gehörten. Jahrelang hatte sie sich darum bemüht, aus Tashi von der Insel Kai die Vierte Kronprinzessin zu machen, aber der Beschluss, sie zu verheiraten, hatte all ihre Bemühungen untergraben. Die Prinzessin war nichts als eine leere Hülle, ein Haufen Worte, Taten und Stoff. Tashi war weit weg, sie versteckte sich tief in ihrem Inneren und beobachtete alles mit Geringschätzung.


  Die anderen drei Kronprinzessinnen standen neben ihr, als die Priester die Abschiedszeremonie hielten.


  »Ich habe die Hüterin des Protokolls gebeten, neue Rituale festzulegen, die zu deinem Leben als Reisende passen, Schwester«, sagte Korbin herablassend.


  »Der Wille der Göttin geschehe«, murmelte Tashi.


  »Wir würden es schätzen, häufig Nachrichten von dir zu erhalten«, sagte Marisa, »und im Frühling erwarten wir deinen Antrittsbesuch mit deinem Gemahl.«


  Tashi nickte. Wenn sie etwas zum Thema Gemahl sagen sollte, traute sie sich selber nicht über den Weg.


  »Ein Wort unter vier Augen, Schwester«, sagte Safilen milde und nahm Tashis Arm. Überrascht sahen die beiden anderen Herrscherinnen zu, wie sie Tashi beiseitenahm. Die Höflinge versuchten, diesen nie da gewesenen Bruch der Etikette zu ignorieren, indem sie auf die Boote schauten, die sich zu einer orange bebänderten Flottille formierten. Im Geflecht der Kanäle vor dem Palast spiegelte sich die Sonne und das Wasser schimmerte wie flüssiges Gold. Schwalben schwirrten über dem jadegrünen Dach des Palastes.


  Die Zweite Kronprinzessin zog Tashi in eine mit Weinlaub bewachsene Laube, von der dicke, reife Trauben herabhingen. Sie legte ihre Hand an Tashis blasses Gesicht und schaute ihr tief in die Augen.


  »Du bist unglücklich, Schwester.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Tashi blinzelte, sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Seit sie in den Palast gekommen war, hatte niemand je über ihre Gefühle gesprochen. Es war, als hätte man ihr alle Wünsche, Hoffnungen und Ängste der Jugend genommen, um sie langsam zu einer Maschine zu verwandeln, die zum Herrschen erschaffen war. Und jetzt, genau in dem Moment, in dem sie größtmögliche Härte zeigen musste, sprach die Zweite Kronprinzessin von Gefühlen.


  »Du glaubst, wir hätten dich gewählt, weil du die Jüngste von uns bist? Weil du nicht wichtig bist?«


  Tashi nickte.


  Safilen nahm Tashis Hand. Ein weiteres noch nie da gewesenes Zeichen des Mitgefühls.


  »Ich kann nicht für meine Schwestern sprechen, aber ich habe für dich gestimmt, weil ich fand, dass du die Chance verdienst, glücklich zu werden. Du hast zu kämpfen, wir alle haben zu kämpfen mit der Rolle, die die Mutter uns zugedacht hat. Mein Leben ist nur erträglich gewesen, weil ich einen Ehemann hatte. Und für dich wünsche ich mir das auch.«


  Kronprinzessinnen sprachen nie, niemals über ihr Privatleben. Wieder war mit einer Sitte gebrochen worden.


  »Aber wenn ich heirate, möchte ich einen Mann aus unserem eigenen Volk, jemanden, der mich liebt. Keinen ungehobelten Prinzen, der mich heiratet, weil sein Vater das so will!«, platzte Tashi heraus.


  Die Augen der Zweiten Prinzessin funkelten. »Ungehobelt... klingt... lustig. Und abgesehen davon, die Dritte Kronprinzessin könnten wir wohl kaum schicken, was?« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf das grimmige Gesicht ihrer Mitherrscherin, deren Stirn ständig gerunzelt war. »Das wäre doch kein Leben für einen armen jungen von achtzehn Jahren.«


  Vor Staunen klappte Tashi der Mund auf, sie hob den Ärmel, um das zu verbergen. Ein Witz von der Zweiten Prinzessin? Davon stand ganz bestimmt nichts im Buch der Etikette.


  Auf der langsamen Reise zum Seehafen dachte Tashi über die Worte der Zweiten Prinzessin nach. Ihr Körper verharrte auf dem offenen Deck auf dem Thron der Natur, damit alle Untertanen sie sehen konnten, aber ihre Gedanken waren weit weg, denn sie spekulierte darüber, welche Motive wohl hinter der Freundlichkeit ihrer Mitherrscherin gestanden haben mochten. Die Zweite Prinzessin stammte aus Lir-Salu, der zweitkleinsten Insel. Auf vielerlei Weise zog Lir-Salu den größten Gewinn daraus, wenn Kai an Macht verlor, dennoch konnte Tashi den Eindruck nicht loswerden, dass Safilen sich aufrichtig wünschte, Tashi möge glücklich werden.


  Werde ich jetzt jedem misstrauen oder daran glauben, dass ich Freunde finden werde?, fragte Tashi sich. Will ich so enden wie Korbin, die alles nur mit Stirnrunzeln betrachtet, oder wie Safilen, die zufrieden und immer noch menschlich ist?


  Um ihrer selbst willen - und für Kai - musste sie das Risiko eingehen.


  Tashi gab einem der Schreiber ein Zeichen.


  »Bitte schicke folgende Botschaft an meine Schwestern: >Ich, die Vierte Kronprinzessin, übertrage hiermit für die Dauer meiner Abwesenheit mein Stimmrecht auf die Zweite Kronprinzessin. Ich vertraue darauf, dass sie in allen die Inseln betreffenden Regierungsangelegenheiten ebenso wie ich an das geliebte Volk von Kai denken wird.«<


  Diese Botschaft wurde per Brieftaube abgeschickt. Tashi sah den Vogel über die Schleusen hinwegfliegen, die der Kahn auf seiner Reise ans Meer bereits passiert hatte. War das dumm gewesen, fragte sie sich. Hatte die Zweite Prinzessin vielleicht nur damit gerechnet, dass die unerfahrene Tashi dankbar auf ihr Mitgefühl reagieren würde? Als Repräsentantin von Kai und Lir-Salu wäre ihr Einfluss bei Hof ebenso groß wie der ihrer Mitherrscherinnen.


  Sei still, fuhr Tashi ihre zynische Seite an. Lass mich zumindest glauben, dass ich eine Freundin bei Hofe habe. Verdirb mir nicht alles. Manchmal muss das Herz über den Kopf entscheiden.


  Tashi hatte zwar Landkarten der Bekannten Welt gesehen, bis zu dieser Reise über den Nördlichen Ozean jedoch nie begriffen, wie riesig sie war. Gerfalien war über tausend Meilen weit entfernt, weiter weg als das Kaiserreich Holt, weiter als alles, was Tashi irgendwie bekannt war. Die Marine der Blauen Sichel konnte keinen Hafen von Holt anlaufen, sie musste also die Reise Richtung Norden zu den Inseln des Eisarchipels fortsetzen, um sich auf halbem Weg mit Vorräten zu versorgen. Zum Glück war das Meer noch nicht zugefroren, aber Tashi erwachte jeden Morgen bei Dunkelheit in ihrer Staatskabine und musste die Vier Segenssprüche lange vor Sonnenaufgang sprechen. Eis bedeckte die Innenseite der Fenster, ließ ihren Atem gefrieren und Eiszapfen an der Takelage wachsen, die jeden Tag herunterkrachten, wenn die schwache Sonne über dem Horizont erschien und die Dunkelheit für ein paar Stunden beiseitedrängte. Die Menschen auf dem Archipel waren argwöhnisch, jedoch nicht feindselig, sie versorgten die zwanzig Schiffe, die Tashi eskortierten, mit Pelzen, Fleisch und frischem Wasser. Einen Angriff der Piratenflotte erlebten sie nicht. Sämtliche Erkundungsschiffe verschwanden wieder Richtung Holt, sobald sie ausgespäht hatten, wie stark die Marine der Blauen Sichel war.


  Gegen Ende November, gerade als das Meer weiter nördlich den Archipel für den Winter einschließen wollte und die Sonne nicht mehr aufging, nahm die Flotte Kurs nach Süden, Richtung Gerfalien. Bei ihrer Ankunft dort wurden sie von den weitaus schwächeren Marineeinheiten Gerfaliens begrüßt, die ihnen Geleit zum Hafen der Hauptstadt Falburg gaben. Die gerfalischen Matrosen konnten nur bewundernde Pfiffe ausstoßen, als sie sahen, wie groß und kampftüchtig die Schiffe der Blauen Sichel waren mit ihren rechteckigen weißen Segeln und den grimmig anmutenden Galionsfiguren goldverzierter Drachen und Stiere. Nur die Insulaner wussten, wie man Schießpulver herstellte, und selbst das kleinste der Schiffe der Sichel war mit mindestens zwanzig Kanonen bestückt, das größte sogar mit über hundert. Die Matrosen waren mit langen Gewehren bewaffnet, diese technische Errungenschaft war auf dem Festland unbekannt. Hier war die Armbrust die Hauptangriffswaffe über größere Entfernung.


  Das Flaggschiff der Flotte legte am Kai an, um die Gesandten König Lagans aufzunehmen. Wieder einmal hatte Tashi auf dem Thron der Natur Platz genommen, der zu diesem Zweck an Deck gebracht worden war. Sie trug ihr prächtigstes Gewand, eines, das als Tribut an die Wälder Gerfaliens mit Blättern und wilden Tieren bestickt war. Ihr Gesicht war weiß bemalt, die Augen schwarz mit Kajal umrahmt und das Haar unter einem grünen Seidenschleier verborgen. Um die Taille trug sie einen orangefarbenen Gürtel, der sich leuchtend auf dem Deck ringelte.


  Lord Taris, der Premierminister von Gerfalien, kniete vor ihr nieder. Sein Sohn, Lord Usk, ein untersetzter junger Mann mit roten Haaren, folgte seinem Beispiel.


  »Königliche Hoheit, im Namen des Königs und seines Volkes heiße ich Euch in Gerfalien willkommen«, sagte Lord Taris auf Gemeinsprach, der Sprache, die überall in der Bekannten Welt beherrscht wurde.


  »Habt Dank, Premierminister«, erwiderte Tashi, ganz wie es das Skript vorsah, das die Ministerin des Protokolls für sie verfasst hatte. Obwohl sie die Sprache fließend sprach, kam sie sich unbeholfen vor, wenn sie sie anwenden musste. »Ich bringe Grüße von meinen Schwestern, den Kronprinzessinnen der Inseln der Blauen Sichel und Geschenke.« Sie nickte den Dienern zu, die in einer Reihe mit den für diesen Anlass angemessenen Gaben warteten: Wein, Seide, Pergament und Salz.


  Dann nahm sie das oberste Blatt Papier und faltete es schnell zu einer Libelle, ihrem persönlichen Symbol, das sie dem Premierminister überreichte. »Ein Geschenk für den Prinzen Ramil ac Burinholt.« Jeder Mensch von den Inseln der Blauen Sicheln würde das als ein Zeichen großer Gunst und großen Vertrauens verstehen, denn es bedeutete nichts anderes als: Ich lege mein Leben in eure Hände. Aber offenbar hatte man den Premierminister nicht ausreichend informiert, denn er befingerte die Gabe nervös. Die Matrosen der Sichel wurden unruhig, weil sie vermuteten, er verhalte sich mit Absicht despektierlich.


  »Äh... danke, Euer Hoheit«, sagte der Premierminister und gab das Geschenk an seinen Sohn weiter. »Wir sorgen dafür, dass er es bekommt.« Er wollte nicht so gern darauf zu sprechen kommen, dass der Prinz eigentlich persönlich zu ihrer Begrüßung hätte erscheinen sollen, sich am Abend vorher jedoch so sehr betrunken hatte, dass er nicht in der Lage war, gerade zu stehen. »Wenn Ihr nun Euer Schiff verlassen wollt... auf Euch wartet eine Kutsche.«


  Tashi war ganz aufgeregt. Eine Kutsche? Zweifellos wurde die von einem der berühmten gerfalischen Pferde gezogen, von denen sie gelesen hatte. Sie konnte es gar nicht erwarten, sie zu sehen.


  »Habt Dank, Premierminister.« Ihre Aufregung blieb den Gastgebern völlig verborgen, sie nickte und die Diener beeilten sich, ihren Thron hochzuheben. Gemäß der Hüterin des Protokolls durften die Füße der Kronprinzessin gerfalischen Boden erst berühren, nachdem sie die für die Ankunft in einem fremden Land vorgesehenen Gebete gesprochen hatte. Vier stämmige Diener trugen sie die Gangway hinunter und blieben vor der Kutsche stehen. Mit einem Schauer des Entzückens bemerkte Tashi, dass nicht ein, sondern sechs Pferde darauf warteten, die Kutsche zu ziehen. Dann ging ihr auf, dass die Sache einen Haken hatte: Ihr Thron passte nicht in das gepolsterte Innere des Gefährts, sie würde heruntersteigen müssen.


  Aber die Gebete! Was mache ich nur?, fragte sie sich. Ich werde sie jetzt sofort sprechen müssen.


  Sie nickte ihrem Oberpriester zu und wartete, bis er die Glocke läutete, damit sie das lange Dankgebet in ihrer Muttersprache anstimmen konnte. Indessen war ihr nur allzu unangenehm bewusst, dass sie Lord Taris ohne eine Erläuterung auf dem Kai warten ließ.


  »Der Wille der Göttin geschehe«, sagte sie schließlich.


  Beim Aufstehen nahm sie die Hand von Lord Taris an, der ihr in die Kutsche half. Zu ihrer Überraschung stieg er mit ein und setzte sich neben sie, Lord Usk nahm den Platz ihr gegenüber ein und saß ihr so nahe, dass sich ihre Knie beinahe berührten. Ob diese Männer wohl wussten, dass die Kronprinzessinnen immer in ihren eigenen Abteilen reisten, fragte sie sich. Offenbar nicht, denn der Premierminister redete ununterbrochen auf sie ein, während sie durch die Straßen von Falburg fuhren, zeigte ihr Sehenswürdigkeiten und sprach über den Handel und die Sitten der Stadt. Tashi presste die Lippen zusammen. Ohne Aufforderung sprach niemand eine Kronprinzessin an! Sie spürte, wie ihre Wangen unter der weißen Farbe rot anliefen, und kam zu dem Schluss, dass die Gerfalier entweder weitaus barbarischer waren, als sie gehört hatte, oder dass der Premierminister sich absichtlich über ihr Alter und ihre Unerfahrenheit mokierte. Ihr Schweigen machte ihn nur noch gesprächiger. Er versuchte sogar, seinen Sohn in das Gespräch einzubeziehen, indem er behauptete, der junge Mann sei ein guter Freund ihres zukünftigen Ehemannes.


  Keine Empfehlung, dachte Tashi. Wahrscheinlich ist er genauso ungehobelt wie sein Prinz.


  Lord Taris zeigte ihr den Festsaal auf der Felsnase über der Stadt. Die Wände leuchteten weiß im Sonnenschein, orange und grüne Fahnen flatterten vom Dach. Ein eindrucksvoller Anblick, das gab Tashi zu, aber fremd für jemanden, der an die Wasserwege und gewölbten Dächer der Inseln gewöhnt war. Diese Festungen und Zinnen aus Stein wirkten sehr abschreckend und beschworen Bilder von Klauen und Zähnen angriffslustiger wilder Tiere herauf. Man hatte sie darauf vorbereitet, dass die Menschen auf dem Kontinent kriegerisch waren, aber von den Gebäuden hatte sie das nicht erwartet.


  »Wir haben ein Willkommensmahl arrangiert, Euer Hoheit. Für heute Abend«, fuhr der Premierminister fort, der versuchte, das eisige Schweigen in der Kutsche zu ignorieren. »Ist das in Eurem Sinne?«


  Tashi nickte. »Der Wille der Göttin geschehe.«


  »Hier sagen wir >mit Gottes Willen<. Ich fürchte, daran werdet Ihr Euch gewöhnen müssen. Der Schöpfer ist in Euren Augen offenbar Weiblich?«


  Tashi machte große Augen. Gotteslästerung und Beleidigungen, das war wirklich die Höhe!


  »Wir haben alle Vorbereitungen getroffen, sodass Ihr Eure religiösen Pflichten ungestört erfüllen könnt«, fuhr der Premierminister fort. »Wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, hat es dagegen einigen Widerstand gegeben, aber wir haben auf dem Palastgelände einen kleinen Tempel für Euren persönlichen Gebrauch sichern können.«


  Und dafür soll ich ihm wohl danken? Tashi war wütend. Sie trommelte mit den Fingern auf ihre Knie. Hätte er über ein klein wenig Einfühlungsvermögen verfügt, wäre er in der Lage gewesen, das als ein Zeichen ernsthaften Missfallens zu deuten.


  Der Premierminister seufzte erleichtert, als sie durch das Burgtor fuhren. Die Kutsche hielt vor der Treppe zu den Gemächern der Kronprinzessin, wo sie von den Dienern erwartet wurden, die ihr vorausgefahren waren. Der Premierminister war ihr beim Aussteigen behilflich und schaute ihr nach, als sie wortlos im Gebäude verschwand. Dann wandte er sich an seinen Sohn.


  »Nun, was denkst du?«


  »Ich denke, wir haben ein Problem«, sagte Lord Usk und stopfte sich die Libelle in die Tasche.


  Der unter Hausarrest stehende Ramil wachte mit einem fürchterlichen Kater auf. Diesen beschloss er durch Weitertrinken zu bekämpfen, was Hortlan und Yendral ihm auszureden versuchten. Ramil war allerdings so niedergeschlagen, dass ihm Einwände völlig egal waren.


  »Ah, Lord Usk«, rief er zur Begrüßung, als sein Freund von seiner Fahrt zum Hafen zurückkehrte. »Wie geht es meinem süßen Liebling, meiner Blume von der Blauen Sichel?«


  Usk zerrte an seiner Jacke und holte ein zerknittertes Papierobjekt aus der Tasche. »Sie bat mich, dir dies zu geben. Es ist ein... ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung, sieht aus wie ein Vogel oder so.«


  »Oh, mein Täubchen flog über den Ozean, um mir dies zu schenken!« Ramil nahm die zarte Papierlibelle zwischen die Handflächen und küsste sie dramatisch. Er warf sie in die Luft. Und sie kreiselte zu Boden und plättete beim Aufprall ihre Spitze. »Schlaues Mädchen, sieh nur, es fliegt! Nimm einen Schluck, Uskie.« Er schüttete ihm Bier in einen Krug. »So, nun rede, wie ist sie so?«


  Usk nahm das Bier und warf den anderen beiden nervöse Blicke zu. Sie wurden still, denn sie spürten, dass er keine guten Nachrichten hatte.


  »Sie ... ist... na ja ... nicht sehr gesprächig.«


  Ramil schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Sie haben mir eine Stumme geschickt, wie nett.«


  »Nein, reden kann sie. Sie ist nur...«


  »Nur was? Schön? Intelligent? Geistreich? Alles, was ein Mann sich nur wünschen kann?«


  »Förmlich.«


  Ramil füllte sein eigenes Bierseidel noch einmal auf und tat einen tiefen Zug. »Auf die Förmlichkeit, diese wohlbekannte Tugend aller guten Ehefrauen!«


  »Aber sie ist jung. Vielleicht wird sie etwas lockerer, wenn du sie... na, du weißt schon, wenn du mit ihr allein bist«, fuhr Lord Usk fort, der versuchte, das Beste aus der Sache zu machen.


  »Wie jung?«, wollte Lord Hortlan wissen, der auch alles von der besten Seite zu sehen versuchte. Sie wussten alle, dass ihr Freund verdammt war.


  »So etwa sechzehn, siebzehn vielleicht. Schwer zu sagen bei all der Farbe auf ihrem Gesicht.«


  Yendral fing an zu lachen.


  »Was ist denn so witzig?«, knurrte Ramil.


  »Das ist ja herrlich, einfach herrlich. Sie haben dir die Neue geschickt«, sagte Lord Yendral kopfschüttelnd.


  »Und was ist an der Neuen so Besonderes?«, fragte Ramil mürrisch.


  »Erinnerst du dich nicht mehr an den Skandal? Sie ist das Bauernmädchen. Fergox hat die Priester bestochen, sie auszuwählen, wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann.«


  Ramil schleuderte sein Bierseidel an die gegenüberliegende Wand. Der Putz platzte ab und ein brauner Fleck breitete sich auf dem weißen Grund aus. »Ein Bauerntrampel. Ich vermute, du konntest den Schweinestall noch an ihr riechen, stimmt’s, Usk?«


  Lord Usk schüttelte den Kopf, er gab Yendral einen Rippenstoß, damit er aufhörte, Ramil weiter aufzustacheln. Die Bitternis in Ramils Ton schockierte ihn, denn normalerweise war der Prinz der Letzte, der zu anderen Menschen grausam war. »Nein, soweit ich das beurteilen konnte, war sie sehr kultiviert. Bedenke, Ram, diese Leute von der Blauen Sichel nehmen immer die Würde der Stellung an, in die sie gewählt werden. Wo sie herkommt, spielt keine Rolle. Sie ist eine Kronprinzessin.«


  »Du redest wie dein Vater«, murmelte Ramil rebellisch. »Du kannst ja sagen, dass es keine Rolle spielt, du musst sie schließlich auch nicht heiraten.« Suchend sah er sich nach seinem Bierseidel um, dann fiel ihm wieder ein, dass er es von sich geschleudert hatte. »Marl! Bring mir mehr Bier!«


  Der Diener erschien in der Tür, er fummelte an seiner Schürze.


  »Bedaure, Euer Hoheit, aber Seine Majestät sagt, Ihr sollt heute Abend nüchtern sein. Er bittet Eure Lordschaften, den Prinzen in die königlichen Bäder zu geleiten und ihn zu schrubben, bis er zur Vernunft kommt.«


  Yendral stand auf. »Wird gemacht. Kommt, bringen wir unseren erbärmlichen Prinzen ein wenig in Form für seine Prinzessin.«


  »Wälzt mich im Matsch. Daran ist Ihre Hoheit gewöhnt«, brüllte Ramil, als sie ihn den Korridor hinunterzerrten.


  »Geh zum Markt, mein Schatz, und kauf dir ein Schwein.


  »Treib’s nach Haus geschwind, recht fett soll es sein«, lallte er.


  »Kannst du ihm nicht das Maul stopfen, Yendral«, bat Usk. »Die Leute von der Blauen Sichel könnten ihn hören. Und was dann?«


  Lord Yendral stopfte sein Taschentuch in den königlichen Mund. Mit vereinten Kräften bugsierten die drei Freunde nun Ramil in die königlichen Bäder - und sie ließen ihn erst wieder los, als sie ihn in die erbarmungslose Obhut des muskulösen Baders geben konnten.


  Tashi fühlte sich sehr einsam in ihren Gemächern, als sie die Rituale vor wenigen Dienern vollzog. Im Palast auf Rama hatte sie immer gewusst, dass ihre Schwestern zu ebendieser Zeit in anderen Teilen des Palastes dasselbe Ritual vollzogen, genau wie die Priester und Priesterinnen in allen Tempeln der Blauen Sichel. Wie ein großer Gottesdienst war das gewesen, allein zu Ehren der Mutter. Als Einzige, die im Umkreis von 1000 Meilen diese Rituale vollzog - und das wahrscheinlich auch noch zu einer ganz anderen Zeit, denn sogar die Sonne war hier seltsam -, empfand sie ihre Stimme als sehr dünn und schwach, die Glocke war bedeutungslos, die Erwiderungen kraftlos.


  Nach dem Abendgottesdienst zeigte die Ministerin des Protokolls ihr die Robe, die sie für das Bankett ausgewählt hatte: weiße Seide, verziert mit goldenen Drachen. Tashi nickte zustimmend. Eigentlich gefiel sie ihr nicht, aber andererseits war ihr auch völlig gleichgültig, wie sie aussah. Wer scherte sich drum, es ging ja nicht um sie oder diesen Jungen, sondern darum, zwei Nationen zusammenzuführen. Ihr Haar war unter einer Haube von gleißend goldener Farbe und einem Schleier versteckt, das Weiß im Gesicht noch einmal aufgefrischt.


  »Ihr seid fertig, Euer Hoheit«, verkündete die Ministerin des Protokolls, die mit stiller Zufriedenheit bemerkte, wie gefasst die Kronprinzessin war. Sie hatte sie immer für allzu gefühlsbetont gehalten. »Ihr macht Eurem Volk Ehre«, fügte sie mit einem seltenen Anflug von Wärme hinzu.


  Der königliche Oberhofmeister ging ihnen auf dem Weg zur Festhalle voraus, in der sich der gerfalische Hof bereits versammelt hatte. Tashi lugte über seine Schulter zur offenen Tür hinein und sah, dass Hunderte von Fremden nur auf ihr Erscheinen warteten. Und einer von ihnen musste ihr Ehemann werden. Für sie sahen diese Leute alle gleich aus, die Männer trugen ausnahmslos Bärte, wirres Haar und komische Kleider, die Frauen tief ausgeschnittene Kleider, die sich an ihre wohlgeformten Körper schmiegten und wenig der Fantasie überließen. Sie waren so ganz anders als die hellhäutigen Menschen an ihrem eigenen Hof. Wenn sich dort eine Frau wie diese Gerfalierinnen gekleidet in die Öffentlichkeit traute, würde man sie für nur halb angezogen halten, ein unrasierter Mann würde von den Priestern zurechtgewiesen werden.


  »Ihre Hoheit, Taoshira von Kai, die Vierte Kronprinzessin der Inseln der Blauen Sichel und abhängiger Gebiete«, verkündete der Oberhofmeister.


  Es wurde still im Raum. Den Blick auf den Mann in der Mitte der langen Tafel gerichtet, schritt Tashi ruhig durch den Mittelgang. Sie erreichte das Podium und verbeugte sich, wie es sich ziemt, wenn ein Herrscher einen anderen begrüßt.


  »Euer Majestät«, sagte sie auf Gemeinsprach.


  »Prinzessin Taoshira, Ihr ehrt Gerfalien mit Eurer Anwesenheit.« König Lagan stieg die Stufen hinunter, um die Prinzessin nach gerfalischer Sitte mit einem Handkuss zu begrüßen. Man hatte Tashi vorgewarnt, sie zuckte also bei der Berührung nicht zurück. »Bitte, nehmt an meiner Seite Platz.«


  König Lagan geleitete sie zu ihrem Stuhl. Mit Wohlgefallen bemerkte Tashi, dass der ebenso prächtig war wie der des Königs. Sie schlug ihre Robe um sich, sodass sie in weitem Bogen über den Boden fiel, als sie sich setzte. Sofort legte sich ein Hund darauf und sabberte auf den kostbaren Stoff. König Lagan bückte sich und streichelte das Tier.


  »Mein Lieblingshund«, erklärte er. »Mögt ihr Hunde, Prinzessin?«


  Tashi, die sich sofort für diesen väterlichen Mann erwärmte, wollte ihm schon von ihrem eigenen Hund erzählen, dem, der ihr half, ihre Herde auf Kai zu schützen, aber dann erinnerte sie sich an ihren Stand.


  »Ich liebe alle Tiere, die von der Mutter geschaffen wurden«, antwortete sie und gab damit die Antwort, die die Priester sie gelehrt hatten.


  »Was denn! Auch Wespen, Wölfe und ... Schweine?«, prustete der junge Mann auf ihrer anderen Seite.


  Mit gerunzelter Stirn wandte sich Tashi ihm zu. Er sah anders aus als die anderen, seine Haut war dunkler und sein schwarzes Haar kräuselte sich so stark wie das eines Südländers. Ob das wohl eine Art Spaßmacher war, ein Hofnarr vielleicht? Er war nachlässig gekleidet und hatte den roten Samt seiner Jacke schon bekleckert.


  »Ja, sogar jene, denn alle haben ihren Platz in dem großen Weltenplan der Mutter«, sagte sie in einem Ton, der so hochmütig war, dass es die Dritte Kronprinzessin mit Stolz erfüllt hätte.


  König Lagan sah fuchsteufelswild aus, doch es gelang ihm, sein Temperament zu zügeln. »Prinzessin, darf ich Euch meinen Sohn vorstellen, Prinz Ramil.«


  Tashi stockte. »DAS ist Prinz Ramil?«


  »Ja, das IST Prinz Ramil«, wiederholte der junge Mann mit frechem Grinsen und klopfte sich auf die Brust.


  »Ramil«, sagte der König warnend.


  »Ach, ich bitte um Verzeihung, Prinzessin, diese förmlichen Vorstellungen bekomme ich einfach nicht hin, es ist hoffnungslos.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie schnell. »Eure-Anwesenheit-ehrt-uns«, plapperte er.


  Tashi war sich bewusst, dass alle Augen auf ihnen ruhten. Sie hatte Lust, den Jungen für sein schlechtes Benehmen zu schlagen, faltete stattdessen aber die Hände im Schoß. Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte: Er war unsäglich unhöflich und bemühte sich nicht einmal, freundlich zu ihr zu sein.


  »Ich danke, Sir«, antwortete sie leise. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie sich aufregte. »Ihr heißt eine Fremde so willkommen, wie ich es von den Gerfaliern erwartet habe.«


  Ramil runzelte die Stirn. Wenn er sich nicht irrte, hatte dieses Bauerngör ihn soeben zurechtgewiesen.


  »Und Euer Gastgeschenk - verzeiht, dass ich nicht anwesend sein konnte - zeigt die ganze Großzügigkeit Eures Volkes.« Er zog ein erbärmlich aussehendes Stück Papier aus der Tasche. Zu Tashis Entsetzen drückte er es platt und machte aus ihrem kunstvollen Gebilde einen Papierpfeil. »Hier, nehmt das mit meinen pflichtschuldigen Wünschen an.« Er ließ ihr das Papier in den Schoß fallen.


  »Was ist das?«, fragte König Lagan. Er hob den Pfeil auf und schaute ihn voller Verwirrung an.


  »Eine Liebesgabe, Vater«, sagte Ramil und machte sich über den Bratenteller her, der vor ihm stand.


  »Seltsame Gabe, mein Junge. Es steht ja gar nichts darauf geschrieben.«


  Ramil lächelte nur und zuckte die Achseln. »Die Prinzessin versteht das. Es ist Brauch auf der Blauen Sichel.«


  Tashi schluckte und bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche, um nicht die Fassung zu verlieren. Sie befürchtete, vor all diesen Barbaren in Tränen auszubrechen. Die goldenen Troddeln ihres Kopfschmucks zitterten.


  »Ich bedaure, Euer Majestät, aber ich stelle fest, dass ich müde bin nach der langen Reise. Ich werde mich zurückziehen. Bitte genießt dieses Festmahl in meiner Abwesenheit.« Damit erhob sich Tashi und eilte aus dem Saal, ehe man sie aufhalten konnte.


  Alle sprangen auf, um sich zu verbeugen, als die Prinzessin flüchtete. Mit einer Furche zwischen den Augenbrauen schaute der König seinen Sohn argwöhnisch an.


  »Was denn?«, sagte Ramil voller Unschuld.
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  Der König und seine Minister waren zu einer Krisensitzung zusammengetreten. Die ganze vergangene Woche hatte die Prinzessin sich geweigert, ihre Gemächer zu verlassen, und die Hochzeitsvorbereitungen machten keinerlei Fortschritte, weil die Delegation von der Blauen Sichel nicht zur Zusammenarbeit bereit war.


  »Was ist in das Mädchen gefahren?«, fragte der König. »Sie hat gesagt, sie sei müde. Aber sie kann doch nicht immer noch müde sein!«


  Prinz Ramil flegelte sich auf seinen Sessel und freute sich im Stillen über diese Entwicklung. Vielleicht kamen seinem Vater ja doch noch Bedenken ob der Ratsamkeit dieser Verbindung.


  »Euer Majestät, ich habe mit der Hüterin des Protokolls gesprochen«, antwortete Lord Taris, »und nach allerlei Ausflüchten habe ich sie überreden können, mir die Situation zu erklären. Wie es scheint, bestand unser Empfang, gemessen an den Bräuchen der Blauen Sichel, aus einer langen Reihe von Beleidigungen für die Prinzessin.«


  »Beleidigungen! Aber Ihr habt sie selbst in Empfang genommen. Wir haben ihr zu Ehren ein Festmahl gegeben. Was wünscht sich Ihre Hoheit denn noch mehr?« König Lagan streichelte seinem Lieblingshund die seidigen Ohren, um sich zu beruhigen. Dieses Land stand am Rande einer Katastrophe, und das nur, weil irgendein weißgesichtiges Mädchen sich mit Wutanfällen in ihrem Zimmer verbarrikadierte. Der hätte er mit Freuden mal die Ohren lang gezogen. Begriff sie denn nicht, was auf dem Spiel stand?


  »Ich fürchte, wir haben von Anfang bis Ende alles falsch gemacht. Die schlimmste Beleidigung kam offenbar von Prinz Ramil selbst.«


  Der König ging auf seinen Sohn los. »Was hast du gemacht?«


  Indigniert setzte Ramil sich auf. »Nichts. Du warst dabei. Sie hat mir doch diesen blöden Papiervogel geschickt. Wenn das keine Beleidigung ist!«


  »Dieser >blöde Papiervogel< war ihr persönliches Symbol, die Libelle«, sagte Lord Taris.


  »Sah aber überhaupt nicht aus wie eine Libelle«, grummelte Ramil.


  »Reicht man einer anderen Person sein Symbol, vertraut man sich ihr an, die Zartheit des Papiers ist Ausdruck für die Empfindlichkeit der Seele eines jeden Menschen.«


  »Oh«, so langsam ging Ramil auf, was er getan hatte.


  »Euer Sohn nahm sein Geschenk, drückte es platt und machte einen Papierpfeil daraus.«


  »Ramil!«, knurrte der König.


  »Das hab ich nicht gewusst!«, protestierte er. »Wie sollte ich denn darauf kommen? Sie legt Tausende von Meilen zurück und gibt mir ein zerdrücktes Papierdings.«


  »Ehrlich gesagt, dass es zerdrückt war, ist meine Schuld gewesen«, gab Lord Usk zu. Die Röte, die ihm ins Gesicht stieg, biss sich mit dem Kupferton seiner Haare. »Es war ganz ordentlich, als sie es fertig hatte, aber bis es den Prinzen Ramil erreichte, hatte ich mich schon ... äh... draufgesetzt.«


  König Lagan schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Wir haben also eine Fremde in unserer Mitte, eine Prinzessin, aber gleichzeitig, und das dürfen wir nicht vergessen, ein sechzehnjähriges Mädchen. Sie ist hierhergekommen, um ihre Pflicht zu erfüllen und die Ehe mit meinem Sohn einzugehen, benimmt sich mit einer Würde, die ihren Jahren weit voraus ist - und was machen unsere jungen Leute? Sie stoßen sie vor den Kopf, setzen sich auf ihre Geschenke, die sie dann in ihren Schoß zurückschleudern.«


  Schuldbewusst schauten Ramil und Usk einander an.


  »Irgendwelche Vorschläge?«, schnauzte Lagan.


  »Schick sie nach Hause«, nuschelte Ramil.


  Der König bedachte seinen Sohn mit einem finsteren Blick.


  »Ich meine, wir sind ihr eine Wiedergutmachung schuldig«, sagte Lord Taris. »Majestät, könntet Ihr vielleicht mit ihr sprechen?«


  »Ich werde mit ihr reden, aber Ramil ist derjenige, der um Entschuldigung bitten sollte.«


  Ramil wurde ganz heiß unter den starren Blicken aller Minister. Er wusste, dass Hortlan und Yendral ihn gnadenlos aufziehen würden, weil er das Geschenk seiner Zukünftigen zerdrückt hatte wie ein unmanierlicher Tölpel. Aber das war nicht seine Schuld gewesen. Er hatte seinen Vater schließlich gewarnt: Die beiden Kulturen waren absolut unvereinbar.


  »Natürlich werde ich mich entschuldigen«, sagte Ramil etwas widerwillig. »Ich hab sie ja nicht absichtlich beleidigt.«


  »Nicht? Das zu hören erstaunt mich.« Lagan hatte nicht übel Lust, seinen Sohn zu schütteln. Er saß so maulig und ohne jedes Interesse an der Sache da, als wäre hier die Rede von der Verlobten eines x-beliebigen anderen. Er tat so, als hätte er nicht die geringste Vorstellung vom tatsächlichen Ernst der Lage. Gerfalien konnte sich ein Scheitern dieser Vereinigung nicht leisten.


  »Ich werde die Prinzessin um Audienz bitten, und danach, Ramil, kannst du mit ihr Frieden schließen, in einem angemessenen Rahmen, fern von den Grenzen des Hofes. Tu etwas, wobei deutlich wird, dass du eine gute Seite hast. Manchmal musst du mir das auch in Erinnerung rufen!«


  »Die Prinzessin hat Interesse an den Pferden gezeigt, Euer Majestät«, warf der Oberhofmeister ein, während der König und sein Sohn versteinerte Blicke austauschten. »Offenbar hat sie heute in der Früh die Stallungen besucht.«


  »Das ist es!« Lagan schlug auf den Tisch. »Nimm das Mädchen mit zum Reiten. Zeig ihr, dass du rücksichtsvoll sein kannst, wenn du es versuchst.«


  »Dann darf ich also wieder allein vor die Tür, was?«, sagte Ramil und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nicht mal du, Ramil, würdest eine Fremde im Wald aussetzen. Ich vertraue darauf, dass du ihr die Höflichkeit eines Gastgebers erweist«, antwortete Lagan. Dann ging er zum nächsten Punkt der Tagesordnung über.


  Tashi war in einer furchtbaren Verfassung. Ihr war klar, dass sie sich dem gerfalischen Hof wieder stellen musste, aber nun hatte sie sich eine Woche lang in ihren Gemächern versteckt, da war es ziemlich schwierig, wieder rauszukommen. Sie fühlte sich gedemütigt und sie wusste, dass sie eine Versagerin war. In einen auf dem Eisarchipel erworbenen Pelz gehüllt, ging sie auf der privaten Terrasse vor ihrem Gemach auf und ab und starrte blicklos auf die unter ihr liegende Stadt. Sie hasste schon alles hier und hatte den Verdacht, dass die Leute sie verabscheuten. Sogar in den Stallungen hatten die Diener sie alle angeschaut wie eine Kuriosität aus einer Menagerie. Niemand hatte respektvoll den Blick gesenkt, als sie vorübergegangen war.


  Auf ihrem Schreibtisch lagen viele Entwürfe eines Briefes, in dem sie ihren Beschluss kundtat, unverheiratet nach Hause zurückzukehren. Bis jetzt hatte sie noch nicht den Mut aufgebracht, ihn abzuschicken, doch sie wusste mit glühender Bestimmtheit, dass sie es nicht ertragen könnte, diesen hämischen Bengel zu heiraten, der sie in aller Öffentlichkeit beleidigt hatte. Und alle, die mit ihr gereist waren, flüsterten das schon hinter ihrem Rücken. Soviel sie wusste, war es unten in den Docks zu Reibereien zwischen den Matrosen der beiden Kriegsflotten gekommen. Wenn sie noch länger blieb, würde sie am Ende, statt eine Allianz zu stiften, einen Krieg auslösen.


  Die Hüterin des Protokolls war an ihrer Seite erschienen.


  »Euer Hoheit, der König wünscht Euch zu sprechen. Er wartet draußen und will wissen, ob Ihr Zeit habt.«


  Panik überrollte Tashi wie eine Welle, sie konnte nicht ablehnen, den König zu empfangen, obwohl sie es wirklich gern getan hätte. Sie strich ihre Robe glatt. Für einen formelleren Aufzug war keine Zeit. Und abgesehen von dem alltäglichen Kajal um die Augen war sie kaum geschminkt. Wenigstens ihr Haar war züchtig bedeckt.


  »Sagt dem König, dass ich ihn jetzt empfangen werde«, erwiderte Tashi steif.


  Die Hüterin des Protokolls entfernte sich und kehrte umgehend mit dem König zurück, der Tashi mit ausgestreckten Armen entgegeneilte.


  »Meine liebe Prinzessin! Es schmerzt mich, dass wir Euch beleidigt haben.«


  Tashi zuckte zurück, aber ehe sie es sich versah, hatte er sie an seine Brust gezogen und klopfte ihr den Rücken.


  »Ihr wart so tapfer, diese lange Reise zu unternehmen, und wir haben Euch enttäuscht. Mein Sohn bedauert diesen Zwischenfall mit der Papierlibelle aus tiefstem Herzen. Er hatte keine Ahnung von der Bedeutsamkeit dieses Geschenks und dachte, Ihr würdet Euch einen Scherz mit ihm erlauben.«


  Tashi befreite sich aus seinen Gewändern. »Ein Scherz, Sir?«


  »Kommt, setzt Euch zu mir«, König Lagan schlug mit der flachen Hand auf die Mauer neben ihm. »Verdammt kalt hier draußen, nicht?«


  Er fluchte und nun redete er über das Wetter! Tashi wusste nicht, was sie machen sollte.


  »Keine Angst, ich fresse Euch nicht«, fuhr der König fort. Ohne die Schminke und den Glitzerkram konnte er sehen, was für ein hübsches kleines Ding sie war. Und so jung. Er wurde ganz traurig bei dem Gedanken, dass sie ganz allein am anderen Ende der Welt saß, statt in Frieden bei sich zu Hause aufzuwachsen. Und das nur, weil sie seinen unfähigen Sohn heiraten musste. Ein weiteres Opfer. Sanft zog er sie neben sich auf die Mauer. »So, ist das nicht besser?«


  Tashi nickte. Zu tun, worum er sie bat, erschien ihr leichter, als ihm zu erklären, warum sich so etwas für eine Kronprinzessin nicht schickte.


  »Letzte Woche haben wir auf dem falschen Fuß angefangen, aber ich würde gern einen neuen Anfang machen. Ich glaube, es wäre weise, wenn Ihr Ramil allein kennenlernen würdet. Eigentlich ist er ein guter Junge.«


  Einem Vater war seine blinde Voreingenommenheit zu verzeihen, dachte Tashi, sie hingegen konnte keinen sympathischen Zug am Prinzen erkennen.


  »Er hat angeboten, mit Euch auszureiten, wenn Euch das gefallen würde.«


  »Euer Majestät, das ist sehr freundlich, aber ich reite nicht.«


  »Was! Ihr reitet nicht! Nun, dann habt Ihr noch etwas Schönes vor Euch. Ramil ist ein ausgezeichneter Reiter, das hat er von seiner Mutter, Zarai, einer Prinzessin vom Volk des Pferdegefolges. Im Handumdrehen wird er Euch in den Sattel bringen und los gehts, auf und davon, ehe Ihr es Euch verseht. Er ist ein sehr guter Lehrer.«


  Tashi traute Ramil nicht über den Weg und als Reitlehrer traute sie ihm schon gar nicht, aber wie konnte sie dieses Angebot abweisen, ohne unhöflich zu werden?


  »Ich würde nicht im Traum daran denken, die Zeit des Prinzen in Anspruch zu nehmen. Wenn ich reiten lernen soll, bin ich mit einem der gewöhnlichen Lehrer mehr als zufrieden.«


  »Zeit? Aber was könnte es Wichtigeres geben, als dass er Zeit mit Euch verbringt? Also, kein Wort mehr zu diesem Thema. Morgen früh um kurz nach neun erwartet er Euch bei den Stallungen.«


  König Lagan stand auf und tätschelte ihr noch einmal die Schulter.


  »Ich hoffe, wir sehen uns beim Abendessen, meine Liebe. Guten Tag!«


  Er ging. In einem Schockzustand schaute Tashi ihm nach. Er hatte sie mehrmals getätschelt, kein Mann hatte sie mehr auf diese Weise berührt, seit sie vor vier Jahren auf Kai von ihrem Vater Abschied genommen hatte. Und er hatte sie »meine Liebe« genannt, als wären sie schon miteinander verwandt. Offenbar respektierte er sie nicht, sondern betrachtete sie als launische Tochter, die dazu beschwatzt werden musste, die widerwilligen Aufmerksamkeiten seines Sohnes anzunehmen.


  Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, faltete die letzte Botschaft und steckte sie in die Hülse für die Brieftaube. Es hatte keinen Zweck. Die Allianz würde nicht entstehen. Ihre Mission war gescheitert. Sollte die Dritte Kronprinzessin doch an ihre Stelle treten, wenn sie wollte. Tashi würde nach Hause fahren.


  * * *


  In den Stallungen wartete Ramil mit Leap und einer weißen Stute, die er für die Prinzessin ausgewählt hatte. Whisper war ein sanftes Tier, bestens geeignet für eine Anfängerin. Ramils Laune hatte sich gebessert, seit er wieder bei den Pferden sein konnte, wenigstens würde er aus den Palastmauern herauskommen, auch wenn er die Prinzessin wie einen Klotz am Bein hinter sich herschleifen musste.


  Er hörte Schritte auf dem Kopfsteinpflaster, und als er sich umdrehte, sah er, wie die Prinzessin sich mit zwei Dienern näherte. Ihr bemaltes Gesicht wirkte gespenstisch in den dunklen Ställen. Sie trug ein lachhaftes Gewand, das mit Libellen verziert war. Wollte sie ihn damit an seinen Fehler erinnern?


  »Euer Hoheit«, sagte Ramil mit einer Verbeugung.


  »Prinz Ramil«, antwortete sie und gönnte ihm nichts als ein winziges Nicken. Das war eine ernsthafte Kränkung, doch das wusste er nicht. Ihre Diener funkelten ihn wütend an.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, ein geeignetes Tier für Euch auszuwählen. Es heißt Whisper. Ein gutes Pferd. Äußerst verlässlich. Die Stute wird sanft mit Euch sein.« Er warf einen flüchtigen Blick auf den Aufzug der Prinzessin. Wollte sie wirklich so reiten gehen? »Wünscht Ihr rittlings auf dem Pferd zu sitzen oder im Damensattel?«


  Die Prinzessin wusste offenbar nicht, was er meinte. »Das weiß ich nicht.«


  Sie hat wirklich keine Ahnung vom Reiten, dachte Ramil ungläubig.


  »Ich schlage vor, Ihr versucht es mit dem Damensattel, bis Ihr geeignetere Kleider bekommt.«


  Er pfiff nach einem Stalljungen und verlangte das entsprechende Sattel- und Zaumzeug. Inzwischen schloss Tashi Freundschaft mit Whisper und streichelte der Stute schüchtern die weichen Nüstern. Sie war wirklich vollkommen. Tashi spürte, dass sie sich schon in sie verliebte. Trotz der unangenehmen Begleitung hatte sie große Erwartungen an diesen Ritt, dieses eine Vergnügen wollte sie sich gönnen, ehe sie den Gerfaliern verkündete, dass sie ihre Heimkehr beschlossen hatte.


  »Prinzessin, seid Ihr bereit?«, fragte Ramil. Er hielt ihr eine Hand hin, damit sie auf den Aufsteigeblock klettern konnte. »Ein Bein hierhin, das andere kommt dorthin. Ja, so ist es richtig.«


  Tashi schüttelte ihre Röcke, jetzt, wo sie auf Whispers Rücken saß, wurde sie nervös. Wenn sie nun runterfiel? Sie sah sich schon im Matsch liegen, vor einem lachenden Ramil.


  »Ich nehme den Führzügel«, erklärte der Prinz. »Und Ihr habt nichts weiter zu tun, als im Sattel zu bleiben.«


  Ramil sprang auf sein eigenes Pferd und trieb den Hengst zu einem gemessenen Schritt an. Die beiden Pferde bahnten sich ihren Weg durch die Schar von Schaulustigen, die sich auf dem Hofplatz versammelt hatte. Tashi hielt den Blick gesenkt und versuchte, die wohlwollenden Zurufe und Pfiffe der Stallburschen zu ignorieren. Ramil riskierte einen Blick hinüber zu seinem Gast. Es war unmöglich zu wissen, was sie dachte: Ihr weißes Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie war wie eine von Brionys Porzellanpuppen. Zerbrechlich. Kalt. Was er wohl tun musste, um ihr ein Lächeln zu entlocken?


  Ramil trieb Leap zu einer schnelleren Gangart an und sie begannen, die gepflasterte Straße zum Tor hinunterzutraben.


  Jetzt bemerkte er eine Reaktion. Sie biss sich auf die Unterlippe und spannte das Gesicht konzentriert an.


  »Der königliche Forst ist sehr schön, sogar zu dieser Jahreszeit, Euer Hoheit«, sagte Ramil. Er versuchte, Konversation zu machen.


  Tashi antwortete nicht. Sie versuchte herauszufinden, wie man im Sattel blieb, und hatte nicht zugehört.


  »Vielleicht möchte Euer Hoheit schneller vorankommen?«, fragte Ramil verschlagen.


  Immer noch nichts. Sie hatten das ausgedehnte Parkgelände erreicht, das in den Wald überging. Monatelang war Ramil eingesperrt gewesen. Die Versuchung war einfach zu groß.


  »Ganz wie Ihr wünscht, Euer Hoheit.« Er trieb Leap zum Galopp an. Die Prinzessin schnappte nach Luft und klammerte sich an ihren Sattelknauf, als Whisper dem Hengst folgte. Sie sah verängstigt aus oder lag das nur an dieser lächerlichen Gesichtsbemalung?


  »Ist dieses Tempo nicht herrlich?«, rief Ramil ihr über die Schulter hinweg zu.


  Sie überquerten die Wiese und ritten unter Bäumen entlang.


  »Stopp! Ich befehle Euch anzuhalten!«, rief die Prinzessin. Die Knöchel ihrer Hand waren weiß, so sehr klammerte sie sich an den Sattel. Sie war über den ganzen Pferderücken gerutscht und hatte keine Ahnung, wie sie oben bleiben sollte.


  Ramil lachte lauthals. Dass irgendjemand an einem Galopp durchs Gelände keinen Gefallen fand, konnte er sich nicht vorstellen. »Wenn wir verheiratet sind, musst du lernen, mich nicht herumzukommandieren. Das mag ich gar nicht. Mach dich doch mal locker, Prinzessin. Genieß es!«


  Er spornte die Pferde weiter an. Äste schienen sich nach Tashi zu recken und sie packen zu wollen. Sie war fest überzeugt davon, dass dieser verrückte Junge versuchte, sie umzubringen. Aber jetzt war keine Zeit, auf Würde zu bestehen. Sie musste diese Sache zu Ende bringen, ehe sie sich das Genick brach.


  »Bitte, Prinz Ramil, bitte haltet an!«, schrie sie.


  Sofort zügelte Ramil die Pferde, die in eine langsame Gangart fielen und dann stehen blieben. Er war zu weit gegangen, das wusste er. Das arme Mädchen saß zum ersten Mal im Sattel, er hätte sie niemals so ängstigen dürfen. Was bin ich doch für ein hartherziger Dummkopf, schalt er sich. Dann hörte er, wie etwas auf den Boden rutschte. Die Prinzessin stand auf dem Waldboden und versuchte, ihre Röcke aus dem Sattel zu lösen, in dem sie sich verfangen hatten. Ramil stieg ab, um ihr zu helfen.


  »Tut mir leid«, sagte er und versuchte, bei dem absurden Anblick der mit ihren Röcken kämpfenden Prinzessin nicht zu lachen. »Normalerweise bin ich gar nicht so. Ich war nur so lange im Schloss eingesperrt und ich ...« Er verstummte. Das Mädchen weinte ja! Er hatte eine Reaktion gewollt, Beschimpfungen, Gelächter, etwas Menschliches, aber das hatte er nicht beabsichtigt.


  Sobald Tashi wieder Boden unter den Füßen fühlte, war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Das Einzige, worauf sie sich an diesem Höllenort gefreut hatte, war zu einem Albtraum geworden.


  »Ich hasse Euch. Ich hasse Gerfalien. Ich hasse alles an diesem Land«, schluchzte Tashi und zerrte an ihrem Unterkleid, das zerriss, ehe sie es freibekam. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, wie ich Euch nach unserer Hochzeit behandele, denn diese Allianz wird es nicht geben. Ich fahre nach Hause.«


  Sie wollte davongehen, allerdings in die völlig verkehrte Richtung, tiefer in den Wald hinein.


  »Prinzessin! Nein!« Ramil rannte zu ihr und ergriff ihren Arm.


  »Lass mich los, du Barbar.« Schwarze Kajalstreifen liefen ihre Wangen hinunter. Sie sah ziemlich furchterregend aus.


  Er ließ sie los und ergab sich mit erhobenen Händen. »Schon gut, schon gut! Ich wollte Euch nur sagen, dass ihr in die falsche Richtung geht. Das Schloss liegt da drüben.«


  Mit all der Würde, die sie aufbringen konnte, fuhr Tashi herum. Ramil schaute ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Er war hin- und hergerissen. Sein Wunsch war ihm erfüllt worden, die Hochzeit war abgeblasen, doch er wusste auch, dass er sich sehr schlecht benommen hatte. Nicht in seinen schlimmsten Träumen hätte er ein ganz gewöhnliches gerfalisches Mädchen so behandelt. Er schlug seinen Kopf an den Sattel, dass Leap zusammenzuckte. Und was sollte nun aus Gerfalien und der Allianz werden? Er musste ihr folgen und sie dieses Mal aufrichtig um Entschuldigung bitten.


  »Prinzessin, Prinzessin! Wartet!« Er ergriff Whispers baumelnden Zügel, sprang wieder auf Leaps Rücken und setzte ihr mit den Pferden nach. Zu Fuß konnte sie noch nicht weit gekommen sein.


  Plötzlich fiel über ihm ein Netz aus den Zweigen. Ramil versuchte sich zu befreien, spürte jedoch, wie es sich fester um ihn wickelte. Er wurde aus dem Sattel gerissen und fiel mit einem Plumps auf den Boden. Er konnte nichts machen. Dies hatte ein romantischer Ausflug werden sollen, deshalb trug er auch keine Waffen, nicht einmal ein Messer hatte er bei sich. Das Netz presste ihm die Arme an die Hüften. War das etwa die Rache der Prinzessin für sein Benehmen? Waren einige ihrer Männer ihnen gefolgt, die dann beschlossen hatten, ihm eine Lektion zu erteilen?


  »Wirf ihn auf den Karren«, knurrte hinter ihm jemand mit tiefer Stimme. Ramil wurde über den Boden geschleift und auf einen Karren gehievt, eine Plane wurde über ihn geworfen. Er rief um Hilfe, spürte dann jedoch eine Schwertspitze an seiner Kehle.


  »Noch einen Mucks, und dann muss ich dir leider die Zunge rausschneiden«, zischte der Mann. Er ritzte Ramils Wange mit der Klinge. »Da, nimm das als Denkzettel.«


  Der Karren setzte sich in Bewegung und fuhr tiefer in den Wald hinein.


  Als die Plane von Ramil heruntergezogen wurde, war es dunkel. Am Geflecht der Äste über ihm sah Ramil, dass er immer noch im Wald war, irgendwo tief drinnen, vermutete er, denn nichts kam ihm bekannt vor. Wagen standen im Kreis um ein Lagerfeuer. Er hatte eine Horde grinsender Matrosen von der Blauen Sichel erwartet, die ihn an seine Manieren erinnern wollten. Was er nicht erwartet hatte, war ein Haufen Zirkusleute, die mit ihren Tieren durchs Land zogen.


  »Was zum ...«, legte er los.


  Mit einem Ellenbogenstoß in den Magen wurde weiterer Protest unterbunden.


  »Still!«, knurrte der starke Mann, der die Größe eines Trolls aus den gerfalischen Märchen hatte. Er packte Ramil am Kragen. »Und rein da, Bursche.«


  Er schubste den Prinzen in einen übel riechenden Karren mit hohen Seitenwänden. Ramil blieb im Stroh auf dem Rücken liegen und fand keine Erklärung für das, was hier vorging. Was diese Zirkusleute sich herausnahmen, verschlug ihm den Atem. Keine Meile vom Schloss entfernt hatten sie ein Mitglied der königlichen Familie entführt! Wie kamen sie nur auf die Idee, sie könnten unentdeckt davonkommen? Sie würden an den Burgzinnen baumeln, sobald die Wache des Königs sie schnappte.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurde ihm klar, dass er nicht allein war. Ein Mädchen in einem weißen Nachthemd kauerte sich in den Schatten der einen Ecke zusammen. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, aber ihn starrte sie nicht an. Vorsichtig drehte Ramil den Kopf und sah, dass er nur anderthalb Meter von einem weißen Tiger entfernt auf dem Boden lag. Er unterdrückte das Bedürfnis loszuschreien. Zum Glück war die Bestie mit einer großen Rehkeule beschäftigt, die zweifellos im königlichen Forst gewildert worden war. Vorläufig betrachtete das Tier die Menschen noch nicht als Nachtisch. Ramil richtete sich auf alle viere auf und kroch auf das Mädchen zu.


  »Na, das ist ja interessant«, sagte er leichthin, denn er versuchte, so zu tun, als wäre das eine alltägliche Situation für ihn. Er schuldete seinen Untertanen, zumindest die Rolle des Prinzen zu spielen.


  Das Mädchen schlang die Arme um sich, sagte jedoch nichts. Ramil sah sie sich genauer an. Alles deutete darauf hin, dass man grob mit ihr umgesprungen war: Ihr Gesicht war zerkratzt und die Handgelenke voller blauer Flecken. Er war empört: Wie konnten es diese Verbrecher wagen, ein gerfalisches Mädchen schlecht zu behandeln! Gegen so ein Benehmen gab es scharfe Gesetze.


  »Keine Sorge, Fräulein, ich werde mir etwas einfallen lassen, damit wir hier rauskommen. Wenn sie dir irgendein Leid angetan haben, sorge ich schon dafür, dass sie zur Rechenschaft gezogen werden.« Er streckte die Hand aus, um das Mädchen zu beruhigen, aber sie zuckte vor ihm zurück. Das beschloss er auf ihren verständlichen Argwohn zu schieben. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin Prinz Ramil. Wahrscheinlich ist diesen Leuten nicht klar, wen sie entführt haben. Wenn meine Männer mich holen kommen, sorge ich dafür, dass du auch gerettet wirst.«


  Sie sagte immer noch nichts.


  »Doch unser erstes Problem ist vermutlich, was wir mit dem da machen sollen.« Er nickte zum Tiger hinüber.


  »Er ist angekettet.« Das Mädchen hatte ihr Schweigen gebrochen, aber sie sprach mit einem seltsamen Akzent, der überhaupt nicht gerfalisch klang.


  Er starrte sie an. Keine Roben, kein angemaltes Gesicht. Das war doch wohl nicht...


  »Hab ich Euch hierfür zu danken, Prinz Ramil, ist dies eine weitere Verletzung meiner Würde?«, fragte die Vierte Kronprinzessin voller Bitternis. »Dies dürfte wohl mehr sein als schlechtes Benehmen, sogar für Eure Verhältnisse. Ihr habt mich von Euren Männern fesseln, meiner Gewänder und meines Schleiers berauben und mich mit Wasser übergießen lassen. Und dann habt Ihr mich mit einem Tiger eingesperrt!«


  Das klang schon fast hysterisch. »Habt Ihr herausgefunden, dass ich meine Schwestern von meiner Absicht in Kenntnis gesetzt habe, nach Hause zurückzukehren? Habt Ihr meine Nachrichten ebenfalls abgefangen? Ist das hier eine Art Bestrafung?«


  Tashi schluckte einen Schluchzer herunter. Sie war so klug, keine Rücksichtnahme von diesem üblen Burschen zu erwarten. Wahrscheinlich bildete er sich ein, eine »Rettung der Prinzessin vor dem Tiger« könnte das Scheitern der Allianz noch verhindern, aber sie ließ sich nicht zum Narren halten. Die letzten paar Stunden hatte sie im selben Käfig mit einer hungrigen Raubkatze verbracht, die zwar in ihrer Ecke angekettet war, aber trotzdem: Sie würde ihm niemals vergeben.


  »Aber ich dachte... ich dachte, ich wäre in einen Hinterhalt von Euren Leuten geraten!«, protestierte Ramil. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. »Aber wenn Ihr es nicht seid, wer dann?«


  Die Prinzessin drehte ihm den Rücken zu. Ramil verzog sich in die Ecke neben der Tür und beobachtete, wie ihre Schultern zitterten, während sie still vor sich hin weinte. Der Anblick hatte etwas Schreckliches. Plötzlich begriff er, wie sie die letzten Tage empfunden haben musste: ein fremdes Land, Beleidigungen und jetzt dies. Er war immer noch für sie verantwortlich, denn sie war auf gerfalischem Grund und Boden entführt worden, wo sie mit Fug und Recht Schutz und Respekt erwarten konnte. Auch wenn ihm ihre Sitten missfielen, so hatte er doch gelernt, wie wichtig die zeremoniellen Gewänder und das ganze Drum und Dran für die Menschen von der Blauen Sichel waren. Und hier war sie nun wie ein wildes Tier in einem Käfig eingesperrt und trug nur ein einfaches Kleid. Es passte überhaupt nicht zu ihr, auszusehen wie ein gerupfter Pfau.


  »Es tut mir leid, Prinzessin. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass dies geschehen ist«, sagte Ramil aufrichtig.


  Tashi warf ihm einen Blick zu. Er starrte sie an. »Schau mich nicht an«, schleuderte sie ihm entgegen. Der fremde Prinz sah sie ohne ihre Prachtgewänder, ihr Haar war nicht bedeckt, sie fühlte sich gewissermaßen nackt. »Reicht es nicht, dass ich leide? Musst du mich auch noch so sehen?«


  Ramil guckte weg, er hakte seinen scharlachroten Umhang auf und hielt ihn ihr hin.


  »Nimm dies. Dir muss doch kalt sein.«


  Argwöhnisch nahm sie ihm das Kleidungsstück aus der Hand, denn sie dachte, dies gehöre zum Plan und er versuche sie umzustimmen, indem er den Besorgten spielte. Aber als sie in sein Gesicht sah und dort nach Anhaltspunkten für diese These suchte, ein hämisches Grinsen oder dergleichen, bemerkte sie die Schnittwunde an der Wange des Prinzen und das verschmierte getrocknete Blut auf seiner Haut.


  Zweifel regten sich. Und wenn das nun kein unbedachter Plan von ihm gewesen war? Was, wenn er auch ein Opfer war? Dann waren sie in einer sehr viel schlimmeren Lage. Denn dann würde es keine vom Prinzen großartig inszenierte Rettung geben, um sie zu beeindrucken, und keine triumphale Rückkehr ins Schloss.


  »Sir, ich muss etwas wissen«, fing Tashi an.


  »Ich verspreche, es Euch zu sagen, wenn ich die Antwort weiß.« Jetzt, da die Prinzessin tabu für ihn war, beobachtete er den Tiger. Das Tier hatte sich vollgefressen, mit einem gewaltigen stinkenden Strahl seine Blase entleert und sich nun zum Schlafen zurechtgelegt. Seinen Käfig mit zwei Menschen zu teilen, schien ihm nicht viel auszumachen.


  »Seid Ihr wirklich nicht verantwortlich für diese Sache? Schwört bei allem, was Euch heilig ist, dass ihr es nicht seid.«


  Ramil legte die Faust auf die Brust. »Ich schwöre beim guten Namen meiner Mutter, dass ich von der Entführung nichts gewusst habe. Aber wie steht es mit Euch? Zuerst hab ich gedacht, Ihr hättet das organisiert.«


  »Ich!«, rief Tashi aus. »Welchen Vorteil sollte ich wohl daraus ziehen, Euch ... in einen Käfig sperren zu lassen?«


  Ramil zuckte mit den Schultern. »Rache. Vergeltung für die Beleidigungen. Ich weiß nicht... vielleicht findet Ihr so was ja lustig.«


  Bei dieser Unterstellung riss Tashi entsetzt die Augen auf.


  »Schon gut, Euer Hoheit, Ihr braucht mir Eure Unschuld nicht zu schwören. Ich werde die Blaue Sichel nicht beschuldigen, kriegerische Handlungen begangen zu haben. Ich habe eine höhere Meinung von Eurer Ehre als Ihr von meiner. Nein, ich glaube die Verantwortung liegt woanders: Wir haben einen gemeinsamen Feind.« Ramil legte sich auf den Rücken ins Stroh und schloss die Augen. »Entweder ist es das oder es ist ein ganz besonders schlechter Scherz meiner Freunde, um uns zusammenzubringen.«


  »Meint Ihr wirklich?«


  Ramil seufzte. »Nein, dieser letzte Vorschlag war ein Witz von mir.« Ob er bei diesem Mädchen je den richtigen Ton finden würde? Sie nahm alles so ernst.


  Aber andererseits ist sie mit dir in einem Tigerkäfig eingesperrt. Vielleicht war das nicht der richtige Zeitpunkt für Witze, gab die königlichere Seite in seinem Inneren zu bedenken.


  König Lagan war den ganzen Tag angenehm optimistischer Stimmung gewesen. Ramil war mit seinem jungen Gast davon galoppiert und noch nicht zurückgekehrt, ein Zeichen dafür, dass die beiden sich gut genug verstanden, um den Ausritt ein wenig auszudehnen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Prinzessin Taoshira länger als eine höfliche Stunde bleiben würde, wenn sie keinen Gefallen an der Unternehmung fand. Pfeifend ging Lagan durch die Korridore seines Palastes. Er erinnerte sich an seine eigenen Ausritte in diesem Alter - mit Ramils Mutter Zarai. Der Wald war verzaubert gewesen und hatte ihnen Vertraulichkeit und Ungezwungenheit fernab von den strengen Regeln des Hofes erlaubt. Es war ein Ort, der zwei Königskinder wieder daran erinnern konnte, dass sie auch Mädchen und Junge waren. Am Fluss hatte es da eine ganz besonders bequeme Moosböschung gegeben. Er hoffte sehr, dass Ramil sie gefunden hatte.


  Als es Abend wurde, ersuchte der Oberhofmeister den König um Audienz.


  »Euer Majestät, die Delegation der Blauen Sichel ist besorgt, da die Prinzessin noch nicht zurückgekehrt ist.«


  Lagan schaute von seinen Papieren auf. »Gönnen die dem Kind denn gar kein Privatleben?!«


  Der Oberhofmeister beschloss, auf diese Frage nicht zu antworten.


  »Wie es scheint, hat sie jeden Abend eine wichtige religiöse Zeremonie durchzuführen, und ihre Abwesenheit wird als höchst unheilvoll empfunden.«


  Lagan warf seinen Federhalter hin. »Unheilvoll, was? Naja, vielleicht sollten wir dann die Wache mit Fackeln ausschicken, um sie zu suchen. Teilt der Delegation mit, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Ich nehme an, die beiden haben sich nur ein wenig verirrt oder die Zeit vergessen. Lasst mich wissen, wenn sie zurück sind.« Lagan gefiel die Vorstellung, die kleine Prinzessin mit ihrer Verspätung aufzuziehen. Er wollte doch mal sehen, ob sie unter all der albernen weißen Farbe nicht ein wenig rot werden konnte.


  Die Wache kam um Mitternacht zurück, ohne eine Spur von Ramil oder der Kronprinzessin gefunden zu haben. Lagan musste also seine Ansicht revidieren, dass ihr Ausbleiben völlig unschuldig war. So langsam schlich sich bei ihm die Überzeugung ein, dass sein Sohn etwas ausgesprochen Dummes getan hatte. Zum ersten Mal hatte er nun die Burg wieder verlassen... war Ramil etwa weggelaufen? Aber was war dann aus der Prinzessin geworden? Die hätte er doch ganz bestimmt sicher zurückgebracht. Das gebot doch einfach die ganz normale Höflichkeit. Ramil mochte viele Fehler haben, aber Lagan glaubte wirklich nicht, dass er es gegenüber einer Dame an Höflichkeit fehlen lassen würde.


  Er rief die Delegation der Blauen Sichel in die Ratskammer, sie sollte Zeuge seiner Bemühungen werden, die jungen Leute wiederzufinden, und sich an der Suche beteiligen können. Die Insulaner saßen Lagans Ministern gegenüber nebeneinander auf der anderen Seite des Tisches, ihre Feindseligkeit und ihr Argwohn erfüllten den Raum wie glühende Hitze. Lagan ging bald auf, dass sie die Schuld an allem, was vorgefallen war, dem Prinzen anlasteten. Das konnte er ihnen kaum zum Vorwurf machen, sein Sohn hatte nichts getan, was ihr Vertrauen hätte erwecken können, ganz im Gegenteil. Was auch immer die Wahrheit sein mochte, es lag in der Verantwortung Gerfaliens, die Sache in Ordnung zu bringen.


  Der Oberste Waldhüter war auch zugegen. Er berichtete, man habe den jungen Prinzen und die Prinzessin am Morgen in den Wald galoppieren sehen, aber die Waldhüter hatten sich von ihnen ferngehalten, so wie es befohlen worden war. Niemand hatte sie danach noch bemerkt.


  »Warum hat keine Wache die Prinzessin begleitet«, blaffte der Oberpriester der Delegation der Blauen Sichel.


  Lagan überlegte, ob er diesem hartgesottenen alten Mann wohl die Vorstellung von einem romantischen Ausritt zu zweit unter grünen Zweigen nahezubringen vermochte - und beschloss, es nicht zu versuchen.


  »Prinz Ramil nimmt normalerweise keine Wache mit, wenn er durch den Wald reitet.« Schon deshalb nicht, weil kein Wachmann mit ihm mithalten konnte, wenn er im Sattel saß. »Dieses Verhalten entspricht seinen Gewohnheiten. Im Umkreis des Waldes patrouillieren Wachleute und meine eigenen Soldaten. In einem Radius von fünf Meilen um Falburg herum hat das Gelände immer als sicher gegolten.«


  »Gewohnheit - als sicher gelten - für uns stellt es sich dar, als habe das Urteilsvermögen Eurer Majestät versagt«, warf die Hüterin des Protokolls mit schneidender Stimme ein und klappte ihren Fächer zusammen.


  Lagan ging über diese Herabsetzung seiner Weisheit hinweg. »So sind unsere Sitten, Madam. Wie auch immer, das bringt uns nicht weiter. Wir müssen alle verfügbaren Männer ausschicken. Ich will, dass der königliche Forst bis zu den Bergpässen hin durchkämmt wird. Jedes Dorf, jeder Reisende, jeder Keller, jede Höhle oder jedes Versteck muss untersucht werden.« Er wandte sich an die Delegation. »Wünscht Ihr, dass Eure eigenen Leute an der Suche teilnehmen?«


  Der Oberpriester nickte. »Fünfhundert Matrosen warten auf meinen Befehl.«


  »Gut. Schickt sie zum Obersten Waldhüter, er wird sie auf die Suchtrupps verteilen.«


  Die Zusammenkunft des Rates wurde aufgelöst. Lagan zog sich in seine privaten Gemächer zurück und schenkte sich mit zitternder Hand ein Glas Wein ein. Er hoffte, dass sein Sohn sich als ehrbar und unschuldig an dieser Sache erweisen würde. Wenn der Junge jetzt Fahnenflucht beging und auch noch die Prinzessin verlor, bedeutete das Krieg mit Taoshiras Leuten. So viel war gewiss. Zwanzig Schiffe von der Blauen Sichel hatten seinen wichtigsten Hafen besetzt, eine erstklassige Position, um die Stadt zu bombardieren und zu zerstören. Aber wenn tatsächlich geschehen war, was er hoffte, dann bedeutete das, Ramil wurde gegen seinen Willen festgehalten. Sein Sohn war in Gefahr.
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  Viele Stunden nach Einbruch der Dunkelheit ging die Tür zum Käfig auf und ein winziger Mann mit einer Laterne erschien.


  »Ihr sollt jetzt rauskommen, wenn ihr essen und euch waschen wollt«, verkündete er mit Piepsstimme.


  Tashi und Ramil warfen sich schnell einen Blick zu und standen auf. Als Erster sprang der Prinz vom Wagen, er reichte Tashi seine Hand, um ihr herunterzuhelfen. Doch sie ließ sie gleich wieder los, als sie die Szene vor ihnen sah, und wickelte sich Ramils Umhang fester um die Schultern.


  Eine seltsame Versammlung von etwa zwanzig Leuten saß um ein Lagerfeuer herum bei einem späten Abendessen. Ein Riese von Mann mit einem buschigen Bart spielte mit drei drahtig wirkenden Typen Karten. Akrobaten, riet Tashi. Eine alte Frau mit grauen Ringellocken hockte neben dem Topf. Sie hatte sich einen roten Schal um den Bauch gebunden und trug goldene Ringe in den Ohren. Ihre Kleider waren uralt und geflickt, aber sie besaß ein Paar schöne neue Stiefel. Tashis Stiefel. Als sie den forschenden Blick der Prinzessin bemerkte, starrte die Alte sie undurchdringlich an. Dann klopfte sie ihre Pfeife an der Hacke des linken Stiefels aus und kicherte. Tashi senkte den Blick auf ihre eigenen nackten Füße.


  Ein gut aussehender Mann mit langen, dunklen Koteletten schritt auf sie zu. Er hatte sich einen Pelzumhang achtlos über die Schulter geworfen und trug einen knallroten Kittel zu kniehohen braunen Stiefeln, die schon bessere Tage gesehen hatten. Verärgert warf Tashi einen Blick auf Prinz Ramils Fußbekleidung und fragte sich, warum er noch im Besitz seiner Schuhe war, wo ihr die ihren doch weggenommen worden waren.


  »Prinz Ramil, es ist uns eine Ehre, Euch an unserem Feuer begrüßen zu können«, erklärte der Mann mit einer schwungvollen Verbeugung. Tashi beachtete er nicht. »Ich entschuldige mich dafür, dass die Einladung etwas unvermittelt kam, aber mein Herr sagte, wir hätten Euch mit allerhöchster Eile zu ihm zu bringen.«


  Ramil trommelte ärgerlich mit den Fingern auf seine Schenkel. Der Mann sprach mit brigardischem Akzent und hatte bereits offenbart, dass er ganz genau wusste, wer sein Gefangener war. All seine Hoffnungen erloschen, es könnte sich hier um ein Missverständnis handeln.


  »Du wirst für deine Taten gehängt werden, wenn du die Prinzessin und mich nicht sofort freilässt«, teilte Prinz Ramil ihm knapp mit.


  Der Mann legte die Hand an die Stirn. »Es schmerzt mich, einen königlichen Befehl zurückzuweisen, aber ich handele auf Anordnung meines Vorgesetzten. Ich schlage vor, Ihr setzt Euch zu mir ans Feuer. Ihr müsst hungrig sein - und auch durstig, vermute ich. Kommt. Es wird nicht zu vermeiden sein, Euch schnell wieder in Euer alles andere als luxuriöses Quartier zurückzubringen, also macht das Beste aus dieser kurzen Frist.«


  Das war durchaus sinnvoll, dachte Ramil und drehte sich um, weil er der Prinzessin den Vortritt lassen wollte. Im Schein des Feuers sah er zum ersten Mal, wie hinreißend voll und lang ihr blondes Haar war.


  »Oh nein, sie doch nicht«, sagte der Mann und trat zwischen die beiden. »Ich lasse es nicht zu, dass westliche Dämonen bei meinen Leuten sitzen. Sie kann allein essen.«


  »Dann esse ich mit ihr«, verkündete Ramil wütend über diese Behandlung der Prinzessin.


  »Nein, Ihr esst mit mir.« Der Mann brachte ein Messer zum Vorschein und strich über seine Klinge. Blut quoll aus seinem Daumen. »Ein gerfalischer Prinz ist würdige Gesellschaft, aber eine Frau von der Blauen Sichel ist doch kaum menschlich. Die fühlen nichts, ist Euch das nicht aufgefallen?« Er winkte Tashi zu. »Seht, die sagt nichts, tut nichts. Wir haben ihr die Gewänder weggenommen und sie hat sich nicht beklagt. Wir haben sie mit Kosind in einen Käfig geworfen und sie hat nicht geschrien. Das ist unnatürlich. Lasst sie.«


  Der Mann hakte den Prinzen unter und zog ihn weg.


  »Ich werde bei der Prinzessin bleiben!« Ramil versuchte sich zu befreien.


  Tashi drehte dem Feuer den Rücken zu, sie war diese Ostmenschen ja so leid. Die Beleidigungen des Mannes machten ihr kaum etwas aus. Wie sollte so jemand sie verstehen? Es war nicht nötig, dass der Prinz ihretwegen eine Verletzung riskierte. Und überhaupt, sie zog es vor, allein zu essen.


  »Geht mit ihm, Prinz Ramil. Ich bin zufrieden.«


  Tashi setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, zu weit weg vom Lagerfeuer, um die Wärme noch wohltuend zu spüren. Sie schaute hinauf zu den Sternen und ihr ging auf, wie spät es war und dass sie die Abendgebete nicht gesprochen hatte. Die Mutter würde dafür Verständnis haben, aber länger sollte sie es wirklich nicht hinausschieben.


  Also bereitete sie sich vor, kniete sich hin und sprach leise die Worte. Da keine Glocke zur Verfügung stand, ahmte sie den Ton nach. Zuerst bemerkte niemand ihre bescheidene Zeremonie, aber dann kam der kleine Mann, der sie aus dem Käfig geholt hatte, mit einer Schale Essen. Die stellte er ihr hin, aber sie machte weiter, ohne innezuhalten, und malte mit den Händen Kreise in die Luft. Das fand er so lustig, dass er ein paar seiner Freunde vom Feuer herbeiholte, den starken Mann Gordoc und den Tigerbändiger Pashvin. Der Tigerbändiger stieß Tashi mit der Peitsche an, aber sie unterbrach ihr Gebet nicht.


  »Seht, es ist, wie Orboyd gesagt hat, kaum menschlich«, kicherte Pashvin und setzte sich, um dem Spektakel zuzuschauen.


  Der große Mann beugte sich vor und befingerte eine Strähne von Tashis langem blondem Haar.


  »Hübsche Farbe«, murmelte er.


  »Probier mal, ob du sie zum Kreischen bringen kannst«, schlug Tighe der Zwerg vor.


  Gordoc grinste, ging ganz nah an die Prinzessin heran und flüsterte »Bu!« in ihr Ohr.


  Tashi schloss die Augen. Die waren nichts als Fliegen, die im Raum herumschwirrten, gar nicht wert, von ihr beachtet zu werden. Sie musste noch das letzte Gebet vollenden, sonst würde ihr Volk zu leiden haben.


  Pashvin hob eine schwere Strähne von ihrem Rücken und pustete ihr in den Nacken. Als die Reaktion ausblieb, ließ er sie in Ruhe und zuckte mit den Schultern.


  »Das ist keine Frau aus Fleisch und Blut«, verkündete er.


  Tashi war beim letzten Segen und übernahm auch den Teil, der normalerweise von ihren Dienern gesprochen wurde. »Der Wille der Göttin geschehe.«


  Und genau in diesem Augenblick beschloss Gordoc, ihr Haar zu streicheln. Tashi hatte nun ihr Gebet beendet und spürte eine große Hand am Hinterkopf. Ohne nachzudenken, wirbelte sie herum und schlug dem großen Mann kräftig ins Gesicht, dann sprang sie auf und stolzierte davon. Und Pashvin wälzte sich brüllend vor Lachen am Boden.


  »Vielleicht ist sie ... zur Hälfte menschlich«, sagte er keuchend.


  Gordoc setzte ihr hinterher. »Och, komm zurück, meine Hübsche, ich hab’s doch nicht böse gemeint.«


  Der Zwischenfall erregte die Aufmerksamkeit von Ramil, Orboyd und den anderen am Lagerfeuer. Als der Prinz sah, dass Tashi von dem Riesen verfolgt wurde, sprang er auf. Orboyd kickte Ramil schnell die Beine unter dem Körper weg und packte sein Messer, um ihm damit in die Rippen zu piken.


  »Beruhige dich. Er tut ihr nichts. Lass ihm seinen Spaß«, befahl Orboyd.


  Ramil versuchte noch ein zweites Mal aufzustehen, aber mit einem genervten Seufzen trat der Zirkusdirektor noch einmal nach ihm.


  »Außerdem, was kratzt dich das? War doch kein Geheimnis, dass du sie nicht wolltest. Du hast auch nicht mehr als ich für diese Frauen von der Blauen Sichel übrig, ich wette, wir sagen beide nicht Nein zu einem hübschen Mädchen aus dem Osten, aber diese blonden Hexen machen Männern keine Freude.«


  Ramil wälzte sich auf die Knie.


  »Aber ich kann nicht dulden, dass ihr sie so behandelt. Sie ist mein Gast. Jedes Mal, wenn ihr sie beleidigt, beleidigt ihr auch die königliche Familie ac Burinholt!«


  »Tut mir leid, wenn du das so siehst, Prinz, es nützt dir nämlich nichts, sich wegen ihr wahnsinnig aufzuregen. Sie ist nicht mehr dein Problem. Jungs, setzt euch auf unseren Gast.«


  Die drei Akrobaten bewegten sich so schnell, dass Ramil gar keine Chance hatte zu entkommen. Plötzlich lag er unter ihrem vereinten Gewicht auf dem Boden.


  »Ich hätte dich sowieso fesseln lassen. Wir erwarten Gäste, deshalb musst du leider auch geknebelt werden.« Orboyd brachte ein seidenes Tuch zum Vorschein, das er um Ramils Mund knotete. Danach fesselte er ihm Hände und Füße mit einem Tau. »Bringt ihn zurück zu Kosind und deckt ihn gut zu«, befahl er den Akrobaten.


  Wie ein alter Teppich wurde Ramil in den Käfig geschleppt. Seine Hände und Füße wurden an den Ringen im Käfigboden festgebunden und zum Schluss begrub man ihn unter einem Fuder Stroh. So unbequem das auch war, ihn quälten schreckliche Sorgen um die Prinzessin. Wenn sie ihn schon so behandelten, eine Person, die ihnen angeblich ebenbürtig war, was würden sie dann erst jemandem antun, den sie für eine Hexe hielten?


  Gordoc trieb Tashi am Wagen des Zauberers in die Enge. Sie wusste, dass Schreien ihr nichts nützte. Wer würde ihr helfen? Ramil war ein hoffnungsloser Fall, von ihm hatte sie nichts zu erwarten. Sie klammerte sich an die Seitenwände des Wagens hinter ihr, kniff die Augen fest zu und wünschte den Mann weg. Dann streichelte seine große Hand sie im Gesicht, genau an der Stelle, an der sie ihn geschlagen hatte, danach streichelte er ihr Haar. Sie schauderte.


  »Weißt du, ich wollte nur dein Haar berühren. Ist ja wie Gold. Bitte, lauf nicht weg. Ich beschütz dich, kannst dich drauf verlassen. Komm zurück und iss was. Ich sag den anderen, dass sie dich nicht ärgern sollen.« Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Als sie wieder ans Feuer kamen, schauten ein paar Leute interessiert hoch.


  »Hast die Hexe geschnappt, was?«, rief Orboyd.


  Gordoc grunzte. »Du bist keine Hexe, was, Prinzessin?«


  Tashi schüttelte den Kopf.


  »Sie hat nur Angst vor uns.«


  Orboyd lachte. »Vor dir wohl am meisten.«


  Gordoc lächelte seine Prinzessin stolz an. »Oh nein, ich hab mein Wort gegeben aufzupassen, dass keiner von euch ihr ein Haar krümmt. Sie weiß, dass sie mir vertrauen kann. - Hier, iss. Gleich musst du mit dem anderen wieder in den Käfig, ist also besser, wenn du jetzt reinhaust.«


  Tashi aß schnell. Ihre Regungen versuchte sie hinter ihrem Haar zu verbergen, das wie ein Schleier nach vorn fiel, aber Ciordoc strich es zurück, aus dem Weg. Dann brachte er sie zu einem Zelt, in dem sie sich waschen und das Plumpsklo benutzen konnte. Wenig später brachte er sie zurück zum Wagen. Orboyd wartete schon mit einem Tau und einem Schal in der Hand.


  »Das mach ich«, sagte Gordoc. »So, ist doch nicht zu fest?« Sowie Tashi gefesselt und geknebelt war, nahm er sie auf den Arm und setzte sie sanft neben Ramil auf den Boden des Käfigs. »Keinen Mucks jetzt, dann lasse ich dich raus, sobald wir in Sicherheit sind.« Er ließ das Stroh auf sie niederrieseln wie einen Segen.


  Die Nacht kam Tashi endlos vor. Während sie auf dem hölzernen Boden lag, gestochen und beinahe erstickt vom Stroh, versuchte sie, ihre Erfahrungen zu bewältigen. In ihrer Ausbildung war sie auf so etwas nicht vorbereitet worden. Niemand hier sah irgendeins der Dinge in ihr, an die ihre eigenen Leute glaubten, man respektierte sie nicht, hörte ihr nicht zu und liebte sie auch nicht. Und was war sie dann? Eine Dämonin laut Orboyd. Von der Mutter wurde sie geliebt, da konnte sie doch nicht böse sein, selbst wenn andere Leute ihr dieses Etikett anhefteten. Für einen großen Mann, der ihre Angst gespürt hatte, war sie nur ein hübsches Schoßtier. Diese Vorstellung war für Tashi, die in einem matriarchalischen Land herangewachsen war, ganz abscheulich.


  Ich glaub, ich bin allein mit mir selbst, wer immer das nun heute sein mag, dachte sie finster.


  Ramil konnte die Prinzessin an seiner Seite atmen hören. Es quälte ihn, dass er nicht mit ihr sprechen, ja sie nicht einmal fragen konnte, ob sie unverletzt war. Er war ihr schuldig, sich wenigstens einen Fluchtplan auszudenken. Sie befanden sich noch immer in Gerfalien und bewegten sich auf die Berge zu, die die Grenze zu Brigardien bildeten. Inzwischen musste Alarm geschlagen worden sein, seine Leute würden das Land nach ihnen durchkämmen. Es war unvorstellbar, dass eine Wagenkolonne wie diese nicht auffiel, ehe sie die Grenze erreichte.


  Im Morgengrauen hörte er das Geräusch, das er die ganze Nacht erwartet hatte: Reiter näherten sich.


  »He da! Reisende!«, rief ein gerfalischer Soldat. »Auf Befehl des Königs durchsuchen wir heute alle Fahrzeuge auf den Straßen.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Orboyd überaus großzügig. »Wir sind eine friedliche Truppe, die nichts zu verbergen hat. Führt eure Suche durch und seid uns willkommen.«


  Ramil wand sich in seinen Fesseln, aber er war so fest verschnürt und geknebelt, dass er die Männer nicht auf seine Anwesenheit aufmerksam machen konnte. Er hörte ihr Fußgetrampel und die harmlosen Scherze zwischen Soldaten und Zirkusleuten.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte Orboyd lässig vor dem Wagen.


  »Nein«, antwortete der Soldat. »Was ist da drinnen?« Er schlug gegen die Wagenwand.


  »Unser Tiger Kosind. Geh nur rein.« Orboyd hob die Plane vorne hoch und ließ das Tageslicht hinein. Der Tiger setzte sich auf, streckte sich und gähnte.


  Der Soldat warf einen Blick in den Käfig. »Puh, hier stinkt’s.«


  »So ist das mit wilden Tieren. Soll ich den Schlüssel holen?«


  Der Soldat schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut.«


  Orboyd ließ die Plane wieder fallen.


  Ramil verfluchte den Soldaten. Ihm lief der Schweiß in Strömen über den Körper, so sehr zerrte er an seinen Fesseln. Das war ihre letzte Chance.


  Dann hörte er einen dumpfen Schlag. Das Mädchen an seiner Seite war nicht so fest gebunden wie er, sie hatte genügend Bewegungsfreiheit, dass sie Kopf und Hacken in gleichmäßigem Rhythmus auf den Käfigboden schlagen konnte - bum-bum-bum! Bum-bum-bum!


  »Was ist das?«, fragte der Soldat argwöhnisch.


  »Der Tiger schlägt mit dem Schwanz. Heißt, er hat Hunger«, antwortete Orboyd seelenruhig.


  Das Mädchen änderte den Rhythmus: bum-bum! Bum- bum!«


  »Vielleicht sollten wir uns eure hungrige Raubkatze doch mal genauer ansehen.« Der Soldat packte die Plane.


  »Wie schade.« Man hörte ein Keuchen und das Geräusch eines auf den Boden stürzenden Körpers. »Wie ich es hasse, so früh am Tag schon Blut zu vergießen«, sagte Orboyd.


  Ein Stück weiter entfernt schrie ein weiterer Mann, doch sein Schrei verstummte plötzlich.


  Kurze Zeit später flog die Käfigtür auf. Ramil wurden die Fesseln heruntergezerrt, immer noch voller Stroh wurde er die Treppe hinunter auf eine Lichtung geschleppt. Tashiwurde neben ihm auf den Boden gestoßen. Vor ihnen lagen die Körper eines gerfalischen Waldhüters und eines Sichel-Matrosen.


  »Seht euch an, was wir tun mussten!«, wütete Orboyd, dessen Hände immer noch rot vom Blut des Waldhüters waren. »Wir wollten es auf die nette Art regeln, keiner wird verletzt, nur mal ein kleiner Spurt zur Grenze und dann tschüss. Wir sind nämlich friedliche Leute - und nun habt ihr uns gezwungen, diese Männer zu töten!«


  Ramil bemerkte jetzt, dass der Zwerg Tighe ein blutiges Messer an einem Lappen abwischte. Anscheinend hatte er den Matrosen ins Jenseits befördert.


  »Das kann ich nicht dulden. Entweder haltet ihr euch an die Regeln oder es wird mehr Tote geben.« Orboyd riss dem Tigerbändiger die Peitsche aus der Hand. »Wer von euch beiden hat dieses Geräusch gemacht? Ich werde ihn bestrafen müssen oder ihr zwingt mich, noch einmal zu töten - und das mag ich gar nicht!« Er riss erst Tashi den Knebel raus, dann Ramil. »Ich hoffe, Euer Hoheit, es war die Hexe. An Euch will ich nicht Hand anlegen, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Ich war's«, sagte Ramil schnell.


  »Er lügt. Ich war's«, sagte Tashi und warf Gordoc einen bittenden Blick zu.


  Der große Mann trat vor. »Du tust dem Mädchen nicht weh!« Damit riss er Orboyd die Peitsche aus der Hand und warf sie Pashvin wieder zu.


  »Du hast sie wohl nicht mehr alle beieinander, Gordoc. Ich sage, wer bestraft wird und wer nicht«, donnerte Orboyd und rückte dem Riesen auf die Pelle.


  Die alte Frau kam herüber, immer noch in Tashis Stiefeln, und spuckte auf den Boden. »Du verschwendest Zeit, Orboyd. Wo ihr nun diese Männer getötet habt, werden uns schon bald andere auf den Fersen sein. Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit die Grenze erreichen. Wenn wir erst in Brigardien sind, bleibt noch genug Zeit für Bestrafungen.«


  Orboyd ließ von Gordoc ab. »In Ordnung, Minka, schon gut, wir regeln das später. Versteckt die Leichen. Lasst die Pferde laufen. Gordoc, bring unsere Gäste wieder in den Käfig und fessele sie diesmal ordentlich.«


  Die Leichen des Waldhüters und des Matrosen wurden erst gegen Abend gefunden. Wenig später entdeckte man die herrenlosen Pferde des Prinzen und der Prinzessin, die zum Schloss zurücktrabten. Mit Unbehagen hörte König Lagan diese Nachricht. Es schien kein Zweifel daran zu bestehen, dass Ramil und die junge Prinzessin Opfer eines schrecklichen Verbrechens geworden waren. Jetzt bedauerte er, dass er auch nur eine Sekunde an seinem Sohn gezweifelt hatte. Ob ihre Leichen auch darauf warteten, gefunden zu werden? Da er das Schlimmste befürchtete, befahl er, die Suche zu verstärken. Jeder Karren wurde unter die Lupe genommen, jeder Reisende befragt, nur der Käfig eines sehr hungrig wirkenden Tigers blieb unbehelligt. Der Grenzposten hatte hineingesehen und beschlossen, dass hier niemand überleben könnte. Abgesehen davon waren die Zirkusleute so freundlich und so freigiebig mit ihrem Essen und dem Wein und hatten auch keine Eile, die Grenze nach Brigardien zu überqueren. Sie verhielten sich überhaupt nicht wie Flüchtige, die etwas zu verbergen hatten.


  Gleich nachdem die Truppe Brigardien erreicht hatte, das Nachbarland, das kürzlich von Fergox Speerwerfer erobert worden war, nahm man Ramil und Tashi die Fesseln ab und befreite sie aus dem Käfig. Die Stimmung der Zirkusleute entspannte sich jetzt, da die unmittelbare Gefahr der Entdeckung vorüber war. Sie reisten durch eine beeindruckende Berglandschaft mit hohen Gipfeln, schneebedeckten Hängen und dichten Fichtenwäldern und mussten hoch aufsteigen, um die Bergkette zu überqueren. Die Luft war eisig, aber das Wetter gut. Gordoc bestand darauf, dass Tashi zu ihrem Schutz mit ihm fuhr und sich in seine Pelzdecke hüllte. Ramil konnte sie nun in dem Wagen vor ihm beobachten, ihr langes blondes Haar ergoss sich über ihren Rücken wie ein goldener Wasserfall.


  Er hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden - nicht, dass sie sich etwas zu sagen gehabt hätten -, denn er war jetzt der Reisegefährte von Orboyd. Der Zirkusdirektor hatte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und seinen Gast an den Wagen gekettet, behandelte ihn fortan jedoch wie einen besonders guten Freund und plauderte mit ihm über Brigardien, das sich ständig wandelnde Glück seiner kleinen Truppe und seine Zukunftspläne. In seinen Augen waren Brigardier und Gerfalier von Natur aus Freunde, er bedauerte die politischen Umstände zutiefst, die sie zurzeit entzweiten, und freute sich schon auf den Tag, an dem diese Unstimmigkeiten behoben würden, weil die Gerfalier sich ins Unvermeidliche fügten und sich Fergox unterwürfen. Er machte häufig Anspielungen auf seinen Herrn und deutete an, dass Ramil ihn bald sehen würde.


  »Wer ist dein Herr?«, fragte Ramil immer wieder. »Ein brigardischer Edelmann mit einem Groll auf Gerfalien?«


  Orboyd wollte sich nicht aushorchen lassen. »Ich habe den Befehl, nichts zu sagen. Aber ich versichere Euch, er wird Euch behandeln, wie es einem Prinzen nobelster Herkunft gebührt. Und eines Tages, wenn Ihr König seid, werde ich mit dem Finger auf Euch zeigen und sagen: Dieser Mann ist in meinem Wagen mitgefahren.«


  Ramil hielt es für das Beste, nicht zu erwähnen, dass er, sollte er überleben und König werden, dafür sorgen würde, dass Orboyd gefangen genommen und vor Gericht gestellt wurde, weil er ein Verbrechen gegen ein Mitglied des Königshauses verübt hatte. Somit war es also ziemlich unwahrscheinlich, dass Orboyd erleben und genießen konnte, wie sich seine Vorstellung erfüllte.


  »Und die Prinzessin? Was hat dein Herr mit ihr vor?«


  Orboyd zuckte mit den Schultern, diese Frage interessierte ihn nicht besonders. »Weiß ich nicht. Vielleicht eine Geisel? Er mag das Volk von der Blauen Sichel nicht, aber wer mag die schon, abgesehen vielleicht mal von ihren Müttern?«


  »Gordoc scheint die Prinzessin zu mögen«, sagte Ramil leise. Er hatte genug von Orboyds abfälligen Bemerkungen über die Insulaner - vor allem weil sie seinen eigenen Kommentaren im Schloss so unheimlich ähnlich waren.


  »Ach, Gordoc«, schnaubte Orboyd. »Der ist ein Weichei. Im Frühling hat er ein mutterloses Häschen aufgezogen, nur um später kübelweise Tränen zu vergießen, als er draufgetreten ist. Den kann man getrost vergessen.«


  Tashi saß neben dem Riesen und ließ sein freundlichesGeplauder über sich ergehen. Er ließ sie zu den vorgegebenen Zeiten ihre Gebete murmeln, zog sie nicht auf und versuchte auch nicht, sie zu erschrecken. Nur gelegentlich strich er ihr übers Haar, als ob er nicht fassen könne, dass es echt war und wirklich diese Farbe hatte.


  Sie verbrachte ihre Zeit damit, über ihre Wut zu meditieren. Die Ermordung dieser beiden Männer im Wald hatte einen schweren Schock bei ihr hinterlassen. Sie war wütend auf ihre Entführer, aber der größte Teil ihrer Wut richtete sich gegen die Gerfalier im Allgemeinen und einen im Besonderen. Niemand hätte sterben müssen, wenn diese Gerfalier sie richtig bewacht hätten. Wie typisch für Prinz Ramils Leute, die Wagen ohne eine ordentliche Durchsuchung über die Grenze zu lassen. Ganz wie sie erwartet hatte, war der Prinz zu nichts zu gebrauchen gewesen, und jetzt schien er ganz zufrieden damit zu sein, neben Orboyd zu sitzen und sich mit ihm zu verbrüdern, wo er doch eigentlich etwas unternehmen sollte, ehe sie sich zu weit von Gerfalien entfernt hatten. Was sie eigentlich genau von ihm erwartete, wusste sie nicht, irgendwas eben, ganz egal was!


  »Gordoc, weißt du, wo wir hinfahren?«, fragte sie Stunden später.


  Der Riese hätte beinahe die Zügel fallen lassen, so verblüfft war er, seine kleine Reisegefährtin sprechen zu hören. Was für eine schöne Stimme sie hatte, leise und weich.


  »Wir werden ihn treffen«, antwortete er, »mehr weiß ich nicht.«


  »Wer ist er denn?«


  »Der Herr.«


  »Kennst du seinen Namen?«


  »Och, Kleine, das kann ich dir nicht verraten.« Gordoc gab ihr einen Apfel.


  Tashi drehte ihn zwischen ihren Fingerspitzen. »Kannst du mir sagen, ob er ein großer Herr wie König Lagan ist oder ein kleiner Herr wie Orboyd?«


  Gordoc kicherte. »Du willst mich aufs Glatteis führen, was? Nun, er ist überhaupt nicht so wie Orboyd. Viel, viel größer. Aber lass nur, du wirst ihn schon früh genug treffen.«


  Ramil überredete Orboyd, ihn an diesem Abend, als sie ihr Lager aufschlugen, für eine Weile zur Prinzessin zu lassen. Als er sich ihrem Platz näherte, stellte er fest, dass sie nicht mehr allein aß. Tighe der Zwerg, Pashvin und Gordoc saßen mit ihren Schüsseln bei ihr und schauten ihr zu, ja sie tauschten sogar kritische Bemerkungen darüber aus, wie sie ihr Ritual durchführte.


  »Das hat sie aber schön gemacht«, bemerkte Tighe, als Tashi mit den Händen einen Bogen beschrieb.


  »Ich fand, gestern war das noch ein bisschen markanter«, stellte Pashvin mit Kennermiene fest. »Heute ist es hintergründiger.«


  »Sie macht alles schön«, hauchte ein hingerissener Gordoc.


  Ramil setzte sich und wartete auf das Ende der Zeremonie. Er bewunderte ihre Konzentration trotz all dieser Zuschauer. Schließlich erkannte er die abschließenden Worte in ihrer Sprache, die er oft genug von der Delegation gehört hatte.


  »Der Wille der Göttin geschehe«, murmelte er auf Gemeinsprach.


  Tashi faltete die Hände im Schoß.


  »Machst du dich über mich lustig, weil ich bete, Prinz Ramil?«, fragte sie. Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet.


  »Nein, ich dachte, ich wäre ganz höflich gewesen.« Musste sie denn so feindselig sein?


  »Euer Premierminister erzählte mir, dass ihr >mit Gottes Hilfe< sagt.«


  »Stimmt, aber ich wollte nur... ach, spielt das denn eine Rolle?« Ramil war entnervt, er hatte den Olivenzweig ausgestreckt, nur damit sie ihn knicken konnte.


  »Ehrlich gesagt, es spielt eine Rolle«, sagte Tashi schlicht. Nach der Verrichtung ihrer Gebete war sie mit der Welt wieder mehr im Reinen. »Mein Glaube ist wichtig für mich, und wenn du ihn mit Respekt behandelst, dann ... nun ja, dann ist das ein Fortschritt.«


  War das möglich? War da nicht eben der Anflug eines Lächelns über ihre Lippen gehuscht?


  »Jetzt macht Ihr Euch über mich lustig, Prinzessin«, sagte Ramil. »Ihr haltet mich für einen unwissenden Tölpel.«


  »Ihr seid ein unwissender Tölpel, Prinz Ramil.«


  Gordoc bekam den Mund nicht wieder zu. »Sie redet so gut, was, Pashvin?«


  Der Tigerbändiger nickte ganz fasziniert von dem Wortwechsel.


  »War das ein Scherz auf meine Kosten, Euer Hoheit?«, fragte Ramil.


  »Ich dachte, Ihr wäret der Experte in Scherzangelegenheiten. Sagt Ihr es mir.« Tashi nahm ihre Schüssel und fing an zu essen.


  »Wenn Ihr es so sagt, dann würde ich sagen: nein. Es war eigentlich kein Scherz, denn es ist ja wahr.« Ramil streckte sich im Gras aus. »Ich hab meinem Namen Schande gemacht. Bin meistens betrunken gewesen, seit ich gehört habe, dass ich Euch heiraten muss. Hab es geschafft, Euch und all Eure Landsleute vom ersten Moment unserer ersten Begegnung an zu verprellen, wenn nicht noch vorher. Zähl all das zusammen und unterm Strich steht wahrscheinlich ein unwissender Tölpel.«


  Seine Ehrlichkeit zerrte an dem Knoten der Wut, den sie in sich spürte, und löste ihn ein wenig. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ein so klares Bild von sich selber hatte.


  »Es tut mir leid, dass Ihr die Vorstellung, mich zu heiraten, so verabscheutet, Euer Hoheit. Ich war auch nicht erpicht darauf, Euch zu heiraten«, gab sie zu.


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Ramil trocken.


  Ihre Blicke trafen sich zum ersten Mal in gegenseitigem Verständnis.


  »Wie es aussieht, wird das kein Problem mehr für uns sein. Irgendjemand hat andere Pläne.«


  »So scheint es zu sein.« Ramil stand auf. »Prinzessin.« Er verbeugte sich und kehrte ans Feuer zurück.


  Durch ihre Wimpern beobachtete Tashi, wie er davonging. Vielleicht war er gar nicht durch und durch schlecht. Gestern hatte er sie doch vor der Bestrafung bewahren wollen - und er hatte ihr seinen Umhang gegeben. Soweit ihm das möglich war, versuchte er, höflich zu ihr zu sein.


  Dazu kam, dass er der Einzige im Lager war, der als Verbündeter infrage kam, wenn sie sich befreien wollte.


  Flucht? War so was möglich? Sie dachte an die Straße, die sie heute gefahren waren, ein schwieriger Weg durch die Berge. Selbst wenn es ihr gelang, sich davonzustehlen, würde sie zu Fuß nicht weit kommen, ehe man sie wieder einfing. Doch sie würde es versuchen müssen, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Was auch immer am Ende dieser Reise liegen mochte, es war unwahrscheinlich, dass es für sie oder ihre Leute etwas Gutes bedeutete.
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  Von seinem Aussichtspunkt auf Orboyds Wagen hatte Ramil die Zirkuspferde jetzt schon viele Meilen beobachten können. Er wusste, dass er einen Fluchtversuch wagen musste, bevor die Bergpässe hinter ihnen lagen. Dann würde er schnell reiten und das schwierige Gelände zu seinem Vorteil nutzen, damit er wieder über der Grenze war, ehe sie ihn einholen konnten. Der langbeinige Graue ganz am Ende des Gespanns schien ihm am vielversprechendsten, die Frage war nur, ob der Wallach auch ausdauernd genug war. Vielleicht wäre er mit dem robust wirkenden Schecken doch besser dran, zumal es auf dem ersten Teil der Reise bergauf ging.


  Das einzige Problem war die Prinzessin. Sie konnte nicht reiten und würde ihn behindern. Wenn sein Plan Erfolg haben sollte, würde er sie zurücklassen müssen, das war ganz klar, aber dennoch...


  Du bist Gerfalien verpflichtet, sagte sich der Prinz. Und wenn du der Prinzessin helfen willst, solltest du lieber flüchten und Soldaten zu Hilfe holen, als blindlings nach Brigardien hineinzureiten, nur um ihr Gesellschaft zu leisten. Trotzdem war es ein mieses Gefühl, die Entscheidung zu treffen, sie zurückzulassen. Nicht gerade heroisch.


  Die Karawane machte eine Pause, um die Mondmahlzeit einzunehmen. Ramil schlenderte zu den Pferden hinüber. Er spürte, dass Orboyd jede seiner Bewegungen beobachtete, deshalb tat er so harmlos wie möglich. Der Schecke stellte die Ohren vor und schnaubte, als er Pferdewissen an diesem Menschen erschnupperte. Ramil stellte sich Stirn an Stirn mit dem Tier und suchte nach diesem gemeinsamen Frieden, auf den beim Volk seiner Mutter alle Partnerschaften zwischen Pferd und Reiter gründeten. Die Zirkusleute und Tashi hielten mit ihren Essensvorbereitungen inne, um ihm zuzusehen.


  »Was macht Ihr da mit meinem Pferd, Hoheit?«, fragte Orboyd argwöhnisch.


  Ramil stellte sich gerade hin. »Habt ihr in eurem Zirkus schon mal einen Kunstreiter gehabt, Orboyd?«


  Der Anführer schüttelte den Kopf. »Nein, aber im Süden hab ich so was schon gesehen.«


  »Denk mal drüber nach. Soll ich's euch zeigen?«


  »Ihr, ein Prinz, wollt uns Kunststücke vorführen? Na, das möchte ich sehen!«, lachte Orboyd.


  Ramil zuckte gut gelaunt die Achseln. Er wollte ein paar von den Fertigkeiten zeigen, die in Gerfalien jeder Kavallerieoffizier in der Grundausbildung lernte. Wenn die Zirkusleute das für Kunstreiterei hielten, sollte ihm das recht sein.


  Orboyd trat vor und band den Schecken los. »Flea ist sein Name.«


  Schnell sattelte Ramil das Pferd und begann zum Aufwärmen auf der Wiese neben den Wagen Kreise zu drehen. Bis jetzt war alles geradezu absurd einfach gewesen. Es gab nichts, was ihn davon abhalten konnte, davon zugaloppieren. Jetzt brauchte er nur noch eine Ablenkung.


  »Dann mal los, Euer Hoheit, zeigt uns, was Ihr könnt!«, rief Orboyd ihm mit auf die Hüften gestemmten Händen zu. Ramil vollendete seine Runde und bemerkte, dass der Anführer eine Armbrust vor den Füßen liegen hatte. Vielleicht war Orboyd ja doch nicht so arglos, wie Ramil gedacht hatte. Mit einem Bolzen zwischen den Schultern würde er nicht weit kommen.


  Während Flea stetig im Galopp seine Runden drehte, kniete Ramil sich auf den Pferderücken und richtete sich dann zum Stand auf. Er bekam donnernden Applaus, weil er das Gleichgewicht perfekt hielt.


  Das war noch gar nichts, dachte Ramil. Wartet, bis ihr das hier gesehen habt. Er legte die Hände rechts und links an den Sattel und drückte sich langsam zum Handstand hoch. Danach ritt er im Schneidersitz und mit dem Gesicht nach hinten weiter, dann baumelte er plötzlich mit dem Kopf nach unten an der Seite des Pferdes. Er genoss es, ein wenig anzugeben, wartete jedoch die ganze Zeit auf seine Chance.


  Plötzlich wurde die Vorführung durch einen Schrei von Gordoc unterbrochen. »Wo ist die Prinzessin?«


  Die Aufmerksamkeit der Zirkusleute war sofort von Ramil abgezogen. Orboyd schnappte sich seine Armbrust vom Boden und fing an, Fragen und Befehle um sich zu schleudern.


  »Wo ist die Hexe? Hast du sie denn nicht gefesselt, als wir angehalten haben, du Dummkopf? Such sie!«


  Die Männer schwärmten in alle Richtungen aus. Ramil konnte sein Glück gar nicht fassen: Die Prinzessin hatte für das perfekte Ablenkungsmanöver gesorgt. Er schwang sich in einen sicheren Sitz auf dem Sattel, trieb das Pferd an und galoppierte die Bergstraße hinauf.


  »Haltet ihn auf!«, brüllte Orboyd, als er merkte, dass auch sein zweiter Gefangener entkommen war. Ramil duckte sich. Ein Bolzen von der Armbrust zischte über seinen Kopf hinweg und blieb zitternd im Stamm einer Kiefer stecken. Er war außer Schussweite, ehe Orboyd ein nächstes Mal laden konnte.


  Die Straße schlängelte sich steil den Hang hinauf. Ramil trieb das Pferd so hart an, wie er nur wagte, und Steine spritzten den Abhang hinunter. Er konnte den Wagenzug unten in der Wiese stehen sehen, die Männer liefen konfus herum, einige beeilten sich, Pferde zu satteln, um die Verfolgung aufzunehmen, andere suchten nach der Prinzessin. Ramil sprach ein kleines Gebet für ihren Schutz. Aber es gab kaum eine Chance, dass ihr die Flucht gelingen würde, es sei denn, sie war unheimlich gut darin, sich zu verstecken. Er konnte gar nichts für sie tun.


  Als er die letzte Biegung oben auf dem Kamm nahm, durchdrang ein schriller, angstvoller Schrei die Luft und hallte von den Bergen wider. Erschrocken brachte Ramil das Pferd zum Stehen. Auf der Wiese unter ihm zerrte ein scharlachrot gekleideter Mann ein Mädchen an den Haaren hinter sich her.


  Orboyd schaute hoch zu dem Reiter weit oben auf dem Weg.


  »Prinz Ramil«, rief er. »Wenn Ihr noch einen Schritt macht, töte ich die Hexe von der Blauen Sichel, das schwöre ich!« Er schüttelte sein Opfer gemein.


  Ramil zögerte. Er sah, dass seine Verfolger ihm auf den Fersen waren, ihre Pferde kamen in beachtlichem Tempo den Hang herauf. Wenn er flüchten wollte, müsste er jetzt losreiten.


  Mit großen Schritten kam Gordoc auf die Wiese und drängelte sich zwischen den Männern hindurch, die die Prinzessin wieder eingefangen hatten. »Gib sie mir!«, brüllte er. »Wag nicht, ihr wehzutun!«


  Orboyd wendete den Blick nicht von Ramil ab. »Jungs, setzt euch auf ihn.«


  Die drei Akrobaten sprangen auf Gordocs Rücken und rangen ihn zu Boden. Wütend brüllte er los, doch er konnte sie nicht abschütteln.


  »Zwingt mich nicht, sie zu töten, Prinz. Ich bin ein friedfertiger Mann!«, schrie Orboyd. Er wickelte Tashis Haar noch fester um seine Faust und ließ sein Messer aufblitzen.


  Ramil kniff die Augen zu und fluchte. Er war bereits Zeuge von Orboyds Friedfertigkeit geworden: zwei Leichen im königlichen Forst. Es gab keine Wahl. Davonzureiten und sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen zu lassen, mochte noch angehen, nicht jedoch, wissentlich für ihren Tod verantwortlich zu sein. Er ließ Flea umdrehen und wollte den Weg zurückgehen. In diesem Augenblick galoppierten vier Reiter um die Kurve, die ihn aus dem Sattel zerrten. Nachdem sie seine Hände gefesselt hatten, zwangen sie ihn, hinter den Pferden her den Pfad hinunterzurennen.


  Als Ramil schließlich auf die Wiese stolperte, herrschte eine unheimliche Stille im Lager. Gordoc war schluchzend vor dem Rad seines Wagens zusammengebrochen. Von der Prinzessin war nichts zu sehen. Orboyd, der noch immer den Griff seines Messers gepackt hielt, schritt auf Ramil zu und schlug ihm heftig ins Gesicht.


  »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen! Hab ich dir nicht gesagt: Spiel nach meinen Regeln, dann passiert niemandem was?«


  »Ich werde mich nicht für meinen Fluchtversuch entschuldigen. Als Prinz von Gerfalien ist es meine Pflicht, so einen Vorstoß zu wagen«, sagte Ramil stolz, doch sein Herz war voller Furcht. Wo war die Prinzessin? Warum weinte Gordoc? Orboyd hatte sie doch wohl nicht getötet?


  »Und jetzt bekomme ich Ärger, weil ich euch beide unbeschädigt abliefern sollte.« Orboyd fluchte und schob sein Messer wieder in die Scheide an seinem Gürtel zurück.


  »Was hast du mit der Prinzessin gemacht?« Ramils Ton war bedrohlich, aber er hatte sich nie machtloser gefühlt.


  Orboyd beachtete ihn gar nicht. Er wandte sich an den Rest seiner Truppe. »Wir brechen auf. Spannt die Wagen an. Und da Ihr, Prinz Ramil, die Kraft zum Flüchten habt, könnt Ihr laufen.« Er packte das Ende des Stricks, mit dem Ramils Hände zusammengebunden waren, und knotete es an seinen Wagen. »Nach dreißig Meilen schauen wir mal, ob Ihr es immer noch für eine gute Idee haltet, eins meiner Pferde zu stehlen.«


  Tashis Augen gingen auf, zuckten und schlossen sich gleich wieder. Sie war verwirrt, einen Moment lang hatte sie gedacht, sie wäre wieder auf dem Schiff, denn alles um sie herum schwankte und wackelte. Sie zupfte an ihrer Decke und stellte fest, dass es nicht die fein gesponnene Wolldecke ihres Bettes in der königlichen Kabine war, sondern ein zotteliger Pelz. Die schmerzliche Erinnerung kam in Bruchstücken zurück. Ramil hatte auf diesem Pferd angegeben und sich wie ein Zirkusjunge verhalten, nicht wie der Prinz des Reiches, aber sie hatte dieses Ablenkungsmanöver genutzt und sich in den Wald geschlichen. Leider war sie noch nicht weit gekommen, als Gordoc bemerkte, dass sie verschwunden war. Da war ihr wieder eingefallen, wie sie als Kind auf Bäume geklettert war, um Unannehmlichkeiten zu entgehen, und sie hatte versucht, eine der Kiefern an der Straße zu erklimmen. Dann hatte sie Ramil vorbeireiten sehen, er hatte keinen Blick zurückgeworfen und ihr war klar geworden, dass seine Aussichten auf Erfolg viel besser waren als ihre. Doch immerhin hatte sie es geschafft, sich oben in den Zweigen niederzulassen und zu hoffen, den Zirkusleuten würde nicht in den Sinn kommen, dass Prinzessinnen auf Bäume klettern könnten. Ihr weißes Kleid hatte sie jedoch verraten. Die Akrobaten hatten sie gleich entdeckt. Sie waren einander auf die Schultern gesprungen und hatten sie mühelos wie einen reifen Apfel vom Baum gepflückt. Sofort war Orboyd angerannt gekommen und hatte sie verprügelt. Sie hatte gedacht, er wolle sie umbringen. Auf den Knien hatte er sie zurück auf die Wiese geschleppt und dem Prinzen zugebrüllt, er solle zurückkommen, dann ...


  Was dann?


  Tashi berührte den Verband an ihrem Kopf. Sie musste ohnmächtig geworden sein. Sie wusste nicht, ob der Prinz entkommen war oder nicht. War er umgekehrt oder weitergeritten? Wahrscheinlich war er weitergeritten, hatte diesen Irrsinn hinter sich gelassen und war inzwischen schon wieder an der Grenze. Sie wünschte ihm Glück.


  Ein wenig fiebernd legte Tashi sich auf den Haufen Pelze. Während sie Meile für Meile dahinrumpelten, verfolgte sie, wie die Gerätschaften der Wahrsagerkunst überall herumbaumelten, eine glitzernde Kugel, eine getrocknete Schlangenhaut, Haarsträhnen ungewisser Herkunft, auf eine Schnur gefädelte Knochen. In ihren Augen war das barbarisch, wie etwas aus einer Gruselgeschichte von Hexen und bösen Geistern, die im Winter am Feuer erzählt wurde. War sie in so eine Geschichte geraten? Hatte die Mutter sie den Bösen ausgeliefert?


  Tränen kullerten aus Tashis Augenwinkeln, sie versuchte sich an ihre Gebete zu erinnern. Da sie zu schwach war, um das Ritual ordentlich durchzuführen, weinte sie beim Beten still vor sich hin, so, wie sie es als Kind getan hatte, wenn sie aus einem Albtraum erwacht war. Doch das alles hatte keinen Sinn. Die Mutter war noch nie weiter weg und noch nie so lieblos gewesen.


  Die nächsten paar Tage schlängelte sich der Zirkus auf die Ebenen von Brigardien hinunter. Ramil war erschöpft und schlief beinahe den größten Teil der Zeit beim Gehen. Orboyd redete nicht mehr mit ihm, er schien den Fluchtversuch als gemeine Missachtung seiner Gastfreundschaft anzusehen. Die Berglandschaft ging in felsiges Hügelland über, struppiges Gras und schlechte Weiden. Sie trafen häufiger auf Leute, Schäfer mit Gesichtern, die dunkel waren wie gegerbtes Leder, Boten auf schnellen Pferden, Bauern auf dem Weg zum Markt. Ramil fand es seltsam, dass das Leben für all diese Brigardier ganz normal weiterging. Die Leute hatten nicht viel mehr als einen fragenden Blick für den jungen Mann übrig, der hinter dem ersten Wagen herstolperte, eigentlich waren sie viel mehr daran interessiert, einen Blick auf den Tiger zu erhaschen oder den Lockerungsübungen der Akrobaten zuzusehen. Wenn man in einem Land lebte, das von Fergox Speerwerfers Armee besetzt war, stellte man am besten nicht zu viele Fragen.


  Die Anzahl der Soldaten auf den Straßen erhöhte sich, je weiter sie ins Innere Brigardiens vordrangen, fiel Ramil auf, der sich angestrengt die Landkarten in Erinnerung zu rufen versuchte, die er von diesem Teil der Welt gesehen hatte. Die nächste Stadt von Bedeutung war Felixholt, eine halb befestigte Siedlung am Zugang zum Tal. In freundlicheren Zeiten waren Kaufleute aus Gerfalien häufig hierhergereist, aber seit der Besetzung waren Händler nicht willkommen, die nicht zu Speerwerfers Reich gehörten. Da die Stadt am nördlichsten Rand des Reiches dieses Kriegsherrn lag, litt sie mit Sicherheit unter dieser Einschränkung, die Markttage waren dort zurzeit sicherlich traurige Angelegenheiten.


  Der Wagen fuhr über den letzten Hügel vor dem Tal und Ramil bekam einen furchtbaren Schreck. Die Weiden rings um Felixholt waren von Zelten bedeckt, das war eine Zeltstadt für eine ganze Armee. Er hatte nur geringe Erfahrung in der Kriegsführung, aber er wusste genau, dass dies nicht nur ein Aufgebot war, das die Besetzung sichern sollte. Das hier waren Einmarschtruppen. Gerfalien musste ganz oben auf Fergox’ Liste künftiger Angriffsziele stehen. Ramil verfluchte sein böses Schicksal. Jetzt hatte er noch eine viel drängendere Pflicht als die Flucht aus der Gefangenschaft: Er musste seinem Vater eine Nachricht zukommen lassen, sein Land musste gewarnt werden.


  Der Zirkus wurde durch alle Kontrollposten auf dem Weg zur Stadt gewinkt. Es war nicht tröstlich festzustellen, dass sie erwartet wurden. Als Ramil näher herangestolpert war, konnte er die hohe Steinmauer sehen, die die Siedlung umschloss. Auf dem höchsten Punkt des Ortes stand das bescheidene Schloss eines Edelmanns, das die reetgedeckten Ziegelhäuser der Städter überragte. Kein imposanter Bau, aber heute wehte die große Flagge des Kaiserreiches von seinem höchsten Turm. Ramil verließ der Mut, als ihm klar wurde, dass er die Motive, die hinter ihrer Entführung steckten, völlig falsch eingeschätzt hatte. Die Flagge war ein Zeichen dafür, dass es hier um Politik ging und nicht um die Gier nach einem Lösegeld.


  Als der Zug sich bis auf Bogenschussweite der Mauer genähert hatte, öffnete sich das große hölzerne Tor von Felixholt und eine Gruppe von sechzig Kavalleristen auf zähen, struppigen Pferden kam heraus und nahm in zwei Reihen links und rechts der Straße Aufstellung.


  Die Soldaten wirkten alle schlachterprobt, ihre Gesichter waren wie versteinert und nur wenige hatten keine sichtbaren Narben. Die Männer trugen rote Lederrüstungen und waren mit runden Schilden und kurzen Speeren bewaffnet. Viele hatten scharlachrote Bänder in ihre langen Bärte geflochten, in Fergox Speerwerfers Elitetrupp zeigte man damit die Anzahl der Köpfe an, die man in den Kriegen des Kaisers abgeschlagen hatte. Ramil bekam eine deutlichere Vorstellung davon, wer diese Armee befehligte. Und obwohl seine Verzweiflung durch dieses Wissen noch tiefer wurde, nahm er eine stolzere Haltung an, so wie es sich für einen Prinzen von Gerfalien ziemte, auch wenn er in Gefangenschaft geraten war.


  Die Wagen hielten. Orboyd stieg ab und blieb bloßen Hauptes vor den Toren stehen, offensichtlich wartete er auf ein Zeichen, ehe er in die Stadt hineinfuhr. Plötzlich begannen die Reiter, ihre Speere rhythmisch auf die Schilde zu schlagen. Ein einzelner Mann auf einem prächtigen schwarzen Hengst trabte den steilen Weg von der Zitadelle herunter. Er hatte keine Eile, hob die Hand und grüßte die Leute, die aus den Fenstern guckten, und zupfte sich den goldgesäumten lila Umhang über dem glänzenden Kettenhemd zurecht. Für Fergox Speerwerfer gab es keine Eile, denn er wusste, dass die Welt auf ihn warten würde.


  Orboyd kniete sich in den Staub auf der Straße und alle Zirkusleute folgten seinem Beispiel. Nur Ramil blieb stehen. Zehn Schritte vor den Wagen brachte Fergox sein Pferd zum Stehen und saß ab. Er war ein Mann von kräftiger Statur mit kurzem, grau meliertem Haar und dem Gesicht eines Kämpfers: schiefe Nase und harte blaue Augen. Er war glatt rasiert, denn er brauchte keinen Bart mit scharlachroten Bändern, jedermann wusste, wie viele Männer er im Laufe der Jahre getötet hatte.


  »Berichte, Orboyd. Ich gehe davon aus, dass du Erfolg gehabt hast.«


  Fergox’ Stimme war rau, aber durchdringend. Sogar die Soldaten in der hinteren Reihe des Spaliers konnten jedes Wort verstehen.


  »Ja, Herr. Eure Spione konnten mir genau sagen, wann und wo wir sie finden würden, und die Sicherheitsvorkehrungen der Gerfalier waren schwach.«


  Fergox lächelte, bei ihm wirkte das eiskalt. »Sie sind so von sich eingenommen, da denken sie, dass niemand einen Schlag gegen das Herz ihres Königreichs wagt. Derart nachlässig werden sie so bald nicht wieder sein. Das hast du gut gemacht.« Er bot Orboyd seine Hand zum Kuss dar. »Der oberste Meisterspion wird dir für deinen Dienst am Reich das Doppelte zahlen. Aber zuerst musst du mich unseren Gästen vorstellen.«


  Unter Verbeugungen entfernte Orboyd sich von Fergox und bewegte sich rückwärts auf Ramil zu. Er band den Prinzen los und führte ihn vor. Ramil leistete keinen Widerstand, er zog es vor, mit Würde vor den Feind zu treten, statt hingeschleppt zu werden.


  Fergox schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Was soll das, Orboyd? Warum ist Prinz Ramil ac Burinholt wie ein Bulle an deinem Wagen festgezurrt? So behandelt man niemanden von königlichem Geblüt.«


  »Aber, Euer Lordschaft, er hat versucht zu fliehen ...«


  »Von einem Prinzen hätte ich auch nichts anderes erwartet.« Fergox sah Ramil beifällig an. »Doch vielleicht war es auch ganz gut, den Bengel zu bestrafen.«


  Ramil ballte die Fäuste. Der Prinz von Gerfalien - ein Bengel? Fergox sprach, als wären die ac Burinholts schon unter seiner Knute.


  Mit einem kurzen Nicken begrüßte ihn Fergox. »Prinz Ramil, ich habe ein angemessenes Quartier zu Eurer Unterbringung vorbereiten lassen. Wir haben viel zu bereden, aber zweifellos möchtet Ihr nach Eurer Reise etwas ausruhen.«


  Ramil musste etwas sagen. »Nein. Erst einmal verlange ich, freigelassen zu werden. Zwischen Gerfalien und Holt ist kein Krieg erklärt worden. Mich in meinem eigenen Land zu entführen und als Gefangenen hierherzubringen, ist skandalös und eines Edelmannes unwürdig. Ich fordere ...«


  »Tss, tss!« Fergox wedelte Ramil davon wie ein nervtötendes Kind mit einem Wutanfall. »Darüber sind wir doch wohl hinweg, das muss Euch doch aufgegangen sein, Prinz Ramil. Eure Entführung war meine Kriegserklärung. Das werden wir später noch ausführlich erörtern können.« Er kehrte Ramil den Rücken zu und entließ ihn so. »Aber was ist mit der Prinzessin? Wo ist sie? Ihr habt sie doch hergebracht, was, Orboyd?«


  Der Anführer der Zirkusleute zupfte sich am Kragen. »Hab ich, Herr, aber sie hat sich verletzt, als sie flüchten wollte.«


  »Er lügt«, sagte Ramil wütend. »Er hat sie bewusstlos geschlagen.«


  Fergox Miene verfinsterte sich.


  »Stimmt ja gar nicht«, protestierte Orboyd und wollte schnell eine Entschuldigung hervorbringen. »Der Junge hat überhaupt nichts gesehen. Ihr wisst ja, Herr, wie diese Ungläubigen von der Blauen Sichel sind, so listig, so durchtrieben. Die Hexe hat einen ihrer Zaubersprüche angewendet, um sich zu verdrücken, und... und ist vom Baum gefallen.«


  »Wo ist sie?«, blaffte Fergox.


  »In dem Wagen da drüben«, sagte Orboyd schnell. »Sie hat die beste Pflege bekommen, trotz ihrer Bösartigkeit, und ist fast schon wieder gesund.«


  Ziemlich übellaunig schlug Fergox nun mit seinen Handschuhen auf seine Hand und ging hinüber zum Wagen der Wahrsagerin. Er sprang die hinteren Stufen hinauf und warf die Plane zurück. Licht strömte ins Dunkel und fiel auf üppiges goldenes Haar auf einem schäbigen Schafspelz.


  Tashi wachte mit einem Ruck auf und sah die Umrisse eines Mannes im Eingang. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und versuchte zu erkennen, wer es war.


  »Gordoc?«, fragte sie heiser. Seit Stunden hatte ihr niemand mehr Wasser gegeben.


  Der Mann trat die Pelze aus dem Weg und kniete sich neben sie. Es war nicht Gordoc oder sonst jemand vom Zirkus. Es war ein völlig Fremder, aber er sah sie mit tiefblauen Augen an. Dann nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


  »Meine kleine Tashi«, sagte er und ließ ihre Hand sanft auf die Decken zurückfallen.


  Tashis Herz machte einen wilden Freudensprung. Er wusste ihren richtigen Namen. »Seid Ihr gekommen, um mich zu retten, Sir?«


  Er nickte. »Ja, ich bin gekommen, um dich zu retten. Diese ganze Reise war nichts anderes als ein Schritt auf dem Weg zu deiner Rettung.«


  Tashi legte sich auf dem Bett zurück, zum ersten Mal seit Monaten war sie ganz beruhigt. »Die Mutter schickt Euch. Sie hat mich nicht verlassen«, flüsterte sie.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die Mutter. Sie ist ein Fluch, es gibt sie nicht, sie ist nichts als eine schöne Maske, die böse Mächte sich überstreifen. Du bist getäuscht und irregeleitet worden, aber bald wird all das hinter dir liegen.«


  »Nein«, keuchte Tashi und drückte sich die Decken an die Brust. »Das ist nicht wahr.«


  Sie zuckte zusammen, als er ihr mit dem Finger über die Wange strich, er wirkte so hungrig. Das musste ein Dämon sein, der sie zur Verzweiflung bringen sollte. Ihr Fieber konnte noch nicht gesunken sein, was für ein grässlicher Traum!


  »Ruh dich aus, Prinzessin, du wirst so viel für mich tun müssen. Ich brauche dich gesund und gut in Form.« Er nickte, ihm gefiel, was er sah. »Meine Tashi. Meine Agenten haben eine gute Wahl für mich getroffen, als sie dich wählen ließen.«


  Damit sprang er aus dem Wagen und ließ die Plane wieder herunterfallen. Tashi berührte ihre Wange, die Haut brannte immer noch dort, wo er sie gestreichelt hatte. Woher kannte er ihren Namen? Was hatte er gemeint, als er sagte, seine Agenten hatten sie ausgewählt? Sie war von der Göttin auserwählt worden, von den Priestern von Kai, nicht von einem Mann aus dem Osten mit einem grausamen Zug um den Mund.


  Der Wagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster. Tashi konnte das Klimpern der Trensen hören, Hufschlag und Leute, die durch die Straßen riefen.


  »Kommt, seht euch den Prinzen an!«, riefen sie.


  Sie schloss die Augen. Also hatte Ramil es nicht mal geschafft, wegzukommen. Konnte der Junge denn gar nichts richtig machen?


  »Orboyd hat auch eine Hexe gefangen!«, schrie jemand.


  Der Ruf wurde aufgenommen und von Haus zu Haus weitergebrüllt. »Ein Prinz und eine Hexe! Ein Prinz und eine Hexe!«


  Tashi blieb still auf ihrem Bett liegen und war dankbar dafür, dass man sie versteckt hatte. Sie begriff nicht, wie diese Leute ihre Überzeugungen für Hexerei halten konnten. Wo sie herkam, sagte man Hexen nach, sie würden mit dunklen Kräften herumpfuschen und anderen ihren Willen aufzwingen, um ihnen Schaden zuzufügen. Aber sie hatte niemanden berührt, kaum gesprochen und versucht, so unscheinbar wie möglich zu bleiben, und doch sagte man so furchtbare Dinge über sie. Womit hatte sie das nur verdient? Der Wagen blieb stehen und die Plane wurde angehoben. Sie setzte sich auf und stellte fest, dass Orboyd auf sie herunterschaute. Sie sah ihn zum ersten Mal wieder, seit er sie geschlagen hatte, und sie konnte ihr furchtsames Zittern nicht unterdrücken.


  »Wir sind da«, sagte er knapp. »Gordoc, trag sie rein.«


  Der Wagen knarrte, als ihr ehemaliger Beschützer an Bord kletterte. Er kniete sich neben sie, wollte ihr Haar berühren, hielt sich dann aber zurück.


  »Tut mir leid, meine Kleine, ich habe mein Wort gebrochen. Ich hab nicht verhindert, dass sie dir wehtun«, sagte er traurig. »Aber nun komm, hier trennen sich unsere Wege. Ich trag dich nach drinnen. Und von jetzt an wird gut für dich gesorgt werden.«


  Tashi sah gerade noch, wie Ramil durch einen Torbogen im Schlosshof geführt wurde, während sie durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite getragen wurde. Gordoc folgte einer alten Magd eine Wendeltreppe hinauf bis zu einem Raum weit oben. Die Frau schloss die Tür auf und scheuchte die beiden in ein bequemes Schlafgemach, in dem bereits eine gefüllte Kupferwanne vor dem Feuer stand. Die Wandbehänge waren prunkvoll, aber für Tashis schlichten Geschmack viel zu grell und überladen mit lauter verwirrenden Jagd- und Schlachtszenen. Sie trompeteten geradezu von den Wänden herunter, während die Seide in ihren Gemächern daheim in Rama fast unhörbar flüsterte. Gordoc setzte Tashi in einen Sessel und verbeugte sich.


  »Lebt wohl, Prinzessin«, sagte er.


  »Ich danke dir, Gordoc. Du warst... sehr freundlich«, sagte Tashi, es tat ihr leid, ihn gehen zu sehen. Solange er in der Nähe war, hatte sie sich immer darauf verlassen können, dass zumindest jemand Partei für sie ergriff, wenn er sie auch nicht beschützen konnte.


  Gordoc verbeugte sich noch einmal und schlurfte hinaus. Sie war allein mit der Magd. Die Frau beobachtete sie nervös.


  Tashi seufzte. »Wie heißt du?«, fragte sie, mittlerweile gewöhnt an die feindseligen Blicke dieser Ostleute.


  »Mergot«, sagte die Frau - ganz ohne ein »Mylady« oder »Euer Hoheit« anzufügen. Tashi ließ es durchgehen.


  »Und wer ist dein Herr, Mergot?«


  »Lord Gunston, aber das war nicht der, den Ihr vorhin gesehen habt.« Mergot begann die Knöpfe am Rücken von Tashis dreckigem weißen Kleid aufzuknöpfen ohne ein »Gestattet, bitte«.


  Tashi fand sich mit dieser Behandlung ab. Offenbar erwartete man von ihr, ein Bad zu nehmen und danach hoffentlich auch frische Kleider anzulegen. Sie fühlte sich schwach, hatte jedoch keine Einwände gegen den Plan, deshalb ließ sie Mergot weitermachen.


  »Und mit wem habe ich vorhin gesprochen?« Sie hatte den Mann für einen Dämon gehalten, eine Ausgeburt ihrer Fieberträume, aber anscheinend war er aus Fleisch und Blut, und das war weitaus beängstigender. Tashi ergriff zittrig Mergots Arm und stieg in die Badewanne.


  »Das war kein anderer als Fergox Speerwerfer selbst, der, der Euch retten wird«, sagte Mergot voller Stolz.


  Tashi hatte sich auf schlechte Nachrichten gefasst gemacht, aber das war nun doch viel schlimmer, als sie befürchtet hatte. Der Kaiser selbst! Welchen Preis mochte er wohl von ihrem Volk für ihre Rückgabe verlangen? »Aber ich muss doch nicht von ihm gerettet werden - sondern vor ihm!«


  Mergot lachte, als hätte Tashi einen guten Witz gemacht. »Er hat gesagt, Ihr wäret verwirrt. Er hat mir erzählt, dass Ihr nicht richtig böse seid, nicht so wie die drei anderen Hexen. Deshalb habe ich angeboten, für Euch zu sorgen, als keine der anderen das machen wollte. Die meinten, Ihr würdet sie verfluchen, aber eine alte Frau wie mich verzaubert Ihr doch nicht, was?«


  »Ich kann nicht zaubern«, antwortete Tashi schnell.


  Die Magd schnalzte skeptisch mit der Zunge und goss eine Schale heißes Wasser über Tashis Haar. Mit rauen Fingern wusch sie den Schmutz von der Reise weg. Das Badewasser war trübe, als sie fertig war.


  »So, das war’s«, sagte Mergot, wickelte Tashi in ein Handtuch und rubbelte sie ab wie ein kleines Kind. »Heute Nacht sollt Ihr Euch ausruhen. Unser Herr will Euch morgen sehen, sagt er, wenn Ihr kräftig genug seid.«


  Tashi nickte, viel zu erschöpft, um etwas entgegenzusetzen, dann schlüpfte sie in ein frisches Nachthemd und kletterte ins Bett. Mergot machte sich noch ein paar Minuten lang im Zimmer zu schaffen und ging dann, das Bündel mit Tashis schmutzigen Kleidern nahm sie mit. Die Laken rochen süß, das Bett war warm. Tashi hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, und schlief dann ein.
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  Auch Ramil hatte gebadet und sich umgezogen, doch von ihm wurde erwartet, dass er an diesem Abend mit Fergox Speerwerfer dinierte. Ein bewaffneter Wachmann führte ihn durch die dunklen, engen Gänge der alten Burg zu Fergox' privaten Gemächern. Hier ging niemand das Risiko ein, ihm erneut Gelegenheit zur Flucht zu geben. Ramil traf den Herrscher des größten Teils der Bekannten Welt lesend vor dem Kamin an. Das in Leder gebundene Buch wirkte merkwürdig klein in seinen starken Fäusten. Bei seinem Eintreten warf Fergox es beiseite.


  »Seid Ihr ein Gelehrter, Prinz Ramil?«, fragte er und bedeutete ihm, auf dem Sessel ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  Ein Diener trug einen kleinen Tisch herein und begann einzudecken.


  »Ich kann lesen«, antwortete Ramil. »Wenn Ihr das meint.«


  Fergox lächelte und klopfte auf den Einband seines Buches.


  »Die Antwort eines Soldaten. Die ac Burinholts haben nie viel Wert auf Bildung gelegt. Eure Gelehrten werden allzu sehr unterbewertet. Das wird sich ändern.«


  Ramil schluckte seine verbitterte Antwort herunter. Fergoxordnete bereits ein Reich neu, das er noch nicht mal erobert hatte.


  »Wahrscheinlich fragt Ihr Euch, was ich mit Euch vorhabe«, sagte Fergox überaus freundlich. Er schenkte zwei Gläser Rotwein ein und tat ganz so wie ein Wohltäter, der Pläne für die Karriere seines liebsten Schützlings schmiedet.


  »War ein Gedanke, das geb ich zu«, antwortete Ramil.


  »Ha!« Fergox erhob sein Glas. »Ihr gefallt mir. Jede Menge Feuer. Ich habe die Dynastie der ac Burinholts schon immer sehr bewundert.«


  »Ihr habt eine seltsame Art, Eure Bewunderung zu zeigen: Ihr entführt mich, sperrt mich in einen Tigerkäfig, schleift mich den ganzen Weg von der Grenze bis hierher.«


  Voller Interesse zog Fergox eine Augenbraue hoch. »Mein Mann fürs Grobe hat Euch zu einem Tiger gesperrt, wirklich? So was! Euch und meine kleine Tashi?«


  »Wen?«


  »Die Prinzessin Taoshira.«


  Ramil nickte, verwundert über den vertraulichen Ton.


  »Wie einfallsreich von ihm. Ich vermute, es gab keine andere Möglichkeit, Euch über die Grenze zu schmuggeln. Orboyd ist wirklich einer meiner nützlichsten Spione.«


  Die Diener traten mit den Speisen ein. Erzeugnisse von überall aus Speerwerfers Reich wurden aufgetischt, einige der Gerichte waren Ramil unbekannt, aber er hatte nicht den Wunsch, seine Unwissenheit zur Schau zu stellen, deshalb aß er alles ohne Fragen.


  »Aber zurück zum Thema: Eure Zukunft«, sagte Fergox und schenkte Wein nach. »Ich stehe in Eurer Schuld, Prinz.


  Was für eine glückliche Wendung meines Schicksals, dass Euer Vater und die alten Hexen über Eure Verbindung mit der kleinen Tashi verhandelt haben. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, welche Erleichterung das für die Umsetzung meiner Pläne bedeutete, denn es hat die Prinzessin der Blauen Sichel meinen Schlingen so viel näher gebracht. Irgendwie hätte ich sie von der Insel locken müssen, aber Ihr habt mir das abgenommen.« Fergox gab dem Globus an seiner Seite einen Schubs, sodass er sich träge drehte. »Alles ist viel besser geworden, als ich je hätte hoffen können. Und wie Ihr möglicherweise bereits erraten habt, ist man auf den Inseln der Blauen Sichel nicht gerade erfreut darüber, dass Ihr die Entführung der Prinzessin zugelassen habt.« Er lachte heiser, als er Ramils empörten Gesichtsausdruck sah. »Dank der Flüsterpropaganda meiner Leute denken manche, dass Ihr schuld daran seid. Gerüchten zufolge habt Ihr die Prinzessin im Wald umgebracht, weil Ihr sie nicht heiraten wolltet, und seid dann Richtung Grenze gerannt.«


  Ramil legte Messer und Gabel hin, der Appetit war ihm vergangen.


  »Es wird Krieg geben zwischen Euren beiden Ländern, sobald der Frühling kommt. Euer Vater wird mehr als erleichtert über mein Angebot einer Allianz sein. Er wird es für höchst... zeitgemäß halten.«


  »Ihr lockt ihn in eine Falle, damit Ihr Gerfalien kampflos einnehmen könnt?«


  »Natürlich. Ich will meine Männer nicht auf Euer kleines Königreich verschwenden, wenn mir im Westen ein viel größerer Lohn winkt. Er wird meine Truppen brauchen, um die Streitkräfte der Blauen Sichel niederzuschlagen. Mein Lohn wird sein, dass er mich als Oberherrn anerkennt.«


  »Warum unterwerft Ihr Gerfalien nicht, so wie Ihr es mit Brigardien gemacht habt?« Ramil stürzte seinen Wein hinunter.


  Kalt lächelte Fergox ihn an. »Was hätte das für einen Sinn? Ich habe über ein großes Reich zu herrschen. Wenn ich meine Ziele erreichen kann, ohne Ressourcen auf unnötige Schlachten zu verschwenden, dann mache ich das.«


  »Und was ist mit mir?«


  Der Kriegsherr schenkte Ramil nach. »Ich werde Eurem Vater erzählen, dass Ihr mich um Hilfe gegen diese Westleute ersucht habt. Ich habe Euch wie einen Vetter mit offenen Armen empfangen und in meinem Haushalt aufgenommen, dann habt Ihr die unerwünschte Braut mir überlassen können und ich habe Euch sogar jemanden von meinem Blut zur Frau angeboten, um unsere Allianz zu festigen.«


  »Das wird er niemals glauben«, sagte Ramil trotzig. Sein Vater hielt ihn doch hoffentlich nicht für fähig, einen solchen Verrat zu begehen? Diese Geschichte ließ ihn als Schurken dastehen, der Gerfalien in einen Krieg stürzte, nur weil er eine Prinzessin schlecht behandelt hatte.


  »Vielleicht nicht, aber das spielt keine Rolle. Das ist die offizielle Version, seine persönlichen Erkenntnisse sind ohne Belang. Im Frühling wird er keine andere Wahl haben, als diese Geschichte entweder zu akzeptieren oder an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen.« Fergox lächelte über Ramils Miene. »Nicht so traurig, Prinz Ramil, Ihr werdet Euren Thron doch bekommen. Es könnte alles viel schlimmer sein.«


  »Ein Thron, aber keine Macht.« Ramil leerte sein Glas, er wollte den schlechten Geschmack in seinem Mund gern loswerden.


  »Ein wenig Macht«, berichtigte Fergox. »Und, wenn Ihr mir Freude bereitet, meine Gunst.«


  Ramil widerstand der Versuchung, dem Speerwerfer zu sagen, was er mit seiner »Gunst« machen konnte.


  »Und was geschieht mit Prinzessin Taoshira, meiner unerwünschten Braut, wie Ihr sie nennt.«


  Fergox legte den Kopf schräg und sah ihn berechnend an. »Interessiert Ihr Euch wirklich dafür, was aus ihr wird, Prinz Ramil?«


  »Sie stand unter meinem Schutz, als mein Gast...«


  Fergox nickte, das erklärte alles. »Ah ja, die gerfalische Ritterlichkeit hatte ich ganz vergessen. Ich habe nicht vor, ihr etwas zuleide zu tun, wenn es das sein sollte, was Euch Sorgen bereitet. Ganz im Gegenteil, ich beabsichtige, ihr eine wichtige Rolle bei der Gestaltung der Zukunft ihres Landes zu geben.«


  »Und die wäre ...?«


  Fergox nahm das Buch zur Hand, das er beiseitegeworfen hatte, und hielt es Ramil unter die Nase. »Wusstet Ihr, dass die Leute von den Inseln der Blauen Sichel nicht an Gott glauben?«


  »Sie glauben an eine Göttin.«


  Dieses Thema stachelte den Kriegsherrn zu religiösem Eifern an, seine Augen leuchteten. »Genau. Sie sind Leibeigene eines Dämons, Irregeleitete. Sie lassen sich von Frauen regieren, ihre Söhne erben nicht, sie leben in der Finsternis der Unwissenheit. Prinzessin Taoshira wird ihnen das Licht bringen.«


  Ramil rutschte voller Unbehagen auf dem Sessel herum. »Und wie wird sie das machen?«


  Fergox widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen und spießte ein Stück Rehbraten auf seine Gabel. »Indem sie sich zum wahren Glauben bekennt natürlich. Holin der Kriegstreiber, der Vater aller anderen Götter, hat mir den Weg aufgezeigt.«


  Ramil hatte den holtischen Namen für das höchste Wesen schon gehört. Speerwerfer hatte die Verehrung dieser blutrünstigen Gottheit in jedem Land eingeführt, das er erobert hatte. In den Tempeln stellte man Bilder von ihm auf, eine kriegerische Priesterschaft wurde eingesetzt und Ikonen wurden gemalt, deren Ähnlichkeit mit Fergox unverkennbar war. Dieser Kult war die mächtigste Religion der Welt geworden, die jeden Tag mehr willige und zögernde Anhänger fand.


  »Und wie wollt Ihr sie überzeugen? Nach allem, was ich gesehen habe, hat sich die Prinzessin ihrem eigenen Glauben ganz und gar hingegeben.«


  »Pah!« Fergox spuckte ein Stück Knorpel aus. »Sie ist jung. Sie wird schon hören. Als ich die Priester auf Kai bestochen habe, sie zu wählen, habe ich darauf geachtet, dass sie ein Mädchen aus einer Familie nehmen, das frei von den Einflüssen dieses miesen Hofes ist. Ich weiß, sie hat das vier Jahre lang mitgemacht, aber sie wird noch zu retten sein. Diese anderen drei Hexen werden auf dem Scheiterhaufen brennen, wenn wir die Inseln erobern, aber meine Tashi wird an meiner Seite nach Rama hineinfahren und die neue Religion einführen.«


  »An Eurer Seite, was meint Ihr damit?«


  Fergox schaute zu dem ernsten jungen Fragenden auf und zwinkerte. »Ich habe auch verlangt, dass sie mir ein wohlgestaltetes Mädel aussuchen. Sie soll meine Frau werden.« Er kratzte sich am Kinn und sagte nachdenklich: »Nummer fünf, aber das hübscheste Ding von allen. Weib Nummer eins keift ein bisschen zu viel, sie hält sich für was Besseres als die anderen. Ich glaube, ich lasse sie hinrichten, wenn ich wieder nach Hause komme.« Er nahm einen Stift und kritzelte eine Notiz an den Rand seines Buches, offenbar als Erinnerung daran, den kaiserlichen Henker auf seine unglückselige Gattin loszulassen.


  Ramil mochte sich nicht ausmalen, wie es war, Fergox' Frau Nummer fünf zu sein. Nicht mal seiner ärgsten Feindin wünschte er so etwas - und schon gar nicht der kleinen Insulanerin. Ob der Kriegsherr wohl von diesem Plan abzubringen war?


  »Aber Ihr setzt doch sicher nicht Eure Hoffnung darauf, die Marine der Blauen Sichel zu besiegen? Ihr werdet nicht einfach einmarschieren und die Herrschaft übernehmen können!«


  »Prinzlein, Ihr vergesst, dass die Marine am anderen Ende der Welt ist und Gerfalien beschießt. Ich glaube, wir werden keine Schwierigkeiten haben, wenn wir einfach einmarschieren, wie Ihr das formuliert. Ihr esst ja gar nicht. Ist etwas nicht in Ordnung mit Eurem Mahl?«


  Ramil schüttelte den Kopf. Nur die Gesellschaft war nicht in Ordnung.


  »Und wenn die Prinzessin nicht zu Eurem Glauben übertritt? Was geschieht dann?«


  Fergox lächelte herzlos. »Sie wird feststellen, dass ich eine große Überzeugungskraft entwickeln kann.«


  Man hatte ihr die zeremoniellen Gewänder zurückgegeben, stellte Tashi am nächsten Morgen erstaunt fest. Ein neues weißes Kleid ersetzte das auf der Reise ruinierte, aber das orange Überkleid, das Libellengewand und der orange Gürtel lagen auf der Kommode, von allen Flecken gereinigt.


  Nur meine Stiefel sind nicht dabei, dachte sie und seufzte. Die werde ich wohl nie wiedersehen.


  Da niemand da war, um ihr aufzuwarten, vollzog Tashi die Rituale allein, sie dachte sogar an die nicht vorhandene Fingerschale und tat so, als würde sie ihre Hände waschen. Dann mühte sie sich mit ihren Gewändern ab, sie war ganz sicher, dass die Lagen am Rücken nicht glatt fielen und der Gürtel schlecht gebunden war. Als sie über den schweren Brokat mit den türkisen und goldenen Libellen strich, bewunderte sie wieder einmal die handwerklichen Fähigkeiten der Frauen, die ihn vor vielen Jahren nach den Anweisungen einer früheren Prinzessin gefertigt hatten. In diesem Gewand fühlte sie sich wahrhaft königlich. In der Ecke des Raumes stand ein Spiegel. Sie ging hinüber und betrachtete sich. Wie seltsam, die alte Vierte Kronprinzessin starrte zurück. Sie hatte schon fast vergessen, wie sie aussah.


  Ohne anzuklopfen trat Mergot ein. Sie blieb zögernd in der Tür stehen, gar nicht mehr so selbstsicher, denn das Mädchen wirkte so fremdländisch in diesen seltsamen Kleidern. Am ausgestreckten Arm hielt sie einen grünen Schleier, einen Kohlestift und einen Tiegel mit weißer Schminke, näher zu treten traute sie sich nicht.


  »Ihr müsst das anziehen«, sagte sie, legte die Sachen auf den Boden und zog sich zurück. »In einer Stunde komme ich wieder und hole Euch.«


  Tashi setzte sich ans Fenster und schminkte sich sorgfältig, so verbarg sie ihre Individualität unter der Maske der Herrscherin. Die Rückgabe ihrer Kleider bedeutete vermutlich, dass man sie einlud, in offizieller Funktion zu erscheinen. Vielleicht sollte das heißen, dass Fergox sie wie eine Staatsgefangene behandeln und ihr die entsprechenden Privilegien gewähren würde, dann hätte sie die Möglichkeit, sich mit ihren Schwestern in Verbindung zu setzen und die Verhandlungen aufzunehmen. Sie warf den Schleier über ihr Haar und steckte ihn fest. Nun war sie bereit.


  Nackte Zehen lugten unter der Robe hervor. Nun ja, fast bereit.


  Mergot machte ihr Versprechen wahr und erschien eine Stunde später wieder, in Begleitung von vier Wachmännern. Sie machten das Zeichen zur Abwehr des Bösen und berührten ihre Stirn mit zwei Fingern, als Tashi sie empfing.


  »Mein Herr fragt, ob Ihr kräftig genug seid, die Treppen allein hinunterzugehen«, murmelte Mergot, ohne sie anzusehen.


  »Das bin ich«, sagte Tashi.


  »Dann folgt mir.«


  Die Wachen machten Platz, als Tashi aus ihrer Schlafkammer trat. Im Gleichschritt gingen sie mit ihr die Treppe hinunter und über den schneebedeckten Hofplatz. Die eisige Kälte der Steine schmerzte an ihren Füßen, aber sie hielt an der reglosen Miene fest, indem sie sich immer daran erinnerte, dass sie eine Prinzessin von der Blauen Sichel war - und stolz darauf. Körperliches Unwohlsein war ohne Bedeutung. Gefühle hatten verborgen zu werden. Eisig kalt und stark, sagte sie sich, so musste sie sein für ihr Volk.


  Alle, die sich auf dem Hof versammelt hatten, Hufschmiede, Diener, Soldaten, unterbrachen ihre Tätigkeiten, als die fremde Prinzessin unter ihnen erschien. Furcht spiegelte sich in den Augen der Leute und viele griffen nach den Schäften ihrer Waffen. Tashi hätte beinahe gelacht: Sie hatten Angst vor ihr! Ein Mädchen von sechzehn Jahren, ohne Waffen oder besondere Kräfte, eine Gefangene in Feindesland, weit weg von zu Hause - und trotzdem zitterten diese Leute, als sie vorüberging.


  Mergot führte sie über die Schwelle des großen Burgsaales und blieb stehen.


  »Ihr sollt da reingehen.« Sie zeigte mit dem Finger.


  Tashi nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis und stieß die Tür auf. Die schwenkte auf und der große Saal der Burg lag vor ihr, ausgeschmückt mit kaiserlichen Bannern. Umgeben von Offizieren und Adligen, saß Fergox auf einem Thron am anderen Ende des Saales. Zu beiden Seiten des Raumes standen Soldaten Wache. Eine Gruppe Priester in roten Kutten, ihre Köpfe waren geschoren - nur mitten auf dem Schädel war ein Haarknoten stehen geblieben -, wartete auf halbem Weg zum Thron mit der Ikone von Speerwerfers Kriegsgott in den Händen. Zur Rechten von Fergox stand Prinz Ramil, der aussah, als sei ihm ausgesprochen unbehaglich zumute. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und schüttelte den Kopf ein wenig, eine Geste, die sowohl Warnung als auch Bedauern ausdrückte.


  Tashi blieb nichts weiter übrig, als einzutreten. Sie holte Luft und machte sich auf den langen, einsamen Weg durch die Halle. Die Steinfliesen waren ausgetreten, ganz als ob im Laufe der Jahrhunderte viele Bittsteller diesen Weg gegangen wären. Leise raschelten ihre Gewänder, und das war beinahe das einzige Geräusch in diesem Raum. Als Tashi am Fuß des Thrones angekommen war, blieb sie ohne Verbeugung stehen und wartete ab, was Fergox nun tun würde.


  »Prinzessin Taoshira«, verkündete der Kriegsherr. »Holin der Kriegstreiber hat Euch sein Lächeln geschenkt. Er sieht die Reinheit Eures Herzens und weiß, dass Ihr noch errettet werden könnt. Schwört Eurem alten Glauben ab und kniet nieder vor seinem Bild, dann sollt ihr frei sein.«


  Tashi wankte, als ob er sie geschlagen hätte: Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. Auf Forderungen nach Lösegeld oder einem Bündnis, Drohungen und Feilschen, auf all das war sie gefasst gewesen, doch der Befehl zu widerrufen war erschreckend und anstößig. Als Fergox sah, wie überrascht sie war, lächelte er und winkte die Priester heran. Im Takt ihres leisen, feierlichen Gesanges schritten sie heran und stellten sich hinter Tashi. Gereizt drehte sie sich um. Die Priester hielten die Ikone vor ihr hoch, der grimmige Gott mit Speer und Axt schaute auf sie herab wie Fergox’ wütender Zwilling. Der Oberpriester prügelte seine Untergebenen zu Boden.


  »Zeigt Holin Ehrerbietung!«


  Tashi sah Fergox ins Gesicht und faltete bittend die Hände. »Lord Fergox, ich bin eine Herrscherin in meinem Land und sollte mit dem Respekt behandelt werden, der meinem Rang gebührt. Ich stehe hier als hilflose Gefangene. Ihr solltet Eure Macht über mich nicht durch Schmähungen meines Glaubens missbrauchen.«


  Fergox stieg die Stufe herab und nahm sie bei den Schultern. Er drehte sie wieder herum, damit sie die Priester ansah.


  »Nur zu, meine kleine Prinzessin, du musst dich doch nur hinknien und schon ist alles vorbei«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Tashi schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht tun, was Ihr verlangt, Sir.«


  Er runzelte die Stirn. »Das hatte ich befürchtet.« Dann nickte er den Priestern zu und erhob die Stimme. »Der Wahn hält an. Das Mädchen muss einer Reinigung unterzogen werden, ehe sie die Wahrheit erkennen kann. Ich vertraue sie euch und euren Brüdern an.« Er gab Tashi einen kleinen Stoß zwischen die Schulterblätter.


  »Aber, Sir!«, rief Tashi. »Ich bin eine Staatsgefangene! So könnt Ihr mich nicht behandeln!«


  Fergox ging wieder zurück auf seinen Thron, er erwies ihr nicht einmal die Höflichkeit, sie beim Reden anzusehen. »Du bist eine Ungläubige, die errettet werden muss. Ich kann dich behandeln, wie ich es für richtig halte.« Er setzte sich. »Es ist zu deinem eigenen Besten.«


  Zwei Messdiener packten Tashis Arme. Der Gesang wurde lauter und lauter, sodass man ihre Protestschreie nicht mehr hören konnte, der Oberpriester riss ihr den Schleier und den orangefarbenen Gürtel weg und warf beides in den Kamin. Dann zerrte er der Prinzessin das Libellengewand und das orange Kleid vom Leib, wobei der kostbare Stoff zerriss. AlsTashi nur noch in Weiß gekleidet war, legte er ihr einen langen schwarzen Umhang um die Schultern.


  »Das Gewand der Büßer«, verkündete der Priester salbungsvoll seinem Publikum.


  Er hielt ein Tuch hoch, um es mit heiligem Wasser aus einem goldenen Gefäß zu tränken.


  »Die Falschheit der dämonischen Göttin wird aus deinem Herzen gewischt werden, sowie wir dir ihr Zeichen aus dem Gesicht wischen.« Tashi versuchte sich zu ducken, aber die beiden Messdiener hielten ihre Arme fest. Grob entfernte der Priester die Schminke von ihrem Gesicht. »Als bescheidene Bittstellerin wirst du zu uns zurückkehren und die Gnade des allmächtigen Kriegstreibers erflehen.«


  »Nein!«, schrie Tashi. Sie wollte, dass alle hörten, wie sie Widerstand leistete - und das würde sie bis zum letzten Atemzug tun.


  »Nein, nein! Ich bin eine Dienerin der Mutter. Ich bin...«


  Der Gesang wurde lauter.


  »Du wirst mit in unseren Tempel kommen und nach Erleuchtung suchen«, verkündete der Oberpriester. »Dort wirst du wohnen, auf dass du über deine Irrtümer belehrt werden kannst, bis du bereit bist, öffentlich Reue zu bekennen.«


  »Werd ich nicht!«, schluchzte Tashi. »Mach ich nicht! Ihr könnt mich nicht dazu zwingen!«


  Die Priestergruppe verbeugte sich vor Fergox und verließ im Gänsemarsch den Saal, Tashi schleppten sie mit. Es wurde still, als die Türen sich hinter ihnen schlossen.


  »Nun!«, sagte Fergox, sprang auf und rieb sich die Hände, während das Libellengewand im Feuer schwelte. »Ich finde, das lief sehr gut.« Er klopfte Ramil auf den Rücken. »Als Büßerin wird sie sich ausgezeichnet machen, ich freue mich schon darauf, ihr zu vergeben.«


  Die Priester steckten Tashi in eine Zelle in der Krypta des Tempels. Dort war es eisig kalt, doch anscheinend waren sie der Meinung, dass weltliche Bequemlichkeit für den Glaubensübertritt der Prinzessin hinderlich sein könnte. Tashi rollte sich in einer Ecke zusammen und versteckte ihr Gesicht unter dem Ärmel ihres Kleides, denn das Quietschen der Zellentür verriet ihr, dass viele Leute kamen und gingen, um sie, die Fremde, anzustarren. Ihr Herz war voll von Bitterkeit und Scham. Jetzt war ihr klar, dass sie ihre Gewänder nur hatte anlegen dürfen, damit man sie ihr vor den Augen von Fergox' Hofstaat zeremoniell ausziehen konnte. Unwissentlich hatte sie ihm in die Hände gespielt, als sie im Gewand der Vierten Kronprinzessin erschienen war.


  Ich hätte als barfüßige Tashi in Lumpen gehen sollen, dann hätten sie mich vielleicht verschont, dachte sie niedergeschlagen.


  Aber nein, das war unwahrscheinlich. Fergox war darauf aus, sie zu vernichten, damit sie sich seinem blutrünstigen Gott unterwarf. Es stand gar nicht an, sie zu verschonen.


  Und würde sie sich am Ende vor seinem Gott verneigen, fragte sich Tashi. Die Mutter schien sie verlassen zu haben, spielte es jetzt noch eine Rolle, wen sie verehrte?


  Sie stöhnte leise, biss sich dann aber auf die Lippen, damit ihr kein weiteres verräterisches Geräusch entschlüpfte. Doch, es spielte eine Rolle. Für die Vierte Kronprinzessin nicht, nicht einmal für die Inseln der Blauen Sicheln, aber für Tashi war es wichtig. Fergox hatte ihr alles genommen, was sie seit ihrem zwölften Lebensjahr besessen hatte, Respekt, Macht, Stellung - aber sie würde es nicht zulassen, dass er das Mädchen auslöschte, das jeden Morgen seine Gebete an die Sonne gerichtet hatte, allein mit den Ziegen.


  Tashi zitterte, an der Tür wurde hämisch gekichert. Wie leicht es war, solche stolzen Bekundungen zu machen - und wie schwer, danach zu leben. Sie rubbelte ihre kalten Füße und versuchte, an ihrem Entschluss festzuhalten.


  Ich habe die Liebe einer Mutter kennengelernt, und deshalb hat unser aller Große Mutter es verdient, dass man ihr dient, auch wenn sie sich von mir abgewendet zu haben scheint.


  Das reichte nicht aus, das reichte hinten und vorne nicht angesichts der Erniedrigungen, die sie erleiden musste. Was konnte sie denn noch nutzen, um sich gegen die Verzweiflung zu schützen?


  Eine echte Gläubige lässt sich in ihrem Glauben nicht beirren, auch wenn alles andere verloren ist. Der Glaube ist das Letzte, woran ich mich festhalten kann. Wenn ich ihn aufgebe, habe ich meine Seele verloren. Dann habe ich Tashi getötet.


  .Doch die finstere Entschlossenheit änderte nichts an ihrer Verzweiflung. Und ihre Tränen konnte sie auch nicht stoppen. Ihr war völlig gleichgültig, was die Zuschauer von ihr denken mochten. Trotz allem war sie ja nach wie vor nur ein Mädchen. Nur menschlich. Sie hoffte, dass die Leute das nicht vergessen würden.


  Allein in seiner Kammer lief Ramil rasend vor Wut hin und her.


  Gegen seinen Willen hatte er die ganze erbärmliche Farce mit ansehen müssen, der Wachmann hinter ihm hatte ihm die nackte Klinge seines Schwerts an den Rücken gedrückt. Und es war ihm mehr als deutlich gemacht worden, dass er auf Fergox' Befehl hin durchbohrt werden würde, falls er ein Wort von sich gab oder gar versuchte, sich zu entfernen.


  Er schlug die Faust gegen die Wand. Ohne zu wissen, was sie erwartete, war die arme Prinzessin in ihr Verderben gegangen wie ein Lamm ins Schlachthaus. Sie war vor allen Leuten erniedrigt worden, aber zumindest hatte sie es nicht schweigend hingenommen. Im Geiste zollte er ihrem tollkühnen Widerstand Beifall. Hinter dieser für die Blaue Sichel typischen Reserviertheit verbarg sich ein gutes, beherztes Mädchen. Wie hatte ihm das zu Hause in Gerfalien nur entgehen können? Doch was mochte sie jetzt denken und fühlen, da sie irgendwo bei diesen Priestern eingelocht war? Er wollte unbedingt etwas für sie tun, damit sie wusste, dass sie einen Freund im Schloss hatte. Es würde seinen Stolz nicht verletzen, ihr zu erklären, dass er gezwungen worden war, ihre rituelle Bloßstellung mit anzusehen. Dass sie denken könnte, er arbeite mit Fergox zusammen, ertrug er schlichtweg nicht.


  Ramil sah sich nach Inspiration suchend in seinem Zimmer um und er bemerkte den Schreibtisch vor dem Fenster. Ein Blatt Papier lag bereit, falls er einen Brief zu schreiben wünschte. Er schob das Tintenfass zur Seite, nahm das Papier und machte sich an die Arbeit.


  »Prinzessin, Prinzessin!«


  Tashi hob den Kopf und schaute zur Tür. Es wurde dunkel und immer kälter. Füße und Hände schienen zu Eis geworden zu sein. Aber den ganzen Tag lang hatte niemand sie »Prinzessin« genannt, nur »Hexe«, »Dämonin« und Schlimmeres hatte man sie gerufen.


  »Wer ist da?«, fragte sie zögernd.


  »Ramil.«


  Tashi war sich nicht sicher, ob sie sich freute, seine Stimme zu hören. Er hatte gesehen, was geschehen war, und keine Anstrengungen unternommen, es zu verhindern. Ihr Gesicht lief rot an, als sie sich daran erinnerte.


  »Und wie komme ich zu dieser Ehre?«, antwortete sie sarkastisch.


  »Ich ... ich wollte Euch das hier geben.« Er hielt ihr etwas Weißes hin. »Ist in Ordnung. Ich bin mit Erlaubnis der Priester reingekommen. Ich hab ihnen erzählt, ich wolle dich vom Bösen erretten. Ich glaube nicht, dass ich und die roten Brüder dabei so ganz dasselbe im Sinn haben, aber sie waren trotzdem mit meinem Besuch einverstanden.«'


  Steif stand Tashi auf und ging zur Tür. Das einzige Licht kam von der Laterne draußen im Gang, in dem er stand. Es war nicht leicht zu erkennen, was er in der Hand hielt.


  »Mach schon, nimm es«, drängte Ramil.


  Sie streckte die Hand aus und nahm ein kleines Papiergebilde entgegen.


  »Was ist das?«


  »Eine Libelle.« Das klang ein wenig kleinlaut. »Ich bin nicht sehr gut in so was. Eure war viel schöner, aber besser hab ich es nicht hingekriegt.«


  Die plumpe Libelle zitterte auf ihrer Handfläche.


  »Danke.« Tashi stellte fest, dass sie schon wieder weinte. Vor dieser Reise hatte sie jahrelang nicht geweint und jetzt konnte sie die Tränen nicht aufhalten. »Es berührt mich sehr, dass Ihr daran gedacht habt, so etwas für mich zu machen.«


  »Kommt her.« Ramil streckte seinen Arm so weit aus, wie er konnte, um ihr die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Sein Daumen strich sanft über ihre Wangenknochen. Sie war wirklich sehr hübsch, fiel ihm auf. »Ich wollte Euch nur sagen, dass Ihr großartig gewesen seid, da im Saal. Und ich finde, Ihr habt noch nie königlicher ausgesehen als jetzt.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, Prinzessin, das meine ich ernst. Und mehr noch, mir tun all die dummen Sachen leid, die ich in Eurer Gegenwart gesagt oder getan habe. Ich nehme die Schuld auf mich und ich verspreche Euch, Euer Hoheit, dass ich einen Weg zu Eurer Befreiung finden werde. Wenn Ihr mich lasst, selbstverständlich.«


  Tashi lehnte ihren Kopf an die Tür, dass er ihre Wange berührt hatte, tröstete sie. »Ich versteh nicht, was ich getan habe, warum er mir das antut«, sagte sie niedergeschlagen. »Fordert er von Euch dasselbe?«


  »Es ist nicht ganz so«, gab Ramil zu. »Er benutzt uns, damit unsere Länder gegeneinander in den Krieg ziehen, dann wird er die Herrschaft übernehmen. Mich, nun, mich will er als Marionettenprinzen, der eine seiner Speerwerfertöchter heiratet, Gott steh mir bei, und Euch will er der Blauen Sichel als seine Braut präsentieren.«


  Tashi schauderte bei dem Gedanken, Fergox könne sie noch einmal anfassen oder gar heiraten. »Aber ich kann nicht, ich will nicht... er hält mich für eine Ungläubige.«


  »Er glaubt, dass Ihr zu seinem Glauben übertreten werdet. Er will Euch benutzen, damit Ihr bei Euch zu Hause den Weg ebnet für einen Wechsel der Staatsreligion.«


  »Lieber sterbe ich.«


  Ramil nickte. Genau das hatte er erwartet. »Ich verspreche Euch, das werde ich nicht zulassen.«


  Tashi lachte traurig auf.


  »Ich weiß, dass Ihr mir das nicht zutraut, aber ich werde Euch hier rausholen. Dazu brauche ich nur Zeit und einen guten Plan. Wir dürfen nichts übereilen, wie unterwegs auf der Straße, und wir werden Zusammenarbeiten, nicht jeder für sich allein. Heute Abend bin ich gekommen, weil ich Euch bitten wollte, nicht die Hoffnung zu verlieren.«


  »Das werde ich versuchen, Prinz Ramil.«


  Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Nennt mich Ram. So nennen mich meine Freunde.«


  »Dann sagt Tashi zu mir.« Sie zögerte. »Aber so nennen mich meine Freunde daheim nicht.«


  »Was sagen sie denn?«


  »Prinzessin Taoshira, Vierte Kronprinzessin der Inseln von der Blauen Sichel und abhängiger Territorien. Wir sind sehr formell, musst du wissen.«


  Ramil lächelte. »Das habe ich bemerkt. Und davon abgesehen glaube ich, dass Ihr, Prinzessin Taoshira und so weiter, beliebt, einen Scherz zu machen.«


  Tashi nickte und sie lächelte. »Aber du kannst Tashi zu mir sagen. Meine Familie hat mich bei diesem Namen genannt.


  Im Augenblick fühle ich mich nicht so richtig wie Prinzessin Taoshira.«


  »Danke, Tashi.« Ramil wühlte in seiner Tasche. »Oh, das hätte ich dir bei unserem ersten Treffen geben sollen. Hoffentlich ist es jetzt nicht zu spät.« Er gab ihr eine zweite Papierfigur. Tashi nahm sie und sah ihn rätselnd an. »Das ist ein Pferd.«


  Sie legte ihre Hand vor den Mund, um ihre Belustigung zu verbergen. »Wie naturgetreu, Sir.«


  »Das ist mein persönliches Zeichen. Das bin ich.«


  Tashi hörte auf zu lachen. »Oh, wenn das so ist, dann tut es mir leid, ich muss Euch beleidigt haben ...«


  Er legte ihr den Finger an die Lippen. »Nein, nein, vergesst nicht, ich bin nicht von der Blauen Sichel, nur ein dummer Tölpel. Wir sind nicht so leicht zu beleidigen. Pass gut drauf auf, ja? Und denk dran, ich komm zurück.«


  Sie wusste das zu schätzen, obwohl sie sich lieber nicht darauf verlassen wollte. »Gute Nacht, Ram«, sagte sie traurig. »Möge die Göttin dich behüten.«


  Ramil winkte. »Auf Wiedersehen, Tashi. Gott sei mit dir.«
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  König Lagans Spione kehrten mit beunruhigenden Neuigkeiten aus Brigardien zurück. Ein junger Mann, auf den die Beschreibung des Prinzen passte, war gesehen worden: Hinter einem Zirkuswagen angebunden, hatte er meilenweit laufen müssen. Dieselben Spione hatten berichtet, dass von der Prinzessin jede Spur fehle.


  Bis tief in die Nacht hinein debattierte der König mit seinen Hauptratgebern über diese Nachricht. Konnte das Ramil gewesen sein? Vermutlich sollte er dankbar sein, weil es ganz so klang, als sei sein Sohn am Leben, dachte Lagan. Aber wie war er über die Grenze geschmuggelt worden - und warum? War er von den Leuten von der Blauen Sichel verraten worden? Hatte die Prinzessin seine Entführung eingefädelt und war dann verschwunden, um den Anschein zu erwecken, sie habe mit der Sache nichts zu tun? Lagan stellte fest, dass sein uraltes Misstrauen gegen die seltsamen Westler wieder zum Vorschein kam. Warum wurde ausgerechnet sein Sohn einem erniedrigenden Schicksal in Brigardien entgegengeschleift und von ihrer Prinzessin war weit und breit nichts zu sehen? Sie könnte sogar jetzt auf einem ihrer Schiffe versteckt sein und diese Gelegenheit nutzen, Gerfalien den Krieg zu erklären. Schließlich wusste man nie so genau, was in diesen weißgesichtigen Frauen vorging.


  Die folgenden Berichte seiner Spione in Brigardien trugen noch zu weiterer Beunruhigung und Verwirrung bei.


  »Euer Majestät«, sagte der Waldhüter, der vor dem König in der Ratskammer kniete, »ich bin als Bauer verkleidet weit nach Brigardien hineingeritten und mit einer reichen Ernte an besorgniserregenden Nachrichten heimgekehrt. Fergox Speerwerfer sammelt seine Truppen entlang der Grenze. Berichte aus Felixholt, Niril und Manford bestätigen das. Soldaten aus dem ganzen Reich treffen ein und verschanzen sich für den Winter. Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben sie vor, uns beim ersten Tauwetter im Frühling anzugreifen.«


  »Das befürchten wir bereits seit geraumer Zeit«, sagte König Lagan zu seinen Ministern, die mit ernsten Mienen um ihn versammelt saßen. »Und wir sind vorbereitet.«


  Vor seinen Untertanen wollte Lagan gern zuversichtlich wirken, aber still für sich dachte er, dass seine Divisionen, die sich in einer dünnen Reihe an der Grenze nach Brigardien verteilten, kaum in der Lage sein würden, diesem Angriff standzuhalten. Wenn es doch nur zu der Allianz gekommen wäre, dann hätte er eine Marine zur Verteidigung der Küsten zur Verfügung gehabt und genügend Truppen für die Grenze, wo der erste Schlag stattfinden würde. Aber jetzt musste er sich auf einen Angriff von See ebenso wie von Land her vorbereiten.


  »Und, Sire, ich bringe weitere Nachrichten«, fuhr der Waldhüter fort und sah aus, als sei ihm nicht wohl dabei.


  »Von meinem Sohn?«, voller Eifer beugte Lagan sich vor.


  »Ja, Sire. Ein uns wohlgesinnter Kaufmann aus Felixholt hat mir erzählt, dass seine königliche Hoheit gesehen worden ist. Er ist Fergox’ Gast in der Zitadelle.«


  »Ein Gefangener, meinst du?«


  »Mein Informant war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass Prinz Ramil anwesend war, als jemand, den er >die Hexe von der Blauen Sichel< nannte, einer Prüfung unterzogen worden ist. Ich glaube, er meinte damit die Vierte Kronprinzessin.«


  Lagan lehnte sich zurück. »Prüfung? Was hat das zu bedeuten?«


  »Mein Mann sagt, sie sei als Andersgläubige entlarvt worden und deshalb habe man ihr die Symbole ihres Standes abgenommen. Jetzt ist sie als Büßerin in den Häusern der Priesterschaft von Holin dem Kriegstreiber.«


  Lagan schloss für kurze Zeit die Augen, er dachte an das unschuldige Gesicht des Mädchens, mit dem er auf der Terrasse gesprochen hatte. Nun tat es ihm leid, dass er sie verdächtigt hatte. Sie war auch in Fergox' Falle geraten. Aber wie war sie dort reingeraten und welche Rolle hatte sein Sohn dabei gespielt?


  »Und mein Sohn war bei dieser Zeremonie anwesend?«


  »Offensichtlich, Sire.«


  »Freiwillig?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Die Ratgeber saßen schweigend da und ließen diese Nachricht auf sich wirken. Sie wussten alle, dass Ramil seine zukünftige Braut verabscheut hatte, aber sie zu Fergox zu bringen und dort auf diese Weise behandeln zu lassen, wäre unverzeihlich. Und wie passte das zu der Geschichte, Ramil selbst sei an den Hof des Speerwerfers geschleppt worden?


  »Euer Majestät«, Lord Usk war aufgestanden. »Ich bitte um Erlaubnis, mich auf die Suche nach Prinz Ramil machen zu dürfen.«


  »Ich auch«, sagten Hortlan und Yendral sofort.


  Lagan seufzte. Er wusste, was die Freunde seines Sohnes empfanden. Wenn er sich nicht um Staatsangelegenheiten zu kümmern hätte, würde er auf ein Pferd springen und selber nach seinem Jungen suchen.


  »Ich habe Verständnis für Eure Sorge, meine Lordschaften. Gott weiß, dass ich sie mit Euch teile, doch in dieser Zeit brauche ich all meine jungen Krieger hier an meiner Seite. Ein Heer steht zwischen uns und Ramil, wenn die Berichte zutreffen. Ihr würdet in Euren sicheren Tod reiten. Eure Pflicht ist es jetzt, den Männern Eurer Häuser und Länder beizustehen. Bald werden wir in die Schlacht ziehen müssen, jeder Einzelne von uns hat seine Rolle bei der Verteidigung von Gerfalien.«


  »Aber, Sire!«, protestierte Usk.


  Lagan erhob die Hand. »Ich weiß Euer Engagement für meinen Sohn zu schätzen, aber ihr könnt nichts ausrichten. Dass er aus seinem eigenen freien Willen dort ist, glaube ich einfach nicht: Er ist ein Kriegsgefangener. Ich fürchte, wir werden nur allzu bald hören, was Fergox für seine Freilassung fordert.«


  »Was ist mit der Delegation von der Blauen Sichel, Euer Majestät?«, fragte Lord Taris. »Sollten wir denen diese Neuigkeit mitteilen?«


  König Lagan trommelte mit den Fingern auf die Lehne seines Thrones. Er stand vor einem Krieg mit der stärksten Seemacht der Welt - und all das nur wegen eines Mißverständnisses. Ein genialer Zug war nötig, wenn Krieg vermieden werden sollte, aber was? Eine Geste des guten Willens, er konnte auf die Ehre seines Sohnes schwören. (Ramil musste unschuldig sein, alles andere war undenkbar.)


  »Die Blaue Sichel wird ihre eigenen Informanten an Speerwerfers Hof haben, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Früher oder später werden sie die Nachricht hören. Da ist es viel besser, wenn wir unsere freundlichen Absichten zeigen, indem wir sie ihnen gleich enthüllen. Ruft die Delegierten zusammen und...«, Lagan strich sich matt und bekümmert über die Stirn. Es war schwer, wie ein König zu denken, wenn man voller väterlicher Sorgen war. »...weckt die Prinzessin Briony. Ich halte ihre Anwesenheit bei unserem Treffen mit den Delegierten für notwendig.«


  Eine Stunde später saßen die Ministerin des Protokolls und der Oberpriester dem König gegenüber. Eine strubbelige Prinzessin hockte im Halbschlaf auf seinem Knie, sie trug einen Bademantel über ihrem Nachthemd und hatte ihre Lieblingspuppe auf dem Schoß. Lagan drückte sie fest an sich.


  »Du wirst mir vertrauen müssen, Briony«, sagte er leise. »Dir wird nichts Schlimmes passieren.«


  Briony, die bislang nicht die Spur besorgt gewesen war, bekam einen Schrecken. Ängstlich starrte sie die Fremden an, die ihr gegenübersaßen, und fragte sich, was nun los war.


  Auf ein Zeichen des Königs legte Lord Taris der Delegation die Kopie eines schriftlichen Berichts der gerfalischen Spione vor. Lagan gab ihnen Zeit, die Ausführungen zu lesen, erst dann ergriff er das Wort.


  »Ihr werdet feststellen, dass unsere Informationen alles andere als vollständig sind.«


  »Laut Eurer Information«, keifte die Hüterin des Protokolls fassungslos vor Wut, »war Euer Sohn Zeuge des Sakrilegs, doch er hat nichts getan, um es zu verhindern!«


  »Was konnte er denn tun, er ist doch selbst ein Kriegsgefangener?«, fragte Lagan, der sich um einen gemäßigten Ton bemühte.


  »Wir wissen nicht, ob er wirklich ein Gefangener ist!«, sagte einer der Priester verärgert. »Die Berichte Eurer Spione sind da nicht eindeutig. Prinz Ramil hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass ihm diese Allianz mißfiel. Wie wollt Ihr wissen, dass er all das nicht geplant hat?«


  »Ich vertraue meinem Sohn.« Als Lagan seine Überzeugung kundtat, fiel ihm wieder ein, was Ramil erst vor ein paar Wochen im Zorn zu ihm gesagt hatte. Wie eine Wolke, die an der Sonne vorüberzieht, verzogen sich seine geheimen Zweifel. Ramil konnte sich töricht verhalten und geradezu nervtötend, doch er war nicht so niederträchtig, ein Komplott gegen die Prinzessin und die Wünsche seines eigenen Vaters zu schmieden. »Und als Beweis dieses Vertrauens biete ich Euch mein einziges noch verbleibendes Kind als Pfand für die Ehre ihres Bruders.«


  »Vater!«, rief Briony, vor Schreck kniff sie ihm in den Arm.


  Lagan hielt ihre kleine Hand und beruhigte sie. »Ich vertraue sie Euch in dem Wissen an, dass Ihr sie wie eine der


  Euren behandeln werdet, bis die Prinzessin Taoshira Euch zurückgegeben oder die ganze Wahrheit dieser schrecklichen Vorfälle offengelegt worden ist.


  Die Delegation war sichtlich verblüfft über die Größe dieser Geste, die sie von den Gerfaliern nicht erwartet hatte. Nach einem kurzen geflüsterten Austausch erhob sich die Hüterin des Protokolls und verneigte sich.


  »Wir sind der Meinung, dass der Vater nicht teilhat an diesem Affront gegen unseren Staat, doch es wird sich noch zeigen müssen, ob der Sohn an die Größe des Vaters heranreichen kann«, sagte sie. »Wir werden die Prinzessin Briony mit all der Achtung behandeln, die jetzt der Prinzessin Taoshira gezeigt werden sollte, die man ihr jedoch verwehrt. Eure Tochter wird in den Genuss von Annehmlichkeiten und Frieden kommen, während unsere geliebte Kronprinzessin Schmähungen und eine Gefängniszelle über sich ergehen lassen muss. Folgt mir, Euer Hoheit.« Sie streckte dem kleinen Mädchen die Hand hin, Lagan schob Briony sanft von seinem Knie. »Angesichts der veränderten Umstände werden wir die Gastfreundschaft Eures Hofes nicht länger beanspruchen, sondern uns an Bord unserer eigenen Schiffe einrichten.«


  Die Delegation der Blauen Sichel rauschte mit einer kleinen, verängstigten Prinzessin aus dem Saal. Lagan blieb mit versteinerter Miene sitzen, während seine Ratgeber untereinander flüsterten. Nun hatte er seine beiden Kinder in den Dienst seines Landes gestellt und nichts war ihm geblieben. Wenn das den Krieg mit den Westlern nicht verhinderte, konnte er nur mit geringen Hoffnungen aufs Überleben in den Kampf ziehen.


  Am Morgen nach Ramils Besuch fühlte Tashi sich stärker und ruhiger. Sie steckte die Papierfiguren in die geräumigen Taschen ihrer schwarzen Kutte, vollzog ihre Rituale und ging dann in der Zelle auf und ab, um sich die Kälte vom Leib zu halten. Nach ihrem öffentlichen Prozess hoffte sie, die Priester würden sie sich selbst und ihren eigenen Betrachtungen überlassen. Die Kerkerhaft wollte sie trotz Kälte und Kargheit ertragen, wenn sie nur nicht weiterhin vor anderen Leuten erniedrigt wurde.


  Ihre Hoffnungen zerschlugen sich, als ein junger Priester kam, um sie zu holen.


  »Man erwartet von Euch, dass Ihr am Morgengebet im Tempel teilnehmt«, sagte er mit abgewendetem Gesicht, er schien zu befürchten, durch einen Blick von ihr verzaubert zu werden.


  »Aber ich bete euren Gott nicht an«, antwortete Tashi mit dem Rücken zu ihm, sie lehnte ihren Kopf an die Wand, um Trost zu finden, der Stein war ihr sympathischer als feindselige Blicke.


  »Ihr werdet mitkommen.« Er nickte den Tempelwachen zu, die in die Zelle traten. Sie umstellten Tashi und richteten ihre Schwertspitzen auf ihre Kehle.


  Überschäumend vor machtloser Wut trat Tashi hinaus auf den Korridor. Der Priester führte sie aus der Krypta hinauf in den Tempel. Als sie am Tag zuvor hier entlang gebracht worden war, hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich genauer umzuschauen, jetzt sah sie, dass ein ehemals schlichtes, schmuckloses Gebäude zu Ehren des neuen Reichsgottes umgestaltet worden war. Bunte Fresken mit Kriegsszenen bedeckten die Wände, die scharlachrot, gold und schwarz glänzten. Der Altar strahlte unter dem blank polierten Metall der Schilde und Waffen gefallener Feinde. Darüber hing, drapiert mit Bahnen roten Tuches, eine riesige Ikone von Holin. Der Priester wies Tashi an, auf dem Steinboden niederzuknien - vor der Gemeinde, die verhältnismäßig bequem auf hölzernen Bänken saß. Ihre Wut war verraucht und der Angst gewichen, denn sie fragte sich, welche neue Erniedrigung sie nun erwartete. Sie behielt den Blick gesenkt und spürte die Gegenwart von Hunderten von Menschen, die sich voller Inbrunst zum Gottesdienst versammelt hatten. Die ersten Reihen waren von den Reichen besetzt, die sich gegen die kalte Luft in Pelz und Samt gewickelt hatten. Zweifellos war Fergox nicht weit weg, sicherlich saß er ganz vorn auf dem Ehrenplatz. Die Röte lief ihr den Hals hinauf, als sie sich daran erinnerte, dass Ramil gesagt hatte, der Mann wolle sie heiraten. Wenn das Fergox' Art war, um eine Frau zu werben, dann war die Ehe mit ihm schlimmer als jede Gefängnisstrafe.


  Eine Zimbel ertönte und die Trommel wurde geschlagen. In einer langen Reihe traten die älteren Priester mit den Waffen ihres Gottes ein: Schwerter, Speere, Bögen, Streitäxte, Morgensterne. Die Ministranten folgten, im Rhythmus der Trommel schlugen sie hölzerne Stöcke aufeinander. Die Gemeinde erhob sich, aber Tashi blieb auf den Knien, die Hände locker im Schoß gefaltet. Einstimmig sangen die Leute die Hymne zu Holins Lobpreisung. Hinter ihr erschollen die Worte mit Fergox’ dröhnender Stimme.


  »Gepriesen sei der Kriegsgott, glorreich im Sieg,


  der weltweit seine Feinde vernichtet im Krieg.


  In Gehorsam ergeben,


  vergießen wir unser Herzblut und beugen das Knie.«


  Der Oberpriester, ein hutzeliger Mann mit einem verkniffenen, schmalen Gesicht, blieb hinter dem Altar stehen und hob die Arme, Hunderte kleine weiße Narben waren darauf zu sehen. Vor aller Augen nahm er ein Messer und schnitt sich in den Unterarm.


  »Ehrt den Kriegstreiber!«, rief er.


  »Alle Ehre seinem Namen«, antwortete die Gemeinde.


  Mit entsetzter Faszination sah Tashi zu, wie er das Blut auf ein weißes Tuch tröpfeln ließ, das auf dem Altar ausgebreitet lag. Dann nahm er zwei Waffen vom Altar und gab sie den beiden Priestern, die voller Eifer links und rechts vom Opfertisch warteten. Einem gab er den Morgenstern, dem anderen ein Schwert. Keiner der beiden bekam einen Schild. Die beiden Männer drehten sich zur Gemeinde. Tashi war so dicht dran, dass sie die Stahlkappen an ihren Stiefeln erkennen konnte.


  »Seht, wie wir für Holin kämpfen!«, riefen sie im Chor.


  Zu Tashis Entsetzen gingen sie aufeinander los, das Schwert schlug auf die Knie des Gegenübers nieder, der Träger des Morgensterns zielte auf den Kopf des Schwertführenden. Und der Kampf fand nur wenige Schritte vor ihr statt. Sie spürte den Luftzug, als die Waffen geschwungen wurden und die Kutten wehten. Die Priester wichen den Schlägen geschickt aus, bis jetzt hatte noch keiner von ihnen einen Schlag gelandet. Tashi hoffte schon, dass dies nicht mehr als ausgeklügelte Tanzschritte waren, mit denen die Schlacht gefeiert wurde, ohne dass es zu Verletzungen kam. Doch dann schlug der Morgenstern den Schädel des Schwertträgers ein, der nicht schnell genug ausgewichen war. Tashi zuckte zusammen, als der Knochen splitterte und das Blut auf sie spritzte. Das Opfer fiel vor ihr auf den Boden, so nah, sie hätte seinen Kopf berühren können. Der Sieger stieß den Morgenstern unter dem Applaus des Publikums in die Luft, schüttelte ihn und überreichte ihn dann dem Oberpriester, der ihm einen Ehrenplatz auf dem Altar gab. Der tote Mann blieb liegen, wo er hingefallen war. Tashi zitterte, sie würde sich übergeben müssen, da war sie sich sicher. Weil sie nicht in das Blut treten wollte, das sich auf den Stufen vor dem Altar sammelte, wich sie ein wenig zurück, bis sie einen festen Druck am Hals spürte. Das war Fergox. Er hatte sich von seinem Platz erhoben und stand nun hinter ihr.


  »Bleib, wo du bist!«, befahl er.


  Dann bückte er sich, tunkte seinen Zeigefinger in die Blutlache und wischte ihn an der Stirn des siegreichen Priesters ab, der sich vor ihn gekniet hatte, um das Ehrenzeichen zu empfangen. Fergox lächelte, als er Tashis entsetztes Gesicht sah, streckte die Hand aus und schmierte auch Blut auf ihre Wange. Angeekelt wollte sie es wegwischen.


  »Lass das!«, sagte er und schlug ihre Hand weg. »Tapfer vergossenes Blut ist besser als die weiße Farbe der Falschheit.« Er beugte sich weiter über sie und genoss ihre Angst, während er langsam auch ihre andere Wange mit Blut beschmierte.


  Tashi zitterte, sie war den Tränen nahe - und Fergox beobachtete ihre Reaktion mit höhnischer Miene. Sie fühlte, wie das Blut auf ihrer Wange trocknete und die Haut zusammenzog, aber sie wagte nicht hinzufassen. Fergox wendete sich von ihr ab und ließ den siegreichen Priester aufstehen. Dann hob er die Faust des Mannes zum Triumphzeichen.


  Die Menge jubelte und die Priester stimmten einen Siegesgesang an.


  »Bringt euer Opfer dar, Blut, Gold und Dienst«, rief der Oberpriester ekstatisch.


  Die Priester bildeten zwei Gruppen und gingen mit Schalen zwischen den Leuten hin und her. Die meisten Gemeindemitglieder leerten ihre Geldbörsen, aber einige der eifrigsten Anhänger des Kultes ritzten ihre Hände mit Messern und ließen unter dem Applaus der Zuschauer ihr Blut in die Schalen tropfen. Als die Priester die Opfergaben zum Altar trugen, blieb einer vor Tashi stehen und hielt ihr seine Schale hin. Als sie auf ihre geballten Fäuste starrte und den Kopf schüttelte, ging er wortlos weiter.


  Der Rest des Gottesdienstes kam Tashi endlos vor, sie versuchte, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen, etwas Ruhe, die sie ihrer Panik und dem Ekel entgegensetzen konnte. Zur Begleitung von Trommeln und schmetternden Hörnern wurden Lieder gesungen, die Tempelwache rezitierte einen langen Text über die Kampfestugenden, die von einem perfekten Krieger erwartet wurden, der Oberpriester sprach ausführlich über das Übel fremder Götter und die Überlegenheit Holins. Doch Tashi sah nur den toten Mann, der vor ihr lag und nicht gewürdigt wurde, weil er die Sünde begangen hatte, besiegt zu werden.


  Schließlich, am Ende der Zeremonie, erhob der Priester seine Hand, damit es still wurde.


  »Jetzt kommen wir zur Wahl. Eine unter uns ist ihr Leben lang Anhängerin der dämonischen Göttin gewesen, aber Holin in seiner Gnade gibt ihr die Chance, errettet zu werden.« Er gab seinen beiden Helfern ein Zeichen. Sie stellten sich vor Tashi auf, der Mann zu ihrer Rechten hielt warme Kleider und einen Laib Brot, der zu ihrer Linken eine Birkenrute.


  »Wähle den Dienst an Holin und der Prozess ist beendet, lehne ab und deine Kasteiung wird fortgesetzt, bis du von deinen Irrtümern gereinigt bist.« Er hielt inne und fragte dann: »Büßerin, wer ist der höchste Gott?«


  Es wurde ganz still im Tempel. Tashi schloss die Augen und fragte sich, ob sie noch eine Stimme hatte. Sie musste etwas sagen.


  »Ich bin die Dienerin der Mutter.« Ihre Stimme war erstaunlich laut in der Stille des Tempels.


  »Gotteslästerung!«, kreischte der Priester. Die Menge murmelte und zischte die kniende Gestalt in der schwarzen Robe an. »Bringt die Hexe zurück in ihre Zelle!«, befahl er.


  Zwei Wachmänner packten Tashi grob unter den Armen und schleppten sie dahin zurück, wo sie hergekommen war. Hinter ihr wurde der Gesang wieder angestimmt, die Priester hatten es eilig, den Tempel von der Verschmutzung zu reinigen, die durch ihre Worte entstanden war.


  Sobald Tashi wieder in ihrer Zelle war, stürzte sie auf den Wasserkrug zu und rieb sich hektisch die blutigen Wangen. Den Schmutz spürte sie noch lange, nachdem sie die Spuren beseitigt hatte.


  Bitte, bitte, sie sollen mich in Ruhe lassen, flehte sie die Göttin an.


  Ihr Wunsch wurde ihr nicht erfüllt. Denn nachdem der Gottesdienst beendet war, kam der Oberpriester mit seinem Gefolge. Er hielt die Birkenrute in seinen Händen, seine Miene war erbarmungslos. Tashi drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, sie empfand die Feindseligkeit der Priester, die in ihre Zelle drängten, wie eine körperliche Züchtigung. Der Oberpriester verzog angewidert den Mund und warf ihr die Rute vor die Füße.


  »Du hast den Weg von Zucht und Ordnung gewählt. Du wirst lernen zu kämpfen und dich zu unterwerfen, so wie es sich für einen Krieger Holins gehört.«


  Tashi streckte die leeren Hände aus. »Meine Religion ist die des Friedens. Ich werde nicht kämpfen.«


  Er beachtete sie gar nicht. »Dein Trainer wird bei dir bleiben. Früher oder später kämpft jeder.«


  Rote Kutten rauschten, dann waren sie weg, nur einen einzelnen Priester hatten sie zurückgelassen. Ängstlich schaute Tashi zu ihm hoch und sah, dass es der Mann war, der den Morgenstern so machtvoll geschwungen hatte, dass er seinen Gegner getötet hatte. Jetzt trug er eine Priesterkutte, die von einem Kettengurt zusammengehalten wurde, und einen Brustpanzer aus Gold, die Belohnung für seinen Sieg und ein Zeichen dafür, dass er die höchste Stufe der Kriegskunst erklommen hatte. Der Mann war ungefähr fünfzig Jahre alt und hatte das vernarbte Gesicht und die Hände eines Berufssoldaten. Lange schaute er seine Schülerin schweigend an, dann zeigte er auf die Rute.


  »Heb sie auf«, befahl er und zog ein ähnliches Instrument aus den Falten seiner Robe.


  Ohne zu ahnen, was sie erwartete, hob Tashi die Rute vom Boden auf. Sie hatte beschlossen, jeden Befehl zu befolgen, der nicht im Widerspruch zu ihren Prinzipien stand.


  »Büßerin, alle Anhänger Holins müssen lernen, für ihn zu kämpfen, und sich ihm unterwerfen, so wie gute Soldaten sich ihren Befehlshabern unterwerfen. Schnell wirst du die Strafe spüren, wenn du dich einem Befehl von mir, deinem Herrn, widersetzt und dich weigerst zu kämpfen, wenn man es dir sagt. Deshalb sage ich: Kämpfe!«


  Der Krieger-Priester stürzte sich auf sie und ließ die Rute im hohen Bogen wie einen Schwertstreich auf sie niedergehen. Instinktiv hielt sich Tashi die Arme vors Gesicht. Der Schlag traf ihre Handrücken. Sie keuchte.


  Der Priester lächelte kalt. »Ich glaube, jetzt verstehst du. Ich werde immer wieder angreifen, bis du dich wehrst.« In der Erwartung ihres Gegenschlages erhob er die Rute wieder.


  »Für deinen Gott werde ich nicht kämpfen«, erwiderte Tashi und drehte sich so schnell um, dass der nächste Schlag sie am Rücken traf. Vor Schmerz schnappte sie nach Luft.


  »Das ist Gotteslästerung.« Der Mann bog die Rute in seinen Händen, seine Augen glitzerten vor Kampfeslust. »Der Kriegstreiber verlangt Stärke und Blut von seinen Anhängern, nicht Schwäche und Feigheit.«


  »Dann werde ich ihm nicht folgen.«


  Der dritte Schlag traf krachend auf ihre Rippen.


  »Du musst dich wehren oder ich werde dich schlagen, bis mir die Kraft fehlt, den Arm zu heben.«


  Tashi glaubte ihm, doch entweder ließ sie ihn ihren Körper zerschinden oder ihren Willen brechen. Sie machte einen Schritt nach vorn, packte ihre Rute mit beiden Händen und zerbrach sie über ihrem Knie. Die Stücke warf sie auf den Boden.


  »Sir, ich wehre mich auf die einzige Weise, die mir mein Glaube erlaubt.«


  Er hob den Arm, um abermals zuzuschlagen, aber dieses Mal zuckte Tashi nicht zurück.


  »Ich habe getan, was Ihr verlangt habt: Ich habe mich gewehrt und doch wollt Ihr mich schlagen?«, fragte sie und bereitete sich schon auf den Schlag vor.


  Langsam senkte der Priester seine Rute, sein Gesichtsausdruck zeigte eine verhaltene Bewunderung. »Du bist stark, Hexe, aber diese Stärke steht im Dienst des falschen Gottes. Morgen komme ich zurück, dann setzen wir unseren Unterricht fort«, sagte er und steckte sich die Rute in seinen Gürtel.


  Ramil war zu dem Schluss gekommen, dass er die besten Chancen hatte zu fliehen, wenn er sich bei Fergox beliebt machte. Wenn er das Vertrauen des Mannes gewinnen konnte, würde er wahrscheinlich nicht mehr so stark bewacht werden, dann könnte er sich davonstehlen und seine Vorbereitungen treffen. Deshalb müsste er anfangen so zu tun, als würde er akzeptieren, dass er eher ein Gast als ein Gefangener war. Nachdem er von seiner ständigen, aus zwei Soldaten bestehenden Eskorte erfahren hatte, dass Fergox seine Vormittage im Kampftraining mit seinen Kriegerpriestern verbrachte, machte Ramil sich auf die Suche nach seinem Gastgeber. Ihre Information erwies sich als zutreffend, Fergox lieferte sich einen Zweikampf auf den Übungsplätzen neben dem Tempel, einer von einem Holzzaun umschlossenen Arena. Als Ramil sich näherte, sah er, wie die Krieger ihre Fertigkeiten auf dem mit Sägemehl bestreuten Boden erprobten. Fergox war mittendrin. Sein nackter Oberkörper war schweißbedeckt und auf seiner Brust waren Schnittwunden zu sehen, doch er schien die Oberhand zu behalten. Geschickt schwang er das Schwert und zwang seinen Gegner in die Knie, die Klinge auf seine Luftröhre gerichtet.


  »Ergib dich mir und damit dem Großen Holin«, keuchte Fergox. Etwas Hungriges in seinem Blick verriet, dass er auf eine Rechtfertigung für den Todesstoß hoffte.


  »Ich ergebe mich«, sagte der Priester und ließ sein Schwert klirrend auf den Boden fallen.


  Mit einem angespannten Lachen ließ Fergox sein Schwert fallen und trat zurück.


  »Ehre dem mächtigen Holin«, sang er.


  »Ehre seinem Namen«, antwortete der Mann und brachte damit das Ritual zum Abschluss. Er sah aus, als sei er enorm erleichtert darüber, mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Fergox griff nach dem Handtuch, das ihm einer seiner Diener reichte, wischte sich das Gesicht damit ab und schlang es sich um den Hals. Dann sah er Ramil an der Absperrung lehnen.


  »Guten Morgen, Prinz Ramil. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.«


  Ramil nickte. »Das habe ich in der Tat, Sir.«


  »Habt Ihr Lust zu kämpfen?« Fergox zeigte auf das Waffenarsenal auf dem Platz, Schwerter, Speere, Morgenstern und Stöcke. »Ich trainiere am liebsten mit mindestens drei Partnern, damit ich meine Wendigkeit nicht verliere.«


  Ramil sprang über die Barriere. »Ich kann nicht vorgeben, Euch in Erfahrung oder Übung ebenbürtig zu sein, Mylord.« Es passte gar nicht in seine Pläne, eine Verletzung zu riskieren, indem er seine Fechtkünste zur Schau stellte. »Wäre Zielschießen ein annehmbarer Wettstreit zwischen uns?« Er wählte einen kurzen Speer von der Art, die er in Gerfalien zur Jagd mitnahm. »Vielleicht mögt Ihr mir ja die Kunst zeigen, die Euch den Titel verschafft hat?«


  Fergox nickte. »Kein Problem für mich, Prinzling.« Er suchte sich einen Speer aus und zeigte auf eine Reihe von Strohmännern, die am anderen Ende des Platzes als Zielscheiben aufgestellt worden waren. »Ein tödlicher Wurf gewinnt, Kopf oder Herz.«


  Zusammen gingen sie auf ihre Plätze gegenüber von den Strohpuppen. Nachdenklich betastete Fergox das scharfe Ende seines Speeres.


  »Von meinen Priestern habe ich gehört, du hättest meine kleine Büßerin besucht.«


  Ramil unterdrückte jedes Zeichen, das seine Nervosität bei diesem Thema verraten könnte, und nickte. »Ja, ich wollte sie zur Vernunft bringen, aber sie blieb stur.«


  Fergox hob den Speer auf Schulterhöhe und lockerte die Muskeln an Arm und Hals.


  »Sie bietet den Leuten eine gute Vorstellung. Wunderbar halsstarrig. Ein schneller Glaubensübertritt wäre nicht halb so eindrucksvoll.«


  Er warf den Speer und traf den Kopf des mittleren Strohmannes.


  »Ein tödlicher Treffer«, sagte er mit zufriedenem Lächeln.


  Ramil wärmte sich auf und warf, wobei er sich vorstellte, der Strohmann wäre Fergox. Der Speer flog scharf und schnell und durchbohrte der Puppe das Herz.


  »Ausgezeichnet!« Fergox klopfte ihm auf die Schulter. »Eure Familie kann stolz auf Euch sein. Drei Wurf?«


  Ramil wollte schon zustimmen, als ein rot gekleideter Priester neben Fergox auftauchte. Außerhalb von Ramils Hörweite gab er seinen schnellen Bericht, verbeugte sich und zog sich wieder zurück. Mit einem eiskalten Lächeln wendete sich Fergox wieder seinem jungen Herausforderer zu.


  »Ich entschuldige mich, Prinz Ramil, aber wir werden unseren Wettstreit aufschieben müssen. Ich werde abberufen zu unserer uneinsichtigen Büßerin. Sie hat sich heute Morgen selbst übertroffen und ich muss ihr gratulieren.«


  Er verließ den Übungsplatz und Ramil blieb allein zurück und grübelte darüber nach, was er wohl gemeint haben mochte.


  Zum dritten Mal an diesem Tag ging die Zellentür auf. Tashi bezog ihren Posten an der hinteren Wand, voller ängstlicher Vorahnungen klammerte sie sich an die Mauer.


  »Ach, Tashi, Tashi, du bist bemerkenswert!«


  Die Arme in einer wohlmeinenden Geste ausgestreckt, stand Fergox Speerwerfer vor ihr. Er war barbrüstig, von Schnitten übersät und hatte ein Handtuch um den Hals geschlungen. Obwohl sie auf der anderen Seite des Raumes stand, konnte sie den Kampfschweiß an ihm riechen.


  »Du hast deinen eigenen Weg zu kämpfen gefunden. Das gefällt mir. Das passt zu einer weiblichen Anhängerin Holins, passiver Widerstand, Verachtung von Schmerz und Strafe - ausgezeichnet.«


  »Das habe ich nicht für Euren Kriegstreiber getan«, sagte Tashi mit gesenktem Blick.


  »Ach, aber alles, was du tust, tust du für Holin. Du kannst gar nicht anders.« Fergox lächelte und ging durch die Zelle, um sie zu umarmen. »Du bist das Geld wert.« Er drückte sie an seine Brust und küsste sie auf den Scheitel.


  Tashi machte sich von ihm los. »Was meint Ihr damit? Welches Geld bin ich wert?«


  Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und behielt eine Strähne zwischen den Fingern. »Du verstehst das nicht, mein armes, süßes Mädchen. Hunderttausend Golddukaten, damit du gewählt wurdest. Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du immer noch Ziegen hüten.« Er kitzelte sie mit ihrem Haar unter dem Kinn.


  »Nein.« Tashi schüttelte den Kopf und schob seine Hände weg. Er beugte sich über sie und hielt sie an der Wand fest, mit diesem schrecklichen Lächeln, als würde er alles über sie wissen, wie sie sich fühlte, was sie dachte. »Das glaube ich nicht.«


  Fergox schmunzelte. »Soll ich dir seine Unterschrift auf der Quittung zeigen, kleine Büßerin? Bestimmt habe ich sie noch irgendwo in meiner Schatzkiste.«


  »Nein.« Dieses Mal war ihr Protest schwächer. Sie rutschte ein Stück an der Wand herunter, ihr war, als hätte er ihr alle Kraft genommen. War das möglich? War sie sein Geschöpf? Das wäre eine Erklärung für den plötzlichen Tod der vorigen Prinzessin und die Merkwürdigkeit, dass jemand so Unbedeutendes wie sie gewählt worden war. Aber wenn das die Wahrheit war, wäre es das Ende von allem, an das sie glaubte.


  »An deiner Stelle würde ich mir darüber keine Sorgen machen, Tashi. Du gibst eine wunderbare Prinzessin ab, und wenn es so weit ist, wirst du eine wunderschöne Frau für einen Kaiser sein.« Tröstend tätschelte er ihr die Wange. »Ich überlasse dich deinem Büßertum. Nimm dir nicht allzu viel Zeit, ja? Nach ein paar Wochen des Widerstands werden die Strafmaßnahmen ziemlich hässlich, ich fände es furchtbar, wenn du so unnötig leiden müsstest. Am Ende unterwirfst du dich. Mir ergibt sich jeder.«


  Er strich ihr mit dem Finger übers Gesicht und berührte ihre Lippen mit einem belustigten Lächeln. »Sprich die richtigen Worte, Tashi, und schon bist du hier raus und in einer warmen Kammer in einem Bett mit seidenen Laken.«


  Sie drehte ihren Kopf weg, sie konnte nichts sagen. Sie spürte, dass er seine Hand wegzog, und hörte, wie die Tür sich schloss. Als sie dann allein war, rutschte sie an der Wand herunter auf den Boden, die ganze Welt war um sie herum zusammengestürzt.
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  Das Fest der Wintersonnenwende rückte näher. Auf den Dächern türmte sich der Schnee, der ab und zu in kleinen Lawinen auf den Burghof fiel. Um den Brunnen herum waren die Steine eisglatt, an der Brunnenkette tropften die Eiszapfen. Sie wären wunderschön gewesen, wenn sie Ramil nicht so sehr an die Gitterstäbe einer Gefängniszelle erinnert hätten. Er grämte sich über jeden Tag, der verging, denn er wusste, dass die Flucht durch das schlechtere Wetter erschwert werden würde. Heftige Schneestürme machten jetzt häufig den Weg zur Burg unpassierbar. Soldatentrupps arbeiteten schwer, um den Pfad zwischen dem Lager des Heeres und der Zitadelle frei zu halten. Fergox nutzte den Winter, um seine Truppen abzuhärten und zu trainieren. Viele Soldaten stammten aus den wärmeren Ländern des Südens, sie waren das eisige Wetter nicht gewohnt. Wenn Ramil in der Burg umherstreifte, traf er nicht selten auf junge Männer mit ebenso dunkler Haut wie seiner, die sich ans Feuer kauerten und sicherlich wünschten, sie hätten sich nie für die Armee des Kriegsherrn anwerben lassen.


  Obwohl Ramil die Hände gebunden waren, war er nicht untätig gewesen. Zwei Kleiderbündel und Proviant hatte er bereits in einer ruhigen Ecke der Burg versteckt, damit müssten zwei Flüchtlinge für einen guten Teil des Weges auskommen, hoffte er. Aber die schwierigste Herausforderung blieb bestehen. Er brauchte ein Pferd, das in der Lage war, zwei Reiter zu tragen. Ramil hatte nicht vergessen, dass die Prinzessin im Sattel alles andere als tauglich war, sie würde mit ihm reiten müssen. Das bedeutete, er würde das Pferd eines Edelmannes aus den Stallungen stehlen müssen, das für die Flucht geeigneter wäre als das eines Soldaten. Eine schwierige Aufgabe, denn die Pferde wurden gut bewacht. Irgendwie musste er dieses Kunststück fertigbringen und die Prinzessin wegschaffen, ehe es jemandem auffiel. Wie er das anstellen sollte, war ihm zu diesem Zeitpunkt noch völlig unklar. Jedes Mal, wenn er Tashi sah, war sie von Priestern umgeben. Sie brachten sie jetzt morgens immer auf den Übungsplatz, wo ihr die verschiedenen Kriegswaffen angeboten wurden. Mittlerweile versammelte sich dort ein Stammpublikum, das zuschaute, wie sie die Pfeile zerbrach oder das Schwert beiseite warf, doch bevor es dazu kam, musste sie für gewöhnlich Hiebe von ihrem Ausbilder einstecken. Es war ein grausames Spiel, das alle, mit Ausnahme von Tashi und Ramil, zu genießen schienen.


  Zwei Tage vor dem Wintersonnenwendfest traf in Felixholt ein Bote mit der Nachricht ein, dass Fergox’ Schwester, die Inkar Gelbzahn, und ihre Armee aus Kandar, einer östlichen Provinz von Holt, gesichtet worden waren. Fergox nahm Ramil mit auf den Burgturm, um nach ihr Ausschau zu halten.


  »Nun sind alle meine Heere versammelt«, verkündete Fergox. »Junis trifft als Letzte ein, wie üblich. Sie lässt ihren kleinen Bruder gern warten - niemand sonst würde sich so etwas trauen.« Er kicherte und schlug Ramil auf den Rücken. »Ich glaube, sie wird dir gefallen, Ramil. Eine furchtlose Kriegerin. Sie wird uns morgen auf dem Übungsplatz Konkurrenz machen.«


  Ramil nahm das Fernglas, das Fergox ihm hinhielt, und konnte die Banner der Inkar Gelbzahn auf der letzten Hügelkuppe ausmachen. Ein Soldat mit eisernem Helm, zwei grauen Zöpfen und einem blattförmigen Schild ritt voran.


  »Da ist sie!«, sagte Fergox. »Wir wollen nach unten gehen und ihr entgegenreiten.« Er pfiff den Stallburschen heran, der ihm seinen schwarzen Hengst satteln musste. »Sie soll sich nicht darüber beklagen, von mir missachtet worden zu sein.«


  Die Elitesoldaten beeilten sich aufzusatteln, damit Fergox eine Ehrengarde aufbieten konnte. Dann führte der Stallbursche Fergox’ Pferd vor und eine kräftige Stute für Ramil. Fergox streifte seine Handschuhe über und beäugte den Prinzen prüfend.


  »Ich kann Euch doch wohl trauen, keine Torheiten zu begehen, junger Prinz, wenn ich Euch ein Pferd überlasse?«


  »Aber selbstverständlich, Mylord. Ich habe die Hoffnung oder den Wunsch zu fliehen schon vor langer Zeit aufgegeben«, sagte Ramil ruhig. »Wo sollte ich denn hin, solange der Schnee auf den Bergpässen so hochliegt und Eure Heere an den Straßen ihr Lager aufgeschlagen haben?«


  »Ganz recht. Ich bin froh, dass Ihr das begriffen habt. Wir sind gut miteinander ausgekommen, es wäre mir zuwider, die Bedingungen Eures Aufenthaltes hier weniger komfortabel gestalten zu müssen. Kommt, wir wollen sehen, was das alte Mädchen von Euch hält.«


  Die Ehrengarde trabte vorneweg, Fergox und Ramil folgten in leichtem Schritt. Sie erreichten das Stadttor zur selben Zeit wie die Inkar, die mit wehenden Fahnen angaloppiert kam.


  »Junis!«, rief Fergox, trieb sein Pferd auf seine Schwester zu und umarmte sie im Sattel sitzend.


  Die Inkar schob ihr Visier hoch und enthüllte ein Gesicht mit wachen Augen und einem wölfischen Grinsen. Ihre Schneidezähne machten ihrem Spitznamen alle Ehre, waren sie doch ungewöhnlich lang und gelb. »Fergox, ich bin gekommen wie versprochen.«


  Ihr Bruder packte sie am Unterarm. »Ich habe dich nur hergebeten, damit ich die Beute mit dir teilen kann. Unser kleiner Krieg wird bald vorüber sein, dann können wir nach Süden zurückkehren. Aber es freut mich, dass du rechtzeitig zur Wintersonnenwende eintriffst.«


  »Ich werde doch kein Fest versäumen, Bruder. Jetzt sag schon, wo sind deine beiden Druckmittel? Ich würde sie gern sehen.«


  Fergox’ Grinsen konnte es mit dem ihren aufnehmen. »Hab ich mir doch gedacht. Gestatte mir, dir Prinz Ramil ac Burinholt vorzustellen.« Er wies mit dem Arm auf Ramil, der ruhig auf seiner Stute wartete.


  Ramil verbeugte sich im Sattel. »Gnädige Frau«, sagte er höflich, obwohl er noch nie jemanden gesehen hatte, auf den diese Anrede weniger gepasst hätte. Gerade hatte er sich ausgemalt, was für eine Art Ehe sein Vater wohl mit dieserfurchterregenden Frau geführt hätte, wenn die Verbindung je zustande gekommen wäre. Dass sein Vater in die Wüste gerannt war, konnte er gut verstehen.


  Junis trieb ihr Pferd nach vorn und musterte Ramil unverhohlen. »Viel von Lagan habt Ihr nicht, was, Prinz Ramil? Der Ton von Haut und Haar ist vermutlich von Eurer Mutter?«


  »In der Tat, gnädige Frau, ich sehe ihr sehr ähnlich.«


  Junis wendete sich wieder an ihren Bruder. »Hat er versucht zu fliehen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Fergox.


  »Gut. Und wie stellt er sich mit Waffen an?«


  »Er ist ein fähiger Krieger.«


  »Ausgezeichnet. Ich freue mich darauf, mehr von unserem jungen Gast zu sehen. Und was ist mit der anderen?«


  »Unter der Obhut der Priesterschaft.« Fergox bedeutete seiner Schwester weiterzureiten. Seite an Seite trabten sie los, Ramil folgte ihnen und lauschte jedem Wort.


  »Immer noch nicht gefügig?«


  »Noch nicht.«


  »Fergox, du bist zu nett. Du solltest verkünden, dass sie ihrem Glauben abgeschworen hat, das Mädel heiraten und fertig. Wen interessiert denn, was sie wirklich glaubt, wenn sie erst mal deine Frau ist?«


  Fergox runzelte die Stirn. »Ich will keine Ungläubige zur Frau. Das würde Holin sehr missfallen.«


  Davon ließ Junis sich nicht beeindrucken. »So viel Aufstand wegen eines Mädchens! Dann nimm sie dir doch als Konkubine. Dann kapieren die Inseln der Blauen Sichel gleich, dass es unvermeidlich ist, sich zu ergeben.«


  »Das ist nicht der Plan, Junis«, sagte Fergox streng. »Erinnere dich, seit Jahren arbeite ich auf diesen Augenblick hin und ich will ihn nicht durch eine voreilige Geste über den Haufen werfen. Das Mädchen muss sich öffentlich von der Göttin abkehren, das brauche ich. Sie muss es sein, die ihre Leute dem wahren Glauben zuführt. Unterschätze mich nicht, Junis, wir machen Fortschritte mit ihr.«


  Die Inkar lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, Fergox, seit wann bist du denn so ... politisch?«


  Fergox lächelte über den verächtlichen Blick seiner Schwester, sein Ärger verflog. »Auf meine alten Tage erscheint es mir wichtiger, den Glauben an Holin den Kriegstreiber zu verbreiten, als Eroberungen zu machen.«


  Junis stieß ein skeptisches Schnauben aus. »Aber der Gott der Schlacht verlangt Blut - keine faulen Ausreden.«


  »Und Blut wird er bekommen, Tausende neue Gläubige werden es willig in seinem Dienste vergießen. Denk doch nur, wie er mich belohnen wird, mein über die ganze Bekannte Welt verteiltes Reich wird geeint durch die Verehrung von Holin. Welch ein eindrucksvolles Vermächtnis für meine Dynastie!« Er riss sich von seinen Träumen los, drehte sich zu seiner Schwester um und boxte sie auf den Arm. »Aber du, du bist ja genau wie immer, Junis. Gib zu, du hattest von jeher die Einstellung eines Soldaten. Du hoffst, alle Komplikationen mit deinem Schwert aus dem Weg schaffen zu können.«


  »Gibt es denn überhaupt eine andere Einstellung, Bruder?«


  »In deinen Ländern vielleicht nicht. Komm, lass uns ins Warme gehen. Wir müssen Pläne besprechen und ein Fass gutes, starkes Bier anstechen.«


  Die letzten paar Tage waren für Tashi wie ein böser Traum gewesen. Als Fergox ihr von seiner Bestechung erzählt hatte, war etwas in ihr zerbrochen. Nun zweifelte sie an sich selbst und sie hielt ihren Widerstand mehr aus Gewohnheit als aus tiefer Überzeugung aufrecht. Ehrlich gesagt, außer Verzweiflung war jedes andere Gefühl in ihr versiegt. Sie konnte keinen Ausweg aus ihren Leiden sehen, nicht mal durch Ramils Versprechen, ihr zu helfen, denn sie glaubte nicht, dass ihm eine erfolgreiche Rettung gelingen könnte. Sie war ja ohnehin eine Ausgestoßene, Verfluchte, eine Fälschung, die keinerlei Hilfe verdient hatte. Mittlerweile hoffte sie schon, dass irgendein glücklicher Unfall auf dem Übungsplatz ihrem Elend ein Ende setzen würde, aber bis jetzt hatte ihr Ausbilder sämtliche Aktivitäten vermieden, die ernsthafte Verletzungen zur Folge haben könnten.


  Am Ende jeder Zusammenkunft ließ ihr Ausbilder sie in den Sägespänen niederknien, dann fragte er sie nach dem Namen des höchsten Gottes. Seit Fergox’ Besuch sagte sie nun immer: »Ich weiß es nicht«, ehe sie weggebracht wurde. Und das war die Wahrheit. Sie wusste es nicht mehr. Sie kam zu dem Schluss, dass ihr all dies aus einem von drei Gründen passierte: Entweder war die Göttin Holin unterlegen und nicht stark genug, ihn aufzuhalten, oder sie war ohnehin nie mehr als ein Trugbild gewesen oder - und das war das Schlimmste - sie hatte Tashi verlassen und war überhaupt nicht mehr ihre Mutter. Die eine und einzige Göttin, die Schöpferin des Universums, hatte Fergox’ falsche Prinzessin ausgeschlossen und sie von ihrem Volk isoliert. Wem konnte sie jetzt dienen, als die verfluchte Kreatur, die sie war?


  Am Abend vor der Wintersonnenwende bemerkte Tashi einen Neuankömmling auf den Übungsplätzen. Eine durchtrainierte Frau mit langem grauem Haar übte sich im Kampf mit Fergox, wild lachend schlug sie mit einem Krummsäbel auf seinen Schild ein. Ihr Fechtgang zog alle Blicke auf sich, sogar Ramil, der sich über die Absperrung lehnte, beobachtete den Kampf mit einem finsteren Lächeln. Tashis Ausbilder gab ihr das Zeichen, zurückzubleiben.


  Indessen schlug Fergox seiner Schwester die Klinge aus der Hand. Sie flog durch die Luft und landete im Staub.


  »Ergibst du dich?«, brüllte er.


  »Auf keinen Fall!«, schrie Junis und traf ihn mit ihrem Schild, sodass der Herrscher des größten Teils der Bekannten Welt auf dem Hintern landete. Er sprang auf und jagte seine Schwester mit dem Schwert durch die Arena. Schließlich drehte sie sich um und verbeugte sich tief.


  »Ich gebe nach, Bruder. Es freut mich zu sehen, dass du im Lauf des letzten Jahres nicht verweichlicht bist.«


  Er erwiderte ihre Verbeugung. »Das würde ich nicht wagen, denn ich weiß ja, was du tun würdest, wenn du die Oberhand gewinnen würdest.«


  Die Inkar hob ihre Waffe auf. Dabei bemerkte sie die in ein schwarzes Gewand gehüllte Gestalt, die mit einem Priester auf der anderen Seite des Platzes stand.


  »Ist das da deine?«, fragte sie ihren Bruder.


  Er nickte. »Ja, die kleine Büßerin.«


  Junis schnaubte verächtlich und ging auf Tashi zu.


  »Du, Mädchen«, sagte sie schroff. »Wie ich höre, bereitest du den Priestern jede Menge Verdruss.«


  »Das ist nicht meine Absicht«, antwortete Tashi, die sich fragte, wer diese schrecklich aussehende Frau wohl sein mochte.


  »Erbärmliche Antwort. Zeig Rückgrat, Mädchen. Wenn du Widerstand leisten willst, dann entschuldige dich wenigstens nicht dafür. He, Priester, ich werde dem Mädchen seine Lektion erteilen.«


  »Aber, gnädige Frau...«, protestierte der Ausbilder und schaute zum Kriegsherrn hinüber.


  Fergox mischte sich ein. »Das ist in Ordnung, Meister, ich gebe meine Erlaubnis.« Er zog seine Schwester beiseite. »Ich will nicht, dass sie verletzt wird, ist das klar? Schließlich habe ich noch immer vor, sie zu heiraten.«


  »Pah«, machte Junis. »Die ist nicht so zerbrechlich, wie sie aussieht. Das sind wir Frauen nie. Gut, Mädchen, es wird Zeit, dass du lernst, wie man mit einem Schwert umgeht.« Sie drückte Tashi eine schwere Waffe in die Hand. Tashi konnte sie nur mit Mühe heben. »Bring es in die Grundstellung, so.« Junis hob ihr eigenes Schwert vor den Körper, die Spitze wackelte nicht das geringste bisschen.


  »Ich will nicht gegen Euch kämpfen«, sagte Tashi kaum lauter als im Flüsterton. Die Präsenz dieser Frau war erdrückend, sie fühlte sich klein und unbedeutend.


  »Siehst du, hab ich dir doch gesagt.« Fergox lachte. »Stur wie ein Esel. Komm, die Truppen haben sich zur Parade versammelt.« Er ging davon und verlangte laut nach seinen Kleidern.


  Junis steckte ihr Schwert in die Scheide und wartete, bis er weg war. Statt ihm zu folgen, nahm sie Tashi bei den Schultern.


  »Wir haben jetzt lange genug Rücksicht auf deine Launen genommen. Komm schon, Mädchen, kämpfe!« Sie schüttelte Tashi so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Wach auf! Man kämpft oder man stirbt in Speerwerfers Reich!« Damit schubste sie Tashi von sich und zog ihre Klinge wieder. »Im Gegensatz zu deinen Lehrmeistern werde ich treffen, wenn ich auf dich ziele. Was wirst du jetzt tun, Prinzessin von der Blauen Sichel? Sterben wie ein Hund oder kämpfen wie ein Held?«


  Mit unbarmherziger Miene erhob Junis ihr Schwert. Tashi schloss die Augen und packte den Griff ihrer eigenen Waffe, fest entschlossen, nicht vor dem Schlag zurückzuzucken. Sie hörte Junis grunzen, als sie die Waffe schwang, hörte das Rauschen in der Luft, aber dann wurde sie von hinten von einem Paar Arme umschlungen, die ihr Schwert hoben und den Schlag abfingen. Die Klingen klirrten aufeinander und der mächtige Hieb der Inkar ging auf den Boden nieder.


  »Möglicherweise ziehen Euer Ladyschaft es vor, mit jemandem zu kämpfen, der seine Stärke mit ihr messen möchte«, sagte Ramil und schob Tashi sanft hinter sich. Er nahm ihr das Schwert aus den eisigen Fingern und testete sein Gewicht, indem er es in der Luft herumwirbeln ließ.


  Junis warf einen flüchtigen Blick auf das Mädchen, das nun wieder hinter der Absperrung Schutz gesucht hatte, und sah sich dann den dunkelhäutigen Jungen an, der sie unverschämt angrinste.


  »Ha! Pech hast du! Ist doch ein größeres Vergnügen zu sehen, was Lagans Junge für ein Kerl ist.« Sie schlug nach ihm, aber Ramil war darauf vorbereitet und fing ihren Hieb in der Luft ab. Er wirbelte herum und sie versuchte, seineAbwehr mit schnellen Stößen zu durchdringen. Schnell und effektiv wehrte er sie ab.


  »Gut, ich sehe, die gerfalischen Fechtlehrer haben ihren Prinzen nicht vernachlässigt«, bemerkte Junis anerkennend und trat zurück.


  »Ich habe noch viel zu lernen, Euer Ladyschaft«, antwortete Ramil und nutzte die Gelegenheit zum Angriff. Seine Gegnerin war stark und gerissen und nicht kleiner als er, er würde sich auf seine größere Wendigkeit verlassen müssen, um sie auszutricksen, wenn er diesen Kampf gewinnen wollte. Mit einer schnellen Folge an Hieben und Stößen hielt er sie in Schach und zwang sie immer weiter zurück, doch dann überkamen ihn für einen Augenblick Zweifel an seinem Können und schon war sie wieder im Vorteil. Ob es wohl besser war, zu verlieren und sich damit bei der alten Kriegerin einzuschmeicheln? Doch vielleicht würde sie ihn lieber mögen, wenn er gewann? In der entsprechenden Stimmung war er jedenfalls. Wieder griff er an und schwang das Schwert mit einer Geschmeidigkeit, auf die seine alten Lehrer stolz gewesen wären. Junis musste zurückweichen und schließlich entwaffnete Ramil sie mit einem geschickten Hieb seiner Klinge.


  »Ergibst du dich mir und unserem Vater-Gott?«, fragte er, wie es Brauch war auf diesem Kampfplatz.


  Keuchend antwortete Junis: »Ich ergebe mich. Und, bei Holin, gut gekämpft, junger Prinz! Ihr könntet meinem Bruder das Leben schwer machen, diesen Kampf möchte ich gern sehen!«


  Ramil verbeugte sich. »Ich würde mir nicht anmaßen, ihn herauszufordern, gnädige Frau.«


  Junis lupfte ihre wirren Locken vom Hals, um sich abzukühlen, und ihr Blick fiel auf Tashi, die sie nervös vom Rand des Platzes beobachtet hatte. Junis richtete ihre Klinge auf Prinz Ramil. »Da, Mädchen, so sieht ein echter Kampf aus! Und du, bleichgesichtige Hexe von den westlichen Inseln, du widerst mich an. Ich weiß nicht, warum mein Bruder seine Zeit auf dich verschwendet. Schafft sie weg. Kommt, Prinz, wir wollen auf eine fröhliche Wintersonnenwende trinken.«


  Der Höhepunkt der Festlichkeiten zur Wintersonnenwende war das Festmahl im Bankettsaal. Beim Eintreten in den dicht besetzten Raum fielen Ramil zuerst die mit allerlei Grün geschmückten Wände auf, der Boden war mit frischen Binsen bedeckt und in der Schlossküche war ein riesiges Mahl bereitet worden. Alle hatten mächtig viel zu tun - in dieser Nacht standen die Chancen für eine Flucht vermutlich am günstigsten.


  »Junger Prinz!«, rief die Inkar vom Ehrentisch her. Sie war ziemlich unpassend gekleidet erschienen, in ihrem rosaroten Kleid mit dem tiefen Dekollete, das den Blick auf ihren runzligen Hals und die von Kämpfen narbige Brust freigab. »Setzt Euch zu mir.« Sie klopfte auf den Stuhl neben ihr. Ramil bahnte sich einen Weg durch die Menge und nahm seinen Platz ein.


  »Meine besten Wünsche zur Sonnenwende, Euer Ladyschaft«, sagte er.


  »Schäm dich!« Junis brüllte vor Lachen. »Seid ihr so verklemmt in Gerfalien, dass Männer und Frauen zur Wintersonnenwende nur ein paar Worte wechseln? Bei mir zu Hause ziert man sich nicht so.« Sie lehnte sich vor und küsste ihn herzhaft auf die Lippen, dann schlug sie ihm auf den Rücken. »So machen wir das, jetzt weißt du Bescheid.«


  Ramil unterdrückte den dringenden Wunsch, sich den Mund an seinem Ärmel abzuwischen. Er war von einem Kamel geküsst worden.


  »Ich... äh... fühle mich geehrt«, brachte er irgendwie hervor.


  »Solltest du auch. Zählt nicht gerade zu meinen Gewohnheiten, Männer zu küssen. Dieses Glück haben nur einige wenige.«


  Das beruhigte ihn nicht, aber er versuchte, das Thema zu wechseln. »Noch Wein, Euer Ladyschaft?« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, um den Geschmack in seinem Mund loszuwerden.


  »Nur zu. Wo in Zornes Namen ist mein Bruder denn abgeblieben?«


  Ihre Frage wurde beantwortet, denn Fergox erschien in der Saaltür. Es wurde still im Raum, als er zwischen den Tischen entlangging, um seinen Platz einzunehmen. Mit gesenktem Kopf folgte Tashi ihm wie ein Schatten. Ramil war überrascht.


  Junis stöhnte. »Er hat dieses blöde Milchgesicht im Schlepp. Was meint Ihr, Prinz Ramil? Hat sie Fergox verhext? Ich hab noch nie erlebt, dass er so viel Trara um ein Mädchen macht. Sonst heiratet er sie, und bevor ein Jahr vergangen ist, säugen sie schon seine kleinen Krieger. Aber bei dieser hier interessiert ihn sogar, was in ihrem Kopf vorgeht, nicht nur, wie sie aussieht. Er will sich richtig mit ihr unterhalten.«


  Fergox nahm seinen Stuhl und zeigte auf eine Stelle zwei Schritt hinter ihm, dort sollte seine Gefangene sich hinstellen. Er reckte seine Arme hoch.


  »Willkommen zu unserem Festmahl. Heute ist jedermann eingeladen, das Essen auf meinem Tisch mit mir zu teilen, Freund und Feind, Herr und Knecht, Gläubige und Abtrünnige, heute Nacht machen wir keinen Unterschied. Ein frohes Fest für euch alle!« Er leerte seinen goldenen Becher und warf ihn in die Menge, damit irgendein Glücklicher ihn fangen konnte. Zwei Wachmänner kämpften um den Preis, was damit endete, dass der eine seine Vorderzähne einbüßte und auf der Trage nach draußen befördert wurde. Unter dem Gejohle der Zuschauer trank der Sieger aus dem Becher auf die Gesundheit des Mannes. Fergox brüllte vor Lachen und klatschte.


  Sobald er sich gesetzt hatte, zupfte Junis ihn am Ärmel. »Warum hast du die da mitgebracht?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Tashi, die jetzt auf dem Boden saß und von zwei freundlichen Hunden beschnüffelt wurde.


  »Was geht dich das an, Schwester? Ich mag sie, mehr musst du nicht wissen.« Er häufte rotes Fleisch auf seinen Teller. »Meine Priester tun endlich einmal was für ihren Lebensunterhalt. Das ist ihr Verdienst. Abgesehen davon will ich, dass sie sieht, was ihr entgeht durch ihre Sturheit. Sie könnte dabei sein, wie unser junger Prinz, als Ehrengast am Ehrentisch, und müsste nicht mit den Tieren zu meinen Füßen sitzen.«


  Ramil lief rot an. Hoffentlich hatte Tashi das nicht gehört. Sie hatte ihr Gesicht in das seidige Fell eines roten Setters gedrückt. Damit hatte sie sich eine bessere Gesellschaft ausgesucht als er, von dieser Schnauze beschnuppert zu werden war bei Weitem reizvoller als Küsse von der Inkar.


  Die Gaukler trugen den Festtagskuchen herein. Sie verteilten sich auf die Tische und führten denen, die sie riefen, Kunststücke vor. Es erstaunte Ramil nicht, einige bekannte Gesichter zu sehen. Die Akrobaten aus Orboyds Zirkus wirbelten im Flickflack den Mittelgang entlang, Minka hockte auf den Bänken und sagte blutjungen Soldaten und hoffnungsvollen Mädchen die Zukunft voraus, Gordoc nahm es mit jedem Herausforderer im Armdrücken auf und bog Eisenstangen auf Verlangen, selbst mit dem dicksten Metall machte er kurzen Prozess.


  Ramil nutzte die Ablenkung, die der Auftritt der Zirkusleute bot, um seinen Platz zu verlassen und sich neben Tashi zu hocken.


  »Frohes Fest, Prinzessin«, sagte er leise.


  Sie schaute auf, denn sie wollte den Wunsch erwidern, musste jedoch feststellen, dass sie es nicht konnte. Stattdessen schüttelte sie den Kopf.


  Er schob einen der Hunde beiseite, damit er sich setzen konnte. »Zu Hause feiern wir das mit einer Jagd im Wald, danach werden im großen Saal Geschichten erzählt und es wird gesungen. Ich erzähle meine guten Witze und alle lachen. Mein Vater erzählt seine schlechten Witze und alle lachen trotzdem. Dieses Privileg hat man wohl als König.«


  Er sah ein Lächeln über ihre Lippen huschen und dann verblassen. Ermutigt fuhr er fort.


  »Meine Schwester ist immer ganz aufgeregt wegen der Geschenke. Hast du sie kennengelernt? Sie ist wie ich, aber artig. Wie auch immer, dieses Jahr sollte sie von meinem Vater und mir ein Pony bekommen. Hoffentlich denkt er dran, es ihr zu schenken - ich habe es selbst ausgewählt.« Eine Augenblick lang runzelte er die Stirn und fragte sich, wie das Wintersonnenwendfest im Palast von Falburg wohl gefeiert wurde. »Das Beste kommt um Mitternacht, wenn wir im ganzen Palast das Licht und alle Feuer löschen, als Zeichen dafür, dass das alte Jahr gestorben ist. Der König macht die letzte Kerze aus, dann warten wir alle in der Dunkelheit, das ist sehr aufregend. Dann darf ich die erste Kerze des neuen Jahres anzünden. Die Flamme wird von Hand zu Hand weitergereicht, jede Feuerstelle im Palast wird damit neu entfacht, und auf diese Weise teilen wir alle das eine Licht und die Hoffnung.« Er machte eine Pause, sein Hals schnürte sich so seltsam zu. Er hatte versucht sie aufzumuntern und hatte es doch nur geschafft, selber schrecklich Heimweh zu bekommen.


  Tashi streichelte den Setter. »Auf den Inseln der Blauen Sicheln haben wir ein besonderes Ritual für den Neujahrstag«, sagte sie und nahm sein Thema auf. »Im Morgengrauen lassen wir Tauben fliegen, sie bringen Botschaften in alle Adelshäuser der Inseln. Als ich noch zu Hause lebte, ehe ich Prinzessin wurde, fand ich es immer wunderbar, wenn unser Vogel ankam. Das Fest konnte nicht beginnen und die Musik nicht spielen, bis er kam, und beim Warten wurden wir alle sehr hungrig. Kai ist weit entfernt von Rama, wir waren also immer die Letzten, die etwas zu essen bekamen.«


  Ramil lächelte. »Und wie lautete die Botschaft?«


  »Das ist immer ein besonderes Gedicht, ein Mada. Es muss vier Zeilen und viermal acht Silben haben. Jeden Winter halten wir einen Wettbewerb ab und das beste Gedicht wird für das neue Jahr ausgewählt. Meistens ist es ein Lobgedicht auf die Mutter.« Tashis kurze Freude trübte sich, als sie die Göttin erwähnte. »Ich weiß nicht, was sie dieses Mal machen werden. Es ist die Aufgabe der Vierten Kronprinzessin, den Gewinner zu bestimmen. Du siehst, für alle wirklich wichtigen Aufgaben bin ich zuständig.« Mit den Fingern fuhr sie dem Setter durch das Fell an den Ohren, zog eine Klette heraus und warf sie beiseite. »Ich glaub nicht, dass sie mich vermissen, sie erfinden nur ein paar neue Rituale und machen weiter. Wenn sie hören, wie ich sie verraten habe, werden sie wahrscheinlich eine neue Kandidatin suchen, die an meine Stelle treten kann.«


  Dieser neue Ton in ihrer Stimme gefiel Ramil nicht. »Du hast sie nicht verraten, Tashi. Du bist stark geblieben. Du leistest Fergox auf die einzig mögliche Weise Widerstand.«


  »Aber ich kann die Göttin nicht mehr verteidigen, ich bin unwürdig. Gestern hab ich mir gewünscht, dass diese Frau mich tötet, wusstest du das? Ich bin ein Witz, bloß eine Ziegenhirtin, die von einem Kriegsherrn zur Prinzessin gemacht worden ist. Was mit mir passiert, spielt jetzt keine Rolle mehr. Selbst wenn ich hier rauskäme, könnte ich nicht wieder Vierte Kronprinzessin sein, jetzt nicht mehr, da ich weiß, wer ich bin.« Sie starrte auf den Dreck auf dem Boden unter den zertretenen Schilfkolben. »Du hast viel bessere Chancen zu entkommen, wenn du allein fliehst. Du solltest bald gehen, geh ohne mich.«


  »Nein.« Ramil ergriff ihre Hand. »Ich gehe heute Nacht fort, aber du kommst mit.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wirf deine einzige Chance nicht weg. Ich bin es nicht wert. Die Mutter hat ihr Gesicht von mir abgewendet, ich bringe dir nur Unglück.«


  »Sag so etwas nicht, das ist nicht wahr. Sieh doch mal, wenn du bleibst, wird Fergox dich dazu benutzen, deine eigene Regierung zu stürzen. Das wirst du doch nicht zulassen? Danach wird er dich zwingen, seine fünfte Frau zu werden. Willst du das wirklich?«


  »Natürlich nicht. Aber da ich verflucht bin, bringe ich ja vielleicht auch einen Fluch über ihn.« Sie seufzte. »Ram, begreifst du denn nicht, dass es keine Rolle mehr spielt, was ich tue, aber du, du wirst immer noch zu Hause gebraucht. Geh allein. Wenn meine Leute noch da sind, dann erzähle ihnen die Wahrheit. Sollen sie sich doch freuen, dass Fergox mich geholt hat, ehe ich meinem Land noch größeren Schaden zufügen konnte.«


  »Nein, ich weigere mich, diesen Auftrag zu erfüllen, Prinzessin. Sieh doch, du kommandierst immer noch mit mir herum wie eine Herrscherin, das steckt in dir, das ist deine Bestimmung, ganz gleich, was die anderen dir einreden. Ich habe geschworen, nur mit dir an meiner Seite zu fliehen. Also, denk mal eine Weile nicht an dich, sondern an das Schicksal meines und deines Landes, entweder kommst du mit oder ich gehe nicht.«


  »Aber, Ram ...«


  »Hast du noch mein kleines Pferd?«


  Sie nickte.


  »Du hast es angenommen und — wenn ich das richtig verstanden habe - bedeutet das auf den Inseln, dass du die Verantwortung für meine Seele übernommen hast. Daran bist du gebunden, Tashi.«


  »Ihr habt lange mit meiner kleinen Büßerin geredet, Prinz Ramil«, rief Fergox und warf den Hunden einen Knochen zu. »Worüber diskutiert ihr denn?«


  »Festtagsbräuche, Mylord«, antwortete Ramil. Er ließ die Hand der Prinzessin los.


  »Und ist es Brauch in Gerfalien, dass der Prinz bei den Hunden sitzt?« Fergox häufte sich noch mehr Fleisch auf seinen Teller.


  »Nein, Sir«, antwortete Ramil und stand vom Boden auf. »Bei uns singt man Lieder, erzählt Geschichten und tanzt.«


  »Tanzen!« Junis schob ihren Stuhl zurück, dass es quietschte. »Das ist doch mal eine gute Idee für einen kalten Winterabend. Komm, kleiner Prinz, bring mir ein paar gerfalische Tänze bei.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, hakte sie Ramil unter und bugsierte ihn in die Mitte des Saales. Sie schnippte mit den Fingern und bellte den Spielleuten zu: »Spielt auf!« Dann packte sie Ramil mit ihren beiden Pranken.


  Fergox kicherte und klopfte auf sein Knie. »Komm zu mir, Tashi. Das wird äußerst lustig. Meine Schwester hat ein Auge auf den Prinzen geworfen, armer Kerl. Der wird sich schon bald wünschen, er wäre wieder auf dem Übungsplatz mit ihr und nicht auf dem Tanzboden. Hier kann sie ihm mehr Schaden zufügen als dort.« Tashi rührte sich nicht von der Stelle. »Kommst du nun her oder muss ich dich herschleifen?«


  Sie stand auf und ließ sich voller Unbehagen auf sein Knie nieder.


  »Na, davor muss man sich doch nicht fürchten, was?«, murmelte Fergox und legte ihr den Arm um die Taille. »Ich wünsche dir nur ein frohes Wintersonnenwendfest.« Er küsste ihre Hand. »Und jetzt erwiderst du meine guten Wünsche.«


  »Frohes Fest, Sir.«


  »So einen kalten Gruß hab ich ja noch nie gehört. Na egal, nächstes Jahr, wenn wir auf Rama gemeinsam das neue Jahr begrüßen und den Beginn eines erleuchteten Zeitalters feiern, in dem man dem obersten Gott huldigt, wird es jede Menge Gelegenheit geben, Wärme zu zeigen. Das wird dir doch gefallen, nicht wahr, Tashi? Aber selbstverständlich gefällt dir das, jede Frau wünscht sich schließlich, die Ehefrau des mächtigsten Mannes der Welt zu sein!« Auf eine Antwort wartete er anscheinend nicht - offenbar hielt er so etwas überhaupt nicht für nötig -, so gewiss war er sich seiner eigenen Unwiderstehlichkeit. »Nun ab mit dir, zurück in deine Zelle.« Fergox schob sie von sich und gab der Wache das Zeichen, sie wegzubringen. »Ich kann dich hier ja nicht die ganze Nacht sitzen lassen, meine Leute würden denken, du wärst mal wieder kräftig am Zaubern. Meine Schwester ist schon überzeugt davon, dass du mich verhext hast. Obwohl es ganz so aussieht, als hätte der junge Ramil sie verzaubert.« Er brüllte vor Lachen, als Ramil mit hochrotem Gesicht und Junis in den Armen vorbeigestolpert kam. »Frohes Fest, meine kleine Büßerin!«
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  Ramil ließ Junis in dem Glauben, sie habe ihn unter den Tisch getrunken.


  »Noch einer, Liebster?«, krähte die alte Frau, als er vom Stuhl rutschte und vorgab, das Bewusstsein zu verlieren. Sie gab ihrem Bruder einen Rippenstoß. »Guter Junge, kann aber nichts vertragen.«


  Fergox sah, dass seine Schwester das streitsüchtige Stadium der Trunkenheit erreicht hatte. Gleich würde sie mit jedem aneinandergeraten, auch mit ihm, oder unflätige Lieder singen, die auch den hartgesottensten Soldaten die Röte ins Gesicht trieben.


  »Komm mit, Junis, ich bring dich zu deinem Bett«, sagte er und erhob sich schwankend. Erst jetzt bemerkte er, wie viel Wein er getrunken hatte. Der Junge war sehr freigiebig gewesen mit dem Krug.


  »Kann ich ihn nicht mitnehmen?«, ächzte die Inkar, die ziemlich unsicher auf den Beinen war.


  »Lass ihn. Er wird nicht glücklich sein, wenn er morgen früh aufwacht. Du kriegst ihn später, wenn du ihn dann noch willst.«


  Bruder und Schwester torkelten durch die Menge der schnarchenden Körper davon, die auf und unter den Tischen wie hingegossen lagen.


  Als sie weg waren, stand Ramil vorsichtig auf. Er stank nach dem Wein, den er sich über die Brust gekippt hatte, aber er war stocknüchtern. Ihm war klar, dass er soeben einem Schicksal entgangen war, das schlimmer war als der Tod. Der Gedanke daran, die Nacht mit Junis zu verbringen, reichte aus, um ihn auf ewig den Frauen abschwören zu lassen.


  Er schlängelte sich durch die Reste vom Feste bis hin zu dem großen Mann, der tieftraurig vor dem Feuer saß.


  »Frohes Fest, Gordoc«, murmelte Ramil. Der starke Mann war hoffentlich noch nüchtern genug für die Aufgabe, die er ihm zugedacht hatte.


  Mit traurigen grauen Augen schaute Gordoc dem Prinzen ins Gesicht. Ramil spürte Gewissensbisse, durfte er den Riesen um Hilfe bitten, wenn er doch aller Wahrscheinlichkeit nach dafür würde leiden müssen?


  »Frohes Fest, Prinz«, sagte Gordoc mit äußerst unfroher Stimme. Er war offenbar völlig nüchtern. Anscheinend war er nicht in der Stimmung gewesen, an den Festlichkeiten teilzunehmen.


  »Hast du die Prinzessin gesehen?«, forschte Ramil vorsichtig nach.


  »Hm, hab sie gesehen. Sie haben gesagt, sie würden auf sie achtgeben, aber es geht ihr sehr schlecht. Das merke ich.« Er tippte sich auf die Brust. »Hier drinnen tut's ihr weh.«


  Für einen einfachen Mann konnte sich der Riese recht gut in andere Leute hineinversetzen, dachte Ramil.


  »Ja, es geht ihr schlecht - und das wird nicht besser werden, es sei denn, wir holen sie hier raus.« Ramil hielt inne. Wenn Gordoc ihn verraten wollte, war dies der Augenblick, in dem er die Wache rufen würde. Stattdessen packte er aber Ramils Arm.


  »Kannst du das? Kannst du die Prinzessin retten?«


  Ramil nickte. »Das kann ich, aber ich brauche deine Hilfe.« Er schaute sich im Raum um. Niemand beobachtete sie. Die Wachen waren abgelenkt und flirteten am Eingang mit ein paar Mädchen. Ein besserer Augenblick würde sich nicht bieten. »Komm jetzt mit mir. Ich brauche dich, denn du musst die Prinzessin aus ihrer Zelle holen und uns ein Pferd beschaffen. Wenn das getan ist, bringe ich sie weit, weit weg.«


  »Wirst du sie dahin bringen, wo sie glücklich sein kann?« Gordoc fuhr sich mit seinen riesigen Händen traurig durch das drahtige braune Haar.


  »Das hoffe ich, versuchen werde ich es auf alle Fälle.«


  Gordoc hatte einen Entschluss gefasst und stand auf. »Ich versteh nichts von diesen Kriegen und so. Ich bin ein guter Brigardier, und die sagen, du bist mein Feind. Was du sagst, ergibt für mich aber mehr Sinn als das, was meine Freunde mir erzählen. Kleine Mädchen sollten nicht von Teufeln in roten Kutten geschlagen werden. Man muss sich gut um sie kümmern, damit sie wieder lächeln können. Wenn du das schaffst, Prinz Ramil, dann steh ich in deiner Schuld.«


  Ramil versuchte, ihn dazu zu bringen, leiser zu sprechen. »Still jetzt, die Wachen dürfen uns nicht hören. Ich stütze mich jetzt auf dich. Tu so, als würdest du mir helfen, hier rauszutorkeln.«


  Gordoc machte es noch viel besser. Er warf sich den Prinzen über die Schulter und stapfte mit ihm aus dem Saal. Ramils Bewacher schauten auf, als sie vorbeigingen.


  »Wo willst du mit ihm hin?«, fragte der eine Wachmann, der den Arm um ein schmuckes Dienstmädchen gelegt hatte.


  »Den bring ich ins Bett, auf Befehl vom Herrn«, antwortete Gordoc.


  Der Wachmann ließ ihn passieren, er hatte weitaus mehr Interesse für die weiblichen Reize seiner Gefährtin als für das Schnarchen eines betrunkenen Jungen.


  Sobald sie draußen waren, stapfte Gordoc quer über den schneebedeckten Burghof auf die Tempeltüren zu.


  Ramil haute ihm auf den Rücken. »Lass mich runter!«


  Vor dem Eingang zum Tempel ließ Gordoc ihn fallen. Drinnen war es totenstill. Der Geruch nach vergossenem Blut hing noch ganz frisch in der Luft, eine einzige Kerze flackerte auf dem Altar und warf ihre gespenstischen Schatten auf die Ikone von Holin.


  »Wer da?«, rief die Wache.


  Gordoc hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Er schlug dem Wachmann ein Mal auf den Kopf und der klatschte wie ein vor seiner Zeit aus der Form gestürzter Wackelpudding auf den Boden. Jetzt gab es keinen Weg zurück. Sie hatten einen Wachmann angegriffen und würden die Sache durchziehen müssen.


  »Sie ist da unten«, flüsterte Ramil. Er ging voran zur Krypta.


  Gordocs schnelle, wütende Atemzüge waren deutlich zu hören. »Sie haben meine Schöne unter die Erde gebracht?«, fragte er fassungslos. »Ohne Sonne, ohne Licht? Sie haben sie mit den Toten begraben?«


  Ramil hielt es für klug, die Empörung des Mannes anzustacheln. »Und ohne Decke in diesen kalten Nächten. Sogar Kosind, der Tiger, wird besser behandelt als die Prinzessin.«


  Sie waren an der Zellentür angekommen. Der Korridor war leer. Ramil klopfte leise.


  »Tashi, es ist so weit«, sagte er.


  Auf der anderen Seite der Tür regte sich etwas und ein blasses Gesicht erschien am Gitter.


  »Ram? Gordoc, bist du das?«


  »Ja, meine Schöne. Aus dem Weg.«


  Tashi flüchtete sich auf die andere Seite der Zelle, denn sie hatte erraten, was jetzt passieren würde. Gordoc warf sich gegen die Tür und drückte sie mit der Schulter ein. Die Tür ächzte, knirschte und beim dritten Anlauf sprang sie auf, das Schloss baumelte am gesplitterten Holz. Sofort trat Gordoc in die Zelle und kniete sich vor sie hin.


  »Du bist frei. Jetzt lauf weg und sei glücklich.«


  Tashi ließ sich auf die Knie fallen und umarmte ihn. Ramil ging auf, dass er noch nie gesehen hatte, dass sie aus freien Stücken einen anderen Menschen berührte. Das war eine große Geste für sie.


  »Gordoc, ich danke dir. Aber du darfst nicht in Schwierigkeiten geraten. Du musst auch weglaufen!«


  Sie hat recht, dachte Ramil, wir können den großen Mann nicht zurücklassen, die Wachen werden ihn wiedererkennen und dann wird er bestraft werden. Das bedeutete, dass sie mindestens zwei Pferde brauchten.


  »Kommt, wir gehen«, flüsterte Ramil. »Man könnte uns gehört haben.«


  Die drei Flüchtlinge rannten den Korridor entlang, durch den stillen Tempel und wieder hinaus auf den Burghof. Gordoc hielt Tashi an der Hand, half ihr die Stufen hinauf und dann trug er sie über den schneebedeckten Boden, damit ihre nackten Füße nicht leiden mussten. Über einen Schleichweg durch den Dienstbotentrakt führte Ramil seine Gefährten zu den Ställen, unterwegs holte er die Bündel aus ihrem Versteck.


  »Gut«, sagte er leise und warf das Gepäck in die Schatten am Stalltor. »Und jetzt wird es schwierig.« Er lugte hinaus. Zwei Wachen standen auf ihrem Posten. Sie wirkten genervt, aber sehr nüchtern, weil sie das Fest versäumt hatten, um ihren Dienst zu tun. »An denen müssen wir vorbei.«


  »Schwierig?«, hakte Gordoc nach. »Glaub ich nicht.«


  Ehe Ramil ihn auf halten konnte, hatte der große Mann seine Deckung verlassen und ging schnurstracks auf die Wachen zu. Sie richteten ihre Speere auf ihn.


  »Frohes Fest, meine Tapferen!«, brüllte er mit ausgebreiteten Armen.


  »Frohes Fest«, erwiderten sie und schauten einander verunsichert an.


  »Pech, heute Nacht Wache zu schieben«, rief er und legte jedem der Männer brüderlich einen Arm um die Schultern.


  »Einer muss es ja tun«, sagte einer und senkte seinen Speer.


  »Ja, wir haben den kurzen Halm gezogen«, fügte der andere hinzu.


  »Das habt ihr.«


  So schnell, dass Ramil nicht folgen konnte, schlug Gordoc die Köpfe der beiden Männer aneinander. Sie sanken zu Boden und merkten nichts mehr.


  »Wohin damit, Prinz?«, fragte Gordoc.


  Ramil stürzte vor und schob das Stalltor auf. »Da rein«, sagte er und zeigte auf eine leere Box.


  Gordoc hob die beiden Männer auf und bettete sie vorsichtig auf das Stroh. Er grinste Ramil an. »Siehst du, war gar nicht so schwer.«


  Tashi schlich sich in den Stall und nahm wieder Gordocs Hand, die Stärke des Riesen schien sie tröstlich zu finden. Ramil ließ seinen Blick über die Pferde schweifen, die zur Verfügung standen.


  »Nun, ich nehme an, wir können auch gleich die Besten nehmen. Er ging auf Fergox’ Rappen zu und strich ihm über die Schnute. »Wirst du zwei tragen, mein Freund?«


  Der Hengst prustete, wie dieser Mensch redete und wie er roch, gefiel ihm. Schnell öffnete Ramil die Sattelkammer und legte dem Tier Fergox’ besten Sattel auf. Er hatte keine Zeit, sich Gedanken zu machen, ob er damit das Vergehen verschlimmerte, wenn er auch noch Pferd und Sattelzeug stahl.


  »Nun zu dir, großer Mann«, sagte Ramil. »Ich glaube, hier gibt es nur ein Pferd, das dich tragen kann.« Er sattelte das graue Streitross der Inkar, das einen Krieger in voller Rüstung tragen konnte. »Hoffentlich kannst du reiten.«


  Gordoc nickte. »Als Junge konnte ich reiten, bis ich zu groß geworden bin.«


  »Das muss genügen. Wir führen die Pferde durch das hintere Tor hinaus. Das ist nicht so stark bewacht wie die anderen. Folgt mir.« Er machte den anderen beiden ein Zeichen.


  Am Ende der Stallungen, vor dem Tor, schauten sie um die Ecke.


  »Und wie kommen wir an diesen Wachen vorbei?«, fragte Tashi, die vor Kälte zitterte. »Noch mehr Festtagswünsche?«


  Ramil schüttelte den Kopf. »An jedem Tor stehen mindestens sechs Leute, zwei am Fallgitter, zwei drinnen und zwei draußen. Ich fürchte, das funktioniert nicht noch einmal. Wir müssen sie alle auf einmal erwischen, damit keiner Gelegenheit hat, Alarm zu schlagen.«


  »Wie stellen wir das an, Prinz?«, fragte Gordoc in seinem nicht gar so leisen Flüsterton.


  »Ich denke noch drüber nach. Ehrlich gesagt, ich finde es erstaunlich, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.«


  Tashi lächelte vor sich hin. Das war der Ramil, den sie kannte, schludrig, überstürzt und unvorbereitet handelnd. Diese Flucht war bisher ziemlich eindrucksvoll verlaufen, aber völlig untypisch für ihn.


  »Ich glaube, ich kann sie aus ihren Verstecken holen«, sagte Tashi leise, denn sie erinnerte sich an die verschreckten Blicke, die sie als »Hexe von der Blauen Sichel« auf sich gezogen hatte.


  Ramil nagte an seiner Unterlippe und überschlug, mit wie vielen er und Gordoc es aufnehmen konnten. Vom Übungsplatz hatte er sich ein Schwert geborgt. Der Riese brauchte keine andere Waffe als seine Hände. Sie mussten gegen sechs Männer kämpfen, während sie die Prinzessin und zwei Pferde beschützten - nicht leicht. Aber er durfte sie kein Risiko eingehen lassen, selbst wenn sie tun konnte, was sie sagte. »Nein, das ist zu gefährlich. Bleib hier«, befahl er.


  »Nicht gefährlicher, als erwischt zu werden«, flüsterte sie.


  Tashi wich von Gordocs Seite und verließ die Deckung, ehe Ramil sie festhalten konnte. Sie streckte die Arme vor sich aus und vollzog das Ritual der Fingerschale in ihrer eigenen Sprache. Dabei fixierte sie ihren Blick auf die Soldaten, die sie mit imaginärem Wasser bespritzte.


  Die Männer waren sofort hellwach, als sie die schwarz gewandete Gestalt auf sich zukommen sahen.


  »Die Hexe!«, keuchte einer. »Wie ist die rausgekommen?«


  Inzwischen war Tashi mit ihrer Vorführung bei den vierzig Strichen mit der silbernen Bürste angelangt, sie fuhr sich übers Haar und wedelte die Hände in Richtung der Soldaten.


  Ein Wachmann senkte seinen Speer und drohte ihr damit, als wäre sie ein wildes Tier, das er vertreiben müsste. Er zitterte am ganzen Körper. »Sie verhext uns! Zurück, Hexe!« Seine Gefährten gerieten in Panik, hämmerten ans Tor und riefen Verstärkung herbei. Die beiden Wachen vom Fallgitter eilten zum hinteren Tor und richteten ihre Waffen auf das blasse Mädchen. Mittlerweile wiegte und wand sie sich in den Schritten, die als Tanz der Libelle bekannt sind, einem der Lieblingsspiele der Inselkinder.


  »Libelle, Libelle, tanz über den Teich.


  Libelle, Libelle, ich fang dich gleich!«, sang sie und machte die Handbewegung, mit der die Kinder nach der nächsten »Libelle« im Spiel schnappten. Die Männer zuckten zurück, als hätte man sie geschlagen. Zwei weitere Wachleute kamen von draußen herbei. Einer hatte schon einen Pfeil auf seinem Bogen, die zitternde Spitze zielte auf Tashi. Und keiner bemerkte den Riesen, der sich in den Schatten hinter ihnen anschlich.


  »Haltet sie auf!«, kreischte der Wachmann, aber niemand wagte das Mädchen zu berühren. Der Bogenschütze verlor die Nerven und ließ seine Bogensehne los, der Pfeil bohrte sich in Tashis Schenkel. Sie packte ihr Bein und sank zu Boden. Ehe die Soldaten sie wieder gefangen nehmen konnten, ertönte ein wütendes Grunzen am Tor, dann streckten Gordocs Fäuste zwei Wachleute nieder. Ramil griff von der Flanke her an, durchbohrte einen Mann und schnitt dem Bogenschützen die Kehle durch. Gordoc schleuderte einen fünften Mann gegen die Mauer und schlug dem anderen ins Gesicht, ehe er Gegenwehr leisten konnte. Ramil hätte sich übergeben mögen, als er das auf dem Schnee verspritzte Blut sah, das er vergossen hatte. Noch nie hatte er einen Menschen getötet. Doch er wusste, dass jetzt keine Zeit für Zimperlichkeit war. Er lief zu den Pferden und beruhigte sie, während Gordoc die Prinzessin aufhob.


  »Wir müssen schnell reiten und ihre Wunde versorgen, sobald wir Abstand von der Burg gewonnen haben«, sagte Ramil heiser. Die Leichen zu verstecken war sinnlos, sie würden zu viel Zeit verlieren und der blutbespritzte Boden erzählte ohnehin die ganze Geschichte. Also schwang er sich in den Sattel, nahm Tashi aus Gordocs Armen und setzte sie vor sich hin, Gordoc stieß das Tor auf und trat zurück, damit Ramil als Erster durchgaloppieren konnte. Dann stieg der starke Mann auf das graue Streitross der Inkar und trieb es an, er sah aus wie ein Erwachsener auf einem Kinderpony.


  Gemeinsam klapperten sie die kopfsteingepflasterte Straße entlang auf das Haupttor zu.


  »Platz da!«, rief Ramil, als die Wachen auf die Straße traten. »Kundschafter des Speerwerfers!« Die meisten sprangen zurück, aber ein hellerer Kopf begriff, dass etwas nicht stimmte, denn er hatte die blonde Passagierin entdeckt. Also stieß er mit dem Speer nach Ramil, nur um von Gordoc einen Tritt an den Kopf einzustecken. Ein Horn erklang in der Festung. Ramil hatte ein ungutes Gefühl, er wusste, dass sie auf Schwierigkeiten an den Haupttoren der Stadt zugaloppierten. Jetzt, wo Alarm gegeben worden war, würden diese mit Sicherheit verteidigt werden.


  Wie er befürchtet hatte, wurden sie schon von einem Trupp Soldaten mit Schwertern und Spießen erwartet, die erste Reihe kniete auf der Straße, um ihre Flucht zu vereiteln. Aber Ramil hatte nicht mit den Streitrössern gerechnet, die für die Schlacht ausgebildet waren. Die Hengste schlugen aus und stiegen, Klingen machten ihnen keine Angst, und trampelten sich einen Weg durch die Linien der Unglücklichen, die das Pech hatten, heute Dienst zu tun. Vom Sattel aus schob Gordoc den schweren Riegel weg, der das Tor von innen verschloss. Mit Gebrüll schleuderte er es auf die Verstärkung, die aus dem Wachhaus stürmte, und die Männer fielen um wie Kegel.


  Der Weg vor ihnen war frei, Ramil gab seinem Pferd die Sporen und der Rappe jagte so schnell die Straße entlang, dass sie wenig später außer Reichweite der Bogenschützen waren. Auf dem Weg nach Norden rasten die Pferde auf die Berge zu, wobei sie sämtliche Wachposten passierten, ehe die verschlafenen Soldaten die Chance hatten zu reagieren. Hörner und Glocken erschollen in Felixholt, wo man die Garnison mobil machte und die Soldaten aus ihrem trunkenen Schlaf rüttelte. Ramil nutzte den Vorteil, den der Ritt durch ein ruhiges Waldstück bot, und lenkte sein Pferd von der Straße weg über Land, wo er einen Bogen in südliche Richtung machte. Er hatte schon lange entschieden, dass dies ihre einzige Hoffnung war zu entkommen. Im Norden würde Fergox nach ihnen suchen, dort hatte er seine Truppen zusammengezogen, Die Streitrösser tauchten in die Wälder ein und sprengten über offenes Feld. Ramil hörte das Schnaufen des Grauen, der sich sehr anstrengte, mitzukommen, er wusste also, dass Gordoc noch immer bei ihnen war.


  »Lauf, Junge, lauf!«, rief er seinem Pferd zu, als die erste Schneeflocke vom Himmel fiel.


  Die Pferde galoppierten weiter in die Nacht, die beiden Hufschläge auf den weißen Feldern wurden glücklicherweise schnell von schwerem Schneefall bedeckt.


  Zwei Stunden später war Ramil der Ansicht, sie könnten eine kurze Rast wagen. Viel weiter würden ihre Tiere es in diesem Tempo nicht schaffen, bei der Last, die sie trugen. Und er machte sich Sorgen um Tashi, denn er konnte hören, wie sie keuchend atmete, während sie die Hand auf die Wunde presste, um die Blutung zu stoppen. In einiger Entfernung von einem Bauernhaus entdeckte er eine Scheune. Es brannte kein Licht, die Bewohner des Hauses schienen zu schlafen. Das musste genügen. Er gab Gordoc ein Zeichen und parierte sein Pferd zum Schritt durch.


  »Kannst du dich selber im Sattel halten, Tashi? «, flüsterte er.


  Sie nickte.


  Nachdem er Gordoc die Zügel zugeworfen hatte, ließ er sich vom Pferd gleiten und schlich sich an die Scheune heran. Es war nicht ungewöhnlich, dass Landarbeiter in solchen Gebäuden schlafen mussten, er konnte nur hoffen, dass dieser Bauer seine Leute im Winter besser behandelte. Er schob den Riegel des Tors zurück und schaute hinein. Der Geruch von Kühen schlug ihm entgegen, eine ganze Herde hatte hier unten Schutz gefunden. Dann kletterte er auf den Heuboden und wartete, bis seine Augen sich an das schlechte Licht gewöhnt hatten. Hier war auch niemand, nur eine kühl dreinschauende Eule saß im Gebälk. Schnell kehrte er zu seinen Gefährten zurück.


  »Alles klar. Uns bleiben etwa ein, zwei Stunden, glaube ich, bis der Bauer aufsteht, vielleicht auch länger, wenn sie heute Nacht die Sonnenwende gefeiert haben. Komm, wir kümmern uns um die Prinzessin und versorgen die Pferde.«,


  Die Kühe nahmen es gelassen hin, dass Ramil die Pferde an ihre Tröge führte und ihnen zu trinken und zu fressen gab. Gordoc trug Tashi auf den Heuboden und bettete sie auf die Halme. Ramil kam dazu. Beide beugten sich über Tashi, die mit geschlossenen Augen gegen den Schmerz ankämpfte.


  »Und was sollte das, Euer Hoheit?«, murmelte Ramil ärgerlich, während er die Wunde versorgte. Der Pfeil hatte ihr Gewand durchbohrt und war ins Fleisch eingedrungen. An der Menge des Blutes konnte er sehen, dass die Hauptschlagader verfehlt worden war, aber der Schaden war zu groß, um weiterzureiten. Er riss das Tuch vom Schaft ab. »Ich hab dir doch gesagt, dass es zu gefährlich ist, aber du musstest ja herumtanzen und uns alle erschrecken.«


  »Du hättest auf ihn hören sollen, meine Schöne«, sagte Gordoc sorgenvoll. Er steckte ihr das Ende seines Ledergürtels zwischen die Zähne, damit sie drauf beißen konnte. Ramil wusste, dass er die Wunde verschlimmerte, wenn er die Pfeilspitze herauszog, aber sie würde eitern, wenn sie stecken blieb. Da war es besser, schnell zu handeln.


  Tashi schrie auf, als er die scharfe Spitze aus ihrem Fleisch zog, denn das tat noch mehr weh als das Eindringen des Pfeiles. Ihr Bein fing wieder an zu bluten. Ramil zerriss ihr schwarzes Gewand, damit er es auf die Wunde drücken konnte, dann verband er sie fest. Der scharfe Schmerz wich zurück, ein dumpfer Dauerschmerz blieb,


  »Schlechter Schuss«, bemerkte Ramil, der jetzt, wo das Schlimmste vorbei war, schon wieder lächeln konnte. »Nichts Lebenswichtiges getroffen. Und nun habe ich deine Kutte ruiniert, also ziehst du wohl besser mal das hier an.« Er holte wärmere Kleider aus seinem Bündel, ein Hemd, Leggings, eine dicke Jacke und einen Schal. »Tut mir leid, ich konnte keine Schuhe in deiner Größe finden, aber hier sind Wollsocken, das geht schon, solange wir reiten.«


  Gordoc half Tashi sich aufzurichten, damit sie die Leggings unter ihrer Kutte anziehen konnte, dann drehten die beiden Männer sich um, während sie Hemd und Jacke überzog. Vor Anstrengung wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen, denn jede Bewegung weckte den Schmerz in ihrem Bein wieder auf, doch sie wusste, dass es die Mühe wert gewesen war, sobald sie die Wärme spürte. Dankbar legte sie sich ins Heu zurück und deckte sich mit den Überresten des Büßergewandes zu.


  Ramil kniete sich neben sie und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. Sein Herz schnürte sich zusammen vor Sorge, sie war so blass und zerbrechlich. »Ruht Euch jetzt aus, Euer Hoheit. Wir müssen aufbrechen, ehe die Sonne aufgeht.«


  Tashi nickte und fiel sofort in einen tiefen Schlaf, zum ersten Mal seit Wochen hatte sie ein Gefühl von Sicherheit.


  Vor Tagesanbruch ging es weiter, die drei Reisenden verbrachten den ganzen Tag damit, durch das Ödland von Brigardien zu reiten, immer Richtung Süden. Ramil und Gordoc sprachen nur kurz miteinander, sie konzentrierten sich beide ganz darauf, so viel Abstand zu Felixholt zu gewinnen wie nur möglich. Tashi sagte gar nichts, sie war tief in ihre eigenen Gedanken versunken und ließ die anderen die Entscheidungen treffen. Ramil konnte von Glück sagen, dass Gordoc das Land in dieser Gegend gut kannte, weil er schon oft mit Orboyds Zirkus hier gewesen war.


  »Wir sollten uns in die Fens aufmachen«, riet er. »Das ist eine Wildnis. Fergox' Herrschaft spürt man dort nur schwach. Wir könnten uns verstecken, bis sie fit genug ist weiterzureiten.«


  Am Abend hatten sie den äußeren Rand der Fens erreicht, eine seltsame, kahle Landschaft mit hohen Schilfkolben und einem Geflecht aus Gräben. Die Pferde kamen nur langsam voran und der beißende Wind drang durch ihre Kleider.


  »Wir können die Nacht nicht im Freien verbringen«, sagte Ramil zu Gordoc. »Weißt du, wo wir unterkommen könnten?«


  Der große Mann wischte sich mit dem Ärmel einen Tropfen von der Nase. »Hm. Nicht weit von hier steht eine Windmühle. Der Wärter hat den Zirkus immer auf seinem Hof Rast machen lassen. Wenn wir ihn gut bezahlen, lässt er uns vielleicht auch übernachten.«


  Ramil schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld und ich glaube auch nicht, dass die Priester Tashi noch Gold übrig gelassen haben.«


  Gordoc kicherte und klopfte sich auf die Taschen. »Aber ich, junger Prinz, trage noch meinen Gewinn von letzter Nacht mit mir herum. Ihr könnt euch bei Speerwerfers schwacharmigen Soldaten dafür bedanken.«


  Wie ein dunkles Kreuz stand die Windmühle an einem Entwässerungsgraben vor dem Nachthimmel. Ihr Zweck war es, Wasser aus den tiefer gelegenen Feldern zu pumpen, die dem Hochmoor abgerungen worden waren. Der Wärter war ein mürrischer Mann mit krummem Rücken, vertrocknet wie ein welkes Blatt. Er begrüßte Gordoc, hatte aber kein Wort für Ramil oder Tashi übrig, denn er spürte, dass die nichts als Scherereien bringen würden.


  »Ich will’s nicht wissen«, sagte er und biss auf die Münze. »Ihr dürft eure Pferde für die Nacht einstellen und unter meinem Dach essen und schlafen, aber wenn die Sonne aufgeht, seid ihr weg. Keine Namen, keine Gesichter. Wenn ihr geschnappt werdet, wart ihr nie hier.«


  Nachdem die Pferde versorgt waren, setzte Ramil sich zu Tashi ans Feuer in dem kleinen Zimmer, das ihnen zugeteilt worden war. Gordoc, mit den Füßen auf dem Tisch, aß mit dem Müller zu Abend. Ramil bewunderte den starken Mann dafür, die Gelegenheit zur Entspannung wahrnehmen zu können, wenn sie sich bot. Er selbst war immer noch unruhig und rechnete damit, dass ihre Verfolger jeden Moment an die Tür klopften.


  »Wie geht es dem Bein?«, fragte er Tashi. Er reichte ihr eine Schüssel Bohnensuppe und ein Stück Brot.


  »Gut«, sagte sie leise.


  »Dir ist gerade ein Pfeil aus dem Bein gezogen worden - und du sagst, dem Bein geht es gut!« So was! Diese Leute von der Blauen Sichel konnten wirklich maßlos untertreiben, es war kaum zu fassen.


  »Na gut, es tut weh.« Tashi schob die Suppe von sich, sie hatte sie nicht angerührt.


  »Du musst essen.« Ramil nahm einen Löffelvoll von seiner eigenen Mahlzeit, sein leerer Magen knurrte.


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Ist mir egal, ob du hungrig bist oder nicht, du musst essen, sonst wirst du uns nur aufhalten.«


  Tashi schloss die Augen und weigerte sich auf ihn zu hören. Seine Rastlosigkeit und Energie und seine positive Einstellung plumpsten wie ein Stein in den Brunnen ihrer Verzweiflung - dessen Oberfläche sich kräuselte, als er verschwand.


  Ramil klopfte ihr auf den Arm, ihre Passivität verärgerte ihn. »Schau mal, ich werde etwas Hilfe brauchen, Hoheit. Ich mag Euch ja aus der Burg geholt haben, aber wir sind noch immer mitten in Fergox’ Reich und mittlerweile sind all seine Soldaten hinter uns her.«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich zurücklassen.«


  »Und ich hab dir gesagt, ich rette dich.« Er wusste jetzt genau, wie die Inkar sich gefühlt hatte, er hätte Tashi selbst gern geschüttelt. »Hör mal her, du hast Furchtbares durchgemacht. Fergox hat dir was eingeredet und dir Sachen erzählt, die nicht wahr sind und die dich durcheinandergebracht haben. Wirst du glauben, was er gesagt hat - oder worauf du dein Leben lang vertraut hast?«


  Tashi zitterte. »Ich kann es nicht erklären, Ram. Ich glaube, ich habe meinen Glauben völlig verloren. Mein Glaube war wie dieses Moor da draußen, ich dachte, alles wäre grün und schön, bis ich versucht habe, meinen Fuß darauf zusetzen - und dann bin ich eingebrochen.« Verzweifelt rang sie die Hände. »Ich ertrinke.«


  Ramil, der sich immer gefragt hatte, was er eigentlich glaubte, versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, ein Mensch zu sein, dessen ganzes Leben vom Dienst an dieser Göttin beherrscht worden war. Er konnte sich die Leere und die Furcht vage vorstellen, die Tashi empfand. Er hatte gedacht, er hätte sie vor Fergox gerettet, aber jetzt wurde ihm klar, dass er nur einen Teil von ihr gerettet hatte. Wenn er seine Arbeit ordentlich machen wollte, musste er ihr auch helfen, aus dieser Sache herauszukommen. Aber er war bestimmt nicht der ideale Fürsprecher für den Glauben der Blauen Sichel.


  »Du glaubst das also nur, weil er dir erzählt hat, dass er die Priester bestochen hat?«


  Sie nickte.


  »Also, ich wusste schon ewig, dass er das getan hat, die Gerüchte sind schon seit Jahren in Umlauf.«


  »Soll ich mich deswegen besser fühlen?«


  »Nein, das ist es, was dir klar werden soll: Nachdem du Kronprinzessin geworden bist, ist allen anderen ganz egal gewesen, wie es dazu gekommen ist.«


  »Mir ist es nicht egal - und meinem Volk auch nicht.«


  Entnervt raufte Ramil sich die Haare. »Also, ich weiß ja nicht viel über deinen Glauben, aber wenn er meinem irgendwie ähnlich ist, würde ich mich fragen, ob das höchste Wesen nicht sogar einen Mann wie Fergox für seine oder ihre Pläne gebrauchen kann. Vielleicht bist du ja da, wo du jetzt bist, weil deine Göttin Speerwerfers Gier ausgenutzt hat. Vielleicht will sie, dass du hier bist.«


  Tashi schlug die Augen auf. Er schaute sie an - sein Blick war voller Mitgefühl.


  »Glaubst du, dass das wahr ist?«, flüsterte sie. Hoffnung gestand sie sich kaum zu.


  »Ach, Tashi, ich weiß nicht.« Ramil rieb sich das Gesicht, er fühlte sich diesem tiefsinnigen Gespräch nicht gewachsen, doch er wusste, dass es lebenswichtig war. »Wenn es um die großen Fragen der Religion geht, habe ich nie behauptet die Wahrheit zu kennen. Du weißt ja, ich bin nur ein dummer Bauerntölpel.«


  Sie lächelte, als sie an ihre eigenen hitzigen Worte erinnert wurde. Ramil hätte am liebsten ihre süßen, traurigen Lippen geküsst, stattdessen nahm er ihre Hand.


  »Was ich aber weiß, Tashi, das ist, dass es möglich ist. Und das ziehe ich der Erklärung vor, dass Fergox die Kontrolle über unser aller Schicksal hat. Und ich nehme an, die einzige Art herauszufinden, wer recht hat, ist, Vertrauen in unserenVater - oder in deinem Fall die Mutter - zu haben. Mir scheint, dass letzten Endes deine Göttin und mein Gott zwei Seiten desselben Schöpfers sind.«


  Tashi wusste, sie hatte einen Scheideweg erreicht. Sie könnte weiterhin verzweifeln und dem Weg folgen, den der Speerwerfer ihr gezeigt hatte, oder sie könnte auf Ramil hören und den Weg des Glaubens gehen, auf dem sie nur die Hoffnung leiten würde. Sie wusste, für welchen Weg sie sich entscheiden würde, auch wenn sie damit nur Fergox eins auswischen wollte. Kein bewundernswerter Grund, aber fürs Erste musste das reichen.


  »Danke, Ramil. Ich nehme zurück, was ich über deine Dummheit gesagt habe. Du bist klüger als ich, glaube ich.«


  Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Du wirst uns also bei unserer wilden Flucht durchs besetzte Land helfen und allen Soldaten des Reiches entkommen?«


  »Das würde ich mir für nichts auf der Welt entgehen lassen«, sagte sie und griff nach ihrer Suppenschüssel.
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  Im Winter war das Hochmoor ein seltsamer Ort, die Heimat wilder Vögel, deren unheimliche Schreie den dicken Eisnebel durchschnitten, der über dem Wasser aufstieg. Die Schilfhalme waren mit Raureif überzogen und standen da wie die bleichen Geister ihrer grünen Sommergestalt. Die Gräben waren von hauchdünnem Eis gesäumt, das fein gemustert wie die Spitze am Kleid einer Dame war. Im modrigen Wasser schlängelten sich schwarze Aale mit ölig glänzender Haut. Die Reiter mussten ihren Weg mit Bedacht wählen, oft wagten sie sich über unsichere Dammwege und Brücken, während sie immer tiefer in das Marschland eindrangen. Sie sahen nur wenige Leute, die meistens in flachen Kähnen vorüberstakten und fernab der Straßen von Fergox’ Reich ihren heimlichen Geschäften nachgingen. Wenn es den Reisenden irgend möglich war, vermieden sie es, gesehen zu werden, und versteckten sich im Schilf, bis die Wasserleute wieder verschwunden waren. Nachts Unterschlupf zu finden, war zu ihrem größten Problem geworden, seit sie in ein Gebiet vorgedrungen waren, in dem sich Gordoc nicht mehr auskannte. Nach der Übernachtung in der Mühle hatten sie es riskiert, die dunklen Stunden in der leeren Hütte eines Fischers zu verbringen, wo Pferde und Menschen dicht zusammengerückt waren, um sich zu wärmen. Der rottende Rumpf eines umgedrehten Bootes beherbergte sie in der dritten Nacht nach ihrer Flucht aus Felixholt, aber am vierten Tag waren sie auf der kahlen Ebene des eigentlichen Hochmoors angekommen und ihnen stand eine Nacht im Freien bevor.


  Ramil schaute auf den goldenen Schopf des Mädchens herunter, das vor ihm saß. Sie war in einen Schal, Umhang und seine Arme gewickelt, zitterte aber immer noch. Ob sie wohl eine kalte Nacht im Freien überleben würde?


  Ihre Wunde heilte langsam und bei jeder Bewegung ihres Beines wimmerte sie vor Schmerz. Zum Glück hatte sie kein Fieber bekommen, vielleicht war es dazu zu kalt.


  »Heute machen wir früh Rast«, kündigte Ramil an. »Wir bauen uns einen Unterschlupf und zünden ein Feuer an.«


  Gordoc nickte. »Gut, Ram. Wir müssen sie warm halten.«


  Die ebene Fläche im Schilf war der beste Lagerplatz im Umkreis von Meilen. In einer Ecke bot eine Trauerweide natürlichen Schutz vor dem Schnee, der sanft vom Himmel rieselte. Die Wolken waren eisengrau.


  Beim Absteigen nahm Tashi die Hilfe von Gordoc an. »Ich gehe mein Bein baden«, sagte sie und humpelte mit einem breiten Stoffstreifen von der Lichtung.


  »Geh nicht weit weg!«, warnte Ramil.


  »Mach ich nicht - kann ich nicht«, rief sie ihm über die Schulter zu.


  Gemeinsam sammelten Ramil und Gordoc trockene Äste, die unter der Weide lagen, und schichteten ein Lagerfeuer auf. Die Pferde standen geduldig unter dem Baum und nagten an dem kargen Wintergras, das durch die dünne Schneeschicht ragte. Der Rappe schüttelte seine Mähne.


  »Was ist los, Donner?«, fragte Ramil. Er hatte dem Hengst diesen Namen gegeben, weil sein Fell ihn an einen Himmel voller Sturmwolken erinnerte.


  Der Hengst trat von einem Huf auf den anderen und das Zucken seiner Muskeln verriet, dass ihn irgendetwas nervös machte.


  »Ich glaube, es gibt Ärger«, sagte der Prinz mit leiser Stimme zu Gordoc. »In welche Richtung ist Tashi gegangen?«


  Ehe der Riese antworten konnte, ertönte ein Gebrüll auf der östlichen Seite der Lichtung. Fünf Männer brachen schreiend und mit Spießen fuchtelnd aus dem Schilf. Ramil stürzte sich auf sein Schwert, das noch immer am Sattel hing, doch er wurde von einem rothaarigen Mann mit einem Speerschaft zurückgestoßen. Er fiel auf den Boden und spürte den Druck eines Stiefels am Hals. Gordoc brüllte vor Wut, denn vier Männer hatten ihn eingekesselt und triezten ihn mit den Spitzen ihrer Waffen wie Jäger, die einen wilden Bären gefangen haben.


  »Was macht ihr in unserem Land?«, wollte der rothaarige Anführer wissen. Er und seine Bande waren merkwürdig gekleidet, in Matschbraun und Grün wie die Landschaft, so konnten sie sich unbemerkt an ihre Opfer anschleichen.


  »Das müssen Spione sein!«, schnarrte ein finsterer Typ und pikte Gordoc in den Bauch.


  »Diese Pferde - und die Sättel -, das ist kaiserliche Ausrüstung«, sagte ein dritter und wies mit einer Kopfbewegung auf die beiden Hengste.


  »Rede!«, blaffte der Anführer.


  Ramil rappelte sich auf die Knie hoch und hielt sich die schmerzende Brust.


  »Wir haben s gestohlen«, sagte er, denn er erriet, dass Speerwerfers Männer in dieser Gesellschaft nicht willkommen waren.


  »Die lügen«, sagte der Finstere. »Die riechen nach Fergox und seinen Strolchen, So weit sind sie gekommen. Nun werden wir sie töten müssen, damit sie dem Besetzer nicht von uns erzählen können.«


  »Ich fürchte, du hast recht. Tut mir leid, Jungs, aber wir leben in gefährlichen Zeiten und da geht man am besten auf Nummer sicher.« Der Anführer zog ein Messer aus seinem Gürtel/zerrte Ramils Kopf an den Haaren zurück und hielt ihm die Klinge an den Hals .


  In diesem Augenblick flog ein Stein aus dem Schilf am Ufer heran und traf den Rothaarigen mitten auf der Stirn. Er fiel um wie ein von der Axt gefällter Baum. Ein zweiter Stein folgte, der den dunklen Kerl am Rücken traf. Er schrie auf und fuhr herum und so konnte Gordoc ihn packen und in den Schwitzkasten nehmen. Ramil kam auf die Füße und zog sein Schwert, während Tashi mit ihrer gespannten Schleuder ins Freie humpelte. Die drei übrigen Männer wichen mit vor sich ausgestreckten Spießen zurück.


  Ramil grinste Tashi verblüfft an. »Und ich dachte, du kämpfst nicht«, sagte er und stellte sich neben sie.


  »Ich kämpfe nicht für den Kriegstreiber, für meine Freunde schon«, antwortete sie. »Als Ziegenhirtin lernt man das eine oder andere.«


  »Der Mutter sei Dank.« Ramil richtete seine Aufmerksamkeit auf den Rothaarigen, der wieder zu sich kam. Er setzte ihm die Schwertspitze an den Hals.


  »So, wir fangen noch einmal von vorn an, einverstanden?«, sagte er höflich. »Wir kommen nicht von Fergox, jedenfalls nicht so, wie du das gemeint hast. Ehrlich gesagt, wir sind noch viel weniger darauf aus, seinen Spionen oder Soldaten zu begegnen als ihr. Wir wollten hier nur friedlich rasten und dann unseres Weges gehen, wobei ihr uns ziemlich grob gestört habt. Und jetzt scheint es mir nur fair zu sein, wenn ihr uns erzählt, warum ihr euch gezwungen seht, uns die Kehlen durchzuschneiden, ohne uns vorher ordentlich anzuhören.«


  Der Rothaarige stöhnte und setzte sich auf. Dann bemerkte er das Mädchen mit dem langen blonden Haar und wich sofort ängstlich zurück.


  »Die Hexe!«, rief er, und um Böses abzuwehren, berührte er mit zwei Fingern die Stirn.


  Tashi wurde wütend. »Damit wollen wir nicht schon wieder anfangen!«, sagte sie zickig. »Ich bin keine Hexe. Ich bin nur jemand aus einem anderen Land, mit einer anderen Haarfarbe und ich spreche eine andere Sprache. Ich hab dich nicht mit Hexerei umgeworfen, sondern mit einem Stein, den ich am Fluss aufgesammelt habe. Das solltest du wissen, denn du kannst die Beule fühlen, die er auf deinem dicken Schädel hinterlassen hat.«


  Der Mann kroch auf allen vieren zurück. »Aber du bist durch Hexerei aus Felixholt entkommen, erzählt man sich.«


  »Ich bin durch die List und Stärke meiner Freunde entkommen und weil ich ein bisschen Theater gespielt habe.« Angewidert ging sie bis an den Rand der Lichtung. »Wie ich diese Ostmenschen hasse«, murmelte sie den Pferden zu. Sie drückte ihren Kopf in Donners Mähne.


  Ramil lächelte den hochmütigen Rücken der Prinzessin Taoshira an, denn er war erleichtert, dass sich ihr Temperament wieder zeigte. »Aber zumindest wirst du uns doch glauben, dass wir nicht in Fergox' liebevolle Obhut zurückzukehren wünschen, nachdem wir uns so viel Mühe gemacht haben zu fliehen. Und jetzt, wo ihr wisst, wer wir sind, sagt ihr uns, wer ihr seid.«


  Der Rothaarige hob die Hände, als würde er sich ergeben. »Ich bin Melletin Fernson. Ihr seid auf eine Patrouille der Fenland-Widerstandskämpfer gestoßen.«


  »Widerstand? Gegen die Besetzung von Holt?«


  »Ganz richtig. Die letzte noch nicht eroberte Ecke. Noch herrscht Fergox nicht über diesen Teil von Brigardien, obwohl er immer behauptet, alles sei seins. Wir halten uns hier nur, weil er nicht allzu viel über uns weiß. Deshalb wollten wir euch zum Schweigen bringen.«


  Ramil reagierte nicht auf diese Umschreibung seiner Ermordung. Er senkte sein Schwert. »Dann, Freund Melletin, stehen wir auf derselben Seite. Ich bin Prinz Ramil ac Burinholt, dies ist die Prinzessin von der Blauen Sichel, von der du gehört hast, und der Riese dort, der da gerade den unangenehmen Kerl zu Tode quetscht, ist unser treuer Freund Gordoc Eisenfaust. He, Gordoc!«, rief Ramil. »Lass ihn jetzt lieber los.«


  Der finstere Mann plumpste auf den Boden und schnappte nach Luft.


  »Da wir nun Nettigkeiten ausgetauscht und uns vorgestellt haben, seid ihr vielleicht so gut, uns Unterkunft zu gewähren. Die Dame hier ist verletzt und ein richtiger Heiler käme ihr gelegen, wenn ihr einen kennt.« Ramil streckte die Hand aus und zog Melletin hoch.


  Melletin rieb sich die Stirn. »Da ist sie nicht die Einzige. Ich bringe euch in unser Lager. Aber ich fürchte, wir können euch nicht den Luxus bieten, den ein Prinz gewohnt ist.«


  »Mein Freund, letzte Nacht hab ich unter einem Boot geschlafen, die Nacht davor in einer armseligen Hütte, was immer du hast, es kann nur eine Verbesserung sein, da bin ich mir sicher.«


  Ramil und Gordoc führten die Pferde in den Spuren von Melletin und seiner Bande, Tashi saß auf Donner. Sie drangen tiefer in die Fens ein. Es war nicht schwierig zu erkennen, wie der Widerstand in dieser Wildnis überleben konnte. Über diesen sumpfigen Grund konnte keine Armee in Formation marschieren und es wäre relativ leicht, feindliche Truppen durch schnelle Überfälle aus dem Schilf heraus anzugreifen. Hunderte von Männern könnten verschwinden und niemand würde je erfahren, was aus ihnen geworden war. Sogar Speerwerfers bevorzugte Unterwerfungstaktik der Brandrodung wäre hier, wo es mehr Wasser als Brennmaterial gab, unwirksam.


  In der Abenddämmerung erreichten sie das Lager. Tashi sah mit Erleichterung, dass es solider war, als sie erwartet hatte, denn hier standen feste, runde, mit Tierhäuten bespannte Zelte. Jede Behausung hatte ihren eigenen Schornstein und ein kleines Stück Gartenland. Melletin führte sie zu seinem Zelt, dem größten in der Siedlung.


  »Bitte, tretet ein und ruht euch aus. Ich muss meinem Kommandanten unsere Ankunft melden und um seine Zustimmung für meine Entscheidung bitten, euch hierherzubringen. Und dann werde ich euch einen Arzt für die Dame schicken.« Er sah Tashi argwöhnisch an, aber ob er das tat, weil er sie immer noch für eine Hexe hielt oder weil er sich an ihre Geschicklichkeit mit dem Katapult erinnerte, konnte sie nicht sagen.


  Tashi blieb allein im Zelt zurück, während Ramil und Gordoc die Pferde versorgten. Mit einem genüsslichen Seufzen streckte sie sich auf den Kissen aus, die auf den bunten handgewebten Teppichen verstreut lagen. Das Zelt roch nach frischen Binsen auf dem Boden und Holzrauch. Melletins Sachen lagen unordentlich verstreut herum. Mitten im Raum stand ein hübscher kleiner Ofen, dessen Rohr nach draußen führte. Tashi hielt ihre Hände in die Wärme und spürte das Kribbeln, als ihre verfrorenen Hände langsam auftauten.


  An der Tür hüstelte jemand höflich. Tashi drehte sich um und sah einen Mann mit langem weißem Haar und einem ordentlich geschnittenen Bart vor sich, der auf die Erlaubnis wartete, eintreten zu dürfen.


  »Bitte, kommt herein«, sagte sie und richtete sich ein wenig auf.


  »Nein, nein, steh nicht auf«, sagte der Mann schnell und ließ seine Tasche neben sie auf den Boden fallen. »Ich wäre doch ein schlechter Arzt, wenn ich von meinen verletzten Patienten verlangen würde, bei meiner Ankunft aufzuspringen.«


  »Jetzt ist die Wunde schon nicht mehr so schlimm.«


  »Lass mich das beurteilen, junges Fräulein«, sagte der Arzt streng. »So, dann will ich mal einen Blick darauf werfen.«


  Schüchtern schlug Tashi ihre Kleider zurück. Der Arzt bemerkte ihre Verlegenheit und fing wieder an zu reden, um sie von der Untersuchung abzulenken.


  »Mein Name ist Norling, Professor Tadex Norling, ehemals an der Universität von Mollinder tätig, unserer alten Hauptstadt, nunmehr Erster Sanitätsoffizier der neuen Hauptstadt aller echten Brigardier, die wir liebevoll Fenbog nennen.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sir, dass Ihr mir Eure Aufmerksamkeit schenkt«, sagte Tashi, die sich denken konnte, dass so etwas für einen ehrwürdigen Professor der Medizin ein ganz schöner Abstieg sein musste.


  »Gott in seiner Weisheit hielt es für angebracht, mich zu meinen beruflichen Wurzeln zurückzuführen. Wie könnte ich mich ihm widersetzen?« Er wickelte ihren provisorischen Verband ab und brummte alles andere als erfreut. Aus der Wunde sickerte immer noch Blut und sie bereitete der Patientin große Schmerzen.


  »Wie kam das und wann?«


  »Es war ein Pfeil, vor vier Tagen.«


  »Ich nehme an, irgendein Narr hat die Spitze rausgerissen, weil er nicht abwarten wollte, bis sie ordentlich entfernt werden konnte?«


  »Wir hatten es ein wenig eilig, weil wir nicht noch mehr davon in den Rücken bekommen wollten.«


  »Hm. Du hast Glück gehabt, dass du zu mir gekommen bist. Das hätte sofort genäht werden müssen, aber ich werde mein Bestes tun. Ich fürchte, die Narbe wird für den Rest deines Lebens bleiben.«


  »Damit bin ich billig davongekommen, wenn man bedenkt, was mir durch meine Flucht entgangen ist.«


  Der Arzt fädelte eine Nadel ein, die er aus einer sauberen Packung genommen hatte. »Und was war das?«


  »Eine unglückliche Ehe ...«


  Er seufzte matt. »Davon gibt es jede Menge, meine Liebe.«


  »Mit Fergox Speerwerfer.«


  »In diesem Fall bist du wirklich sehr billig davongekommen.« Er schaute seine Patientin an. »Das wird wehtun, fürchte ich.«


  Der Arzt war beeindruckt, denn sie gab nicht mal ein Wimmern von sich, als er die Wunde nähte.


  »Gutes Mädchen. Du hast nur vier Stiche gebraucht«, verkündete er und schnitt den Faden ab.


  »Nur vier. Welch ein gutes Omen«, sagte sie trocken. »Danke.«


  »In ein paar Tagen ziehe ich die Fäden. Halte die Wunde sauber und lass mich wissen, wenn du Veränderungen bemerkst.«


  »Gewiss, Doktor.«


  Er schaute sie noch einmal gründlich an und registrierte, wie dünn sie war und wie schlecht man sie behandelt haben musste. »Ich sage dir, was du am meisten brauchst, ist Ruhe und gutes Essen.«


  »Diese Verordnung gefällt mir.«


  »Vermutlich willst du nicht sagen, woher du die hast?« Er zeigte auf die blauen Flecken an ihren Armen, Beinen und auf der Brust - und beugte sich über sie. »Wenn die Männer, mit denen du gekommen bist, dir Gewalt antun, dann kann ich dir helfen. Gegen so etwas haben wir hier Gesetze.«


  Tashi lachte gequält. »Ihr seid sehr nett. Nein, meine Gefährten haben mich mit größtmöglichem Respekt und Zartgefühl behandelt. Die blauen Flecken habe ich, weil ich offenbar eine Hexe bin und nicht gegen die Priester von Holin kämpfen wollte.«


  Professor Norling ging vor ihr in die Hocke und gab missbilligende Geräusche von sich. »Eine Schande. Manchmal bringen meine Landsleute mich zur Verzweiflung. In ihren Köpfen nistet Aberglaube und Furcht. Ich gebe dir eine Salbe, damit es besser verheilt. Reib dich zwei Mal am Tag damit ein und dann ist morgen Abend nichts mehr davon zu sehen.«


  Melletin kam mit Ramil und Gordoc zurück.


  »Entschuldigt, Hoheit, aber der Kommandant hält es für nötig, Euch sofort zu sehen«, sagte er.


  Professor Norling schüttelte den Kopf. »Meine Patientin braucht Ruhe. Sie sollte jetzt ganz bestimmt nicht durchs Lager tapsen, ich bin nämlich gerade erst damit fertig geworden, sie wieder zusammenzuflicken!«


  Melletin verzog das Gesicht. »Wenn das so ist, dann erklärst du das vielleicht dem Kommandanten. Wäre mir lieber, Professor.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Ramil ängstlich.


  »Es würde ihr viel besser gehen, wenn ihr nicht irgendein Idiot die Pfeilspitze rausgezogen hätte«, antwortete Norling und warf seine Instrumente wieder in die Tasche. Ramil wirkte betreten. »Aber es wird ihr schon bald besser gehen, weil sie nun ja das Glück hat, vom besten Arzt Brigardiens versorgt zu werden.«


  »Und vom bescheidensten«, warf Tashi ein, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ich trage sie zu eurem Kommandanten«, sagte Gordoc, der die Schwierigkeiten wieder einmal mit der für ihn typischen Klarheit löste. Er wickelte Tashi in eine Decke und nahm sie auf den Arm. »Geh voran.«


  Melletin führte sie durch das Labyrinth von hölzernen Stegen, den Verbindungswegen im Lager. Der Boden war so nass, dass ohne Bretter alles bald zu einem Sumpf werden würde. Professor Norling zuckelte hinter der Gruppe her und schimpfte fortwährend darüber, dass man in diesem unzivilisierten Loch nie auf Ärzte hörte.


  Der Kommandant residierte in einem Zelt, das doppelt so groß war wie die anderen. Es war in mehrere Räume unterteilt. Melletin ließ sie in den ersten, den öffentlichen Bereich eintreten und verschwand dann hinter einem Vorhang, um seinen Anführer von ihrem Eintreffen in Kenntnis zu setzen. So langsam wurde Ramil nervös. Es war ja schön und gut, eine Patrouille dazu zu zwingen, sie aufzunehmen, aber wie würde der Kommandant ihre Anwesenheit beurteilen? Sicherlich war ihm ziemlich klar, dass Fergox ganz Brigardien auseinandernehmen würde, um die beiden Gefangenen zu finden.


  Ein stämmiger Mann von mittlerer Größe schob den Vorhang beiseite und betrat den Raum. Er war gut gekleidet im gleichen Grün und Braun, das auch seine Patrouille trug, und er hatte lockiges braunrotes Haar und eine Hakennase. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen, man brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen. Er verbeugte sich der Form halber.


  »Prinz Ramil ac Burinholt, Prinzessin Taoshira, willkommen in Brigardien«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl am Tisch. »Bitte, nehmt Platz.« Melletin brachte Klappstühle und stellte sie auf die Teppiche vor dem Tisch des Kommandanten.


  Professor Norling huschte vor. »Euer Gnaden, meine Patientin kann sich nicht auf so ein Ding hocken. Sie braucht einen ordentlichen Stuhl, das ist das Mindeste.«


  Der Mann stand auf, nahm seinen eigenen Stuhl und stellte ihn Tashi hin.


  »Genügt das, Tadex?«, fragte er und nahm sich selbst einen Hocker.


  Norling nickte und zog sich mit intakter Berufswürde auf die Kissen neben der Zeltwand zurück. Gordoc setzte Tashi auf den Stuhl und stellte sich mit verschränkten Armen hinter sie.


  »Wir danken Euch für Euren Willkommensgruß«, sagte Ramil und setzte sich. »Dürfen wir erfahren, mit wem wir es zu tun haben?«


  »Ich bin Nerul ac Mollinder, der Herzog von Brigardien, eines der letzten überlebenden Mitglieder der Herrscherfamilie.«


  Ramil stand auf und verbeugte sich. »Euer Gnaden, es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen. Wir hatten geglaubt, Eure Familie sei vom Speerwerfer ausgelöscht worden.«


  Als Fergox’ Name fiel, spuckte Nerul aus. »Der letzte Herzog, mein Onkel, und seine Söhne sind in der Schlacht gefallen. Meine Mutter und mein Vater sind an den Zinnen unserer Burg in Mollinder aufgehängt worden, als der Besatzer einritt, um seinen Triumph zu genießen. Meine übrigen Verwandten sind entweder tot oder Sklaven. Nur mein Bruder und ich sind wie zwei unserer Mooraale durch Fergox’ Netz geschlüpft.«


  »Ich trauere mit Euch um den alten Herzog und Eure Familie. Mein Vater hat immer voller Hochachtung von ihm gesprochen«, sagte Ramil.


  Ein schlanker, rothaariger Mann kam mit einer Pergamentrolle aus den Privaträumen. Da die Ähnlichkeit der beiden Männer so groß war, erriet Ramil sofort, dass dies der jüngere Bruder sein musste, doch wo Nerul den Eindruck von Autorität und Stärke vermittelte, war dieser Mann gut aussehend und elegant und seine Bewegungen waren anmutig - der eine ganz Kommandant, der andere Höfling.


  »Mein Bruder, Merl ac Mollinder«, sagte Nerul in geschäftsmäßigem Ton.


  Merl verbeugte sich und musterte die Neuankömmlinge. Sein Blick streifte Ramil und Gordoc nur flüchtig, die Prinzessin aber schaute er länger an. Tashi senkte den Blick, sein offenkundiges Interesse behagte ihr nicht.


  »So, allen Widrigkeiten zum Trotz seid Ihr dem Speerwerfer entkommen und habt sein Pferd und das Streitross der Wölfin gestohlen«, sagte Nerul, der die Hände auf dem Tisch gefaltet hatte. »Meine Spione tragen mir alle möglichen unglaublichen Geschichten über Euch beide zu - und Euren Riesen.« Er nickte zu Gordoc hin. »Vermutlich überrascht es Euch nicht, dass Fergox und seine Schwester nicht allzu erfreut gewesen sind. Soweit ich verstanden habe, war jeder von Euch auf besondere Weise dazu ausersehen, der Speerwerfer-Dynastie beizutreten.«


  Ramil nickte. »Daher werdet Ihr wohl Verständnis dafür haben, dass wir darauf erpicht waren, reichlich Abstand zu unseren Freiern zu gewinnen.«


  »So ist es. Aber was sagt unsere Prinzessin dazu? Ihr seid sehr still, Euer Hoheit.«


  »Ich habe nichts zu sagen, Euer Gnaden«, antwortete Tashi, die immer noch Merls Blick spürte. Jedes Mal, wenn sie aufschaute, beobachtete er sie auf seltsame Weise. Nicht ängstlich, der Göttin sei Dank, aber irgendwie rätselnd.


  »Meine Spione berichten mir, Ihr hättet die Überzeugungskraft der Priester Holins über Euch ergehen lassen und Euch dennoch geweigert zu konvertieren. Die Leute in der Stadt sind überzeugt davon, dass Ihr über dämonische Kräfte verfügt und Eure Flucht reine Hexerei war«, sagte Nerul. Er schaute Tashi ins Gesicht, um ihre Reaktion zu beobachten.


  »Dann sind die Stadtleute leichtgläubige Narren.« Tashi faltete die Hände und nahm die spröde Haltung der Vierten Kronprinzessin im Saal der schwimmenden Seerose ein.


  »Aber es ist nützlich für Fergox, wenn sie so etwas glauben, denn dann treten die Mängel seiner Sicherheitsvorkehrungen nicht gar zu krass hervor. Seine Herrschaft soll nicht die geringsten Anzeichen von Schwäche zeigen. Er führt an, niemand könne sich vor einem Dämon zu Pferde schützen.« Nerul trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


  Das Mädchen gab nichts preis. »Er hat geschworen, Euch in der Stadt auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen, wenn er euch erwischt, Prinzessin.«


  »Wenigstens will er mich nicht mehr heiraten. Ich sollte dankbar für die kleinen Gnaden sein.«


  Nerul runzelte die Stirn. »Die Frage ist jedoch, was ich mit euch beiden anfangen soll. Wenn Fergox Wind davon bekommt, dass ihr hier seid, wird er unsere Anwesenheit in dieser feuchten Ecke der Welt nicht länger ignorieren. Er hat uns nämlich abgeschrieben, weil wir zu schwierig sind, und ist zufrieden damit, uns hier einzupferchen und unsere Verbindungen zur Außenwelt zu kappen, wo und wann er kann. Aber wenn ihr hier seid, könnte sich all das ändern.«


  »Auf Eure Ergreifung sind hunderttausend Herald Belohnung ausgesetzt, Prinzessin«, ergänzte Merl mit seiner samtweichen Stimme. »Auf Euch nur fünfzigtausend, Prinz.«


  »Ich bin tief beleidigt«, murmelte Ramil. Er versuchte, Tashis Blick zu erhaschen und sie zum Lächeln zu bringen. Jetzt, nachdem er Nerul kennengelernt hatte, war er nicht mehr so besorgt, er war sich nämlich sicher, dass Nerul ein ehrenwerter Mann war. Was immer der Herzog auch beschließen mochte, an den Feind verraten würde er sie nicht.


  Nerul hörte auf zu trommeln, denn er hatte eine Entscheidung getroffen. »Eure Ankunft hier ist selbstverständlich ein Problem für uns, doch ich würde es vorziehen, sie als Chance zu sehen. Ich habe mich früher bereits mit Vertretern der letzten beiden freien Nationen getroffen, den nächsten Zielen auf Fergox Liste. Vor Euch sitzt der Anführer einer Widerstandsbewegung, die weit über die Grenzen dieses öde wirkenden Moores hinausreicht. Ich unterhalte Beziehungen zu ähnlichen Gruppen im ganzen Reich, sogar in Fergox' Hauptstadt Tigral. Fergox hält sich für unbesiegbar. Er dehnt seine Herrschaft immer weiter aus, vergisst aber die Leute, die er überrannt hat. Seine Sklaven werden so schlecht behandelt, dass sie nicht viel zu verlieren, jedoch umso mehr zu gewinnen hätten, wenn sie sich erheben würden. Seine Kriegsmaschine wird uns nicht auf ewig niederschmettern, aber wir brauchen Waffen und Verbündete. Gemeinsam könnte es uns gelingen, ihn ein für alle Mal vom Thron zu stoßen.«


  Ramil hatte keine Vorbehalte. »Ich weiß, ich spreche für meinen Vater, wenn ich sage, dass wir Euren Widerstand unterstützen wollen, Ihr braucht nur darum zu bitten. Ich muss bloß eine Möglichkeit finden, mich mit ihm auszutauschen, dann bin ich mir sicher, dass er meine Worte in die Tat umsetzen wird.«


  Nerul wendete sich an Tashi. »Prinzessin?«


  »Euer Gnaden, wie Euch bekannt sein wird, teile ich die Herrschaft über meine Länder mit meinen Schwestern, ich habe nicht die Berechtigung, ohne ihr Einverständnis Allianzen einzugehen«, sagte Tashi förmlich. »Außerdem wird seit meiner Entführung meine derzeitige Stellung infrage gestellt. Ich habe keine Ahnung, welche Schritte unternommen worden sind, um mich entweder wieder einzusetzen oder mich komplett zu ersetzen.«


  »Da kann ich Euch vielleicht helfen«, sagte Nerul. »Ich habe eine ausgezeichnete Quelle an König Lagans Hof, die mich gut unterrichtet hält. Die Blaue Sichel war im Begriff,Gerfalien den Krieg zu erklären, doch König Lagan gelang es, die Delegation von seiner Unschuld an Eurer Entführung zu überzeugen. Seitdem ist die Prinzessin Briony Gast auf Euren Schiffen, als Unterpfand des gegenseitigen Vertrauens. Doch was zu Hause an Eurem Hof geschieht, weiß ich nicht, fürchte ich. Unsere Mittel reichen nicht aus, um Informationen von Insulanern zu erkaufen, und bisher ist es mir auch noch nie gelungen, einen meiner eigenen Spione in Rama einzuschleusen, wirklich schade.«


  »Das wäre wohl auch schwierig«, sagte Tashi, die sich ein kleines befriedigtes Lächeln herausnahm. Wirklich ziemlich schwer vorstellbar, dass ein Ostler sich erfolgreich am Hof einschleuste, schon allein weil er wie eine Ente unter Schwänen aus der Menge hervorstechen und bereits beim ersten Ritual überführt werden würde. »Sollte ich noch immer als Vierte Kronprinzessin anerkannt sein, dann verspreche ich, meine Schwestern zu bitten, Eure Anfrage mit Wohlwollen zu behandeln.«


  »Wir könnten Eure Hilfe auf See gut gebrauchen. Das war schon immer unser Schwachpunkt. Keine Rebellion kann durchgehalten werden, wenn Nachschub ausbleibt und sie ausgehungert wird. Wo wir gerade beim Thema sind, ich war sehr nachlässig als Gastgeber. Seit Eurer Ankunft habt Ihr weder gegessen noch getrunken, dieses Versehen müssen wir wiedergutmachen. Kommt mit mir. Wir wollten gerade zu Abend essen, im Raum nebenan ist bereits gedeckt.«


  Nach dem Essen entspannten sie sich bei einem Glas Wein und einer Handvoll Haselnüssen. Nerul sah Tashi nachdenklich an.


  »Prinzessin, ich glaube, wir sollten es am besten geheim halten, dass Ihr Euch uns angeschlossen habt, geheim vor unseren eigenen Leuten, meine ich. Wie ihr alle zweifellos nur zu gut wisst, haben einige von ihnen seltsame Vorstellungen von Insulanern - und keiner ist über die Versuchung erhaben. Einhunderttausend Herald könnten die Loyalität meiner treuesten Männer ins Wanken bringen.«


  Er schaute Melletin an, der mit Professor Norling an dem Essen teilgenommen hatte. »Hast du deinen Männern eingeschärft, den Mund zu halten?«


  Melletin nickte. »Ich hab ihnen gesagt, ich beraube sie ihres besten Stückes, wenn sie auch nur ein Wort ausplaudern.«


  Nerul grinste. »Das ist das Mindeste, was ich ihnen antun würde. Und ich kann mich darauf verlassen, dass jeder in diesem Raum ein Geheimnis für sich behalten kann?«


  Melletin und Norling murmelten zustimmend.


  »Aber werden sie es denn nicht merken?«, fragte Tashi. »Ich verschmelze ja nicht gerade mit der Zeltwand.« Sie zeigte auf ihr Haar. Niemand im Osten hatte so helles Haar, der hellste Farbton hier war ein Mausbraun.


  »Eine Verkleidung Eurerseits wird vonnöten sein, fürchte ich, Prinzessin. Wenn Ihr Euch damit einverstanden erklären würdet, die Kleider einer unserer Damen zu tragen, könntet Ihr Euer Haar färben. Professor, gibt es da etwas, das die Dame benutzen könnte?«


  »Ja, ja, das ist recht einfach. Ich nehme an, die Prinzessin wünscht etwas, das nicht von Dauer ist? Welche Farbe schwebt Euch vor?« Norling wühlte in seiner Tasche.


  »Rot würde ich vorschlagen«, sagte Merl mit einem schmachtenden Blick auf Tashi. »Dann können wir sie als entfernte Cousine ausgeben, die aus dem Internat im Ausland heimgekehrt ist. Das wäre dann eine Erklärung für ihren Akzent und dafür, dass sie Fergox' Säuberungsaktion entkommen ist.«


  »Dann soll es rot sein. Selbstverständlich kann man es rauswaschen. Ich habe es selbst für unsere Spione angemischt.« Norling stellte eine Phiole mit einer dunklen Flüssigkeit auf den Tisch.


  Ehe Tashi danach greifen konnte, hatte Merl sich das Fläschchen schon geschnappt.


  »Da wir nicht riskieren können, dass eine Magd Euch so sieht, wie Ihr seid, gestattet Ihr vielleicht, dass ich Euch behilflich bin, Prinzessin? Wir haben ein Waschzelt da drüben.«


  »Ich... äh... ich...«, Tashi versuchte, eine höfliche Ausrede zu erfinden.


  »Macht mir keinerlei Mühe und ich bin sicher, Ihr seht die Notwendigkeit ein, Euch nicht so, wie Ihr seid, im Lager zu zeigen«, fuhr Merl aalglatt fort.


  Ramil beobachtete, wie Tashi tiefer in die Privaträume des Zeltes geführt wurde - und kochte vor Wut. Mit nachdenklicher Miene schaute Nerul den beiden nach.


  »Sieht ganz so aus, als ob mein Bruder ein Auge auf unseren Gast geworfen hätte«, sagte er, reckte die muskulösen Arme über den Kopf und gähnte.


  »Die Prinzessin Taoshira ist... war meine Verlobte«, sagte Ramil hitzig.


  Nerul sah ihn scharf an. »Ist oder war?«


  Voller Unbehagen rieb Ramil sich den Nacken. Das wusste er nicht mehr. »Unsere Hochzeitspläne wurden von dem unerwarteten Ausflug nach Brigardien unterbrochen.«


  »Oh? Meine Quellen berichten aber, dass sie kurz vor ihrem Verschwinden die Allianz abgesagt hat«, sagte Nerul leichthin. »Mir scheint, die junge Dame ist jetzt frei und kann sich ihren eigenen Partner wählen.«
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  Merl befahl seinem Diener, heißes Wasser zu holen und vor das Waschzelt zu stellen. Er legte Tashi ein Handtuch um die Schultern und goss ihr einen Krug warmen Wassers übers Haar, das er geübt vom Hals fernhielt und in die Schüssel tropfen ließ. Wo mochte er gelernt haben, einer Frau so geschickt die Haare zu waschen? Das hätte Tashi gern gewusst, aber sie wagte nicht zu fragen. Keiner der beiden sprach ein Wort, während Merl die parfümierte Seife einmassierte, etwas zögerlich berührte er ihren Hals. Tashi lief eine Gänsehaut das Rückgrat hinunter, sie betete, dass er ihre Reaktion auf seine Berührung nicht bemerken möge. Nachdem er die Seife aus dem Haar gespült hatte, trug er die Farbe auf. Das Wasser in der Schüssel färbte sich orangerot.


  »Der Professor ist Experte darin, sich diese Verkleidungen auszudenken. Ein äußerst nützlicher Verbündeter«, sagte Merl, als er ihr ein Handtuch um das feuchte Haar wickelte.


  »Ich bin für unser Spionagenetzwerk in Mollinder zuständig und wir haben es dem Professor zu verdanken, dass wir unseren Agenten - wenn nötig - ein neues Aussehen geben können. Er hatte sogar ein Mittel, mit dem man die Haut so dunkel färben konnte wie die Eures Freundes, Prinz Ramil, doch das würde ich bei Euch gar nicht gern sehen. Eure Haut ist wunderschön - eine Farbe wie Milch.«


  Tashi wusste, dass ihre Wangen jetzt ganz bestimmt nicht die Farbe von Milch hatten, eher die von Himbeeren. Auf den Inseln redete kein Mann so mit einer Frau. Man machte sich den Hof, indem man Gedichte und Andeutungen austauschte. Merl war ungefähr so subtil wie eine Feuerwehrkapelle.


  »Ihr schmeichelt zu sehr, Sir«, antwortete sie und machte sich daran, ihr Haar vor dem Ofen zu trocknen.


  Merl nahm einen Kamm und begann ihre Locken zu entwirren. »Man kann Euch nicht zu sehr schmeicheln, Euer Hoheit. Ich sage nur die Wahrheit. Man hat Euch vernachlässigt, fürchte ich, wenn Ihr mein Lob für übertrieben haltet. Eine schöne Frau sollte solche Worte von all ihren Bewunderern hören. So!« Er trat einen Schritt zurück. »Jetzt braucht Ihr nur noch Kleider. Ich habe Euch etwas in meiner Kammer zurechtlegen lassen. Erlaubt mir, Euch zu zeigen, wo sie ist.«


  Er bot ihr seinen Arm an und führte sie in sein Zimmer. Auf dem Bett lag ein langes grünes Kleid mit tiefem Ausschnitt, so wie es Mode war im Osten.


  »Ich verlasse Euch, damit Ihr Euch umziehen könnt«, sagte er und küsste ihre Fingerspitzen. Tashi schlüpfte aus ihrem Hemd und zog sich das Kleid über den Kopf. Es wurde von einem mit weißen Lilien bestickten Gürtel gehalten und von der Hüfte abwärts bauschte sich ein weiter Rock. Sie vermutete, dass es einmal einer der Frauen aus der Familie ac Mollinder gehört hatte. Dann trat sie vor den Spiegel, um sich anzuschauen, und war erstaunt und verblüfft von ihrer Verwandlung. Sie war es gewohnt, sich in den vielen Lagen der traditionellen Gewänder der Blauen Sichel zu sehen, jetzt stand sie hier in einem Kleid, das sich an jede Kurve ihres Körpers schmiegte. Ihr Hals fühlte sich so bloß an. Von Fergox’ Hof wusste sie, dass so etwas für Frauen in diesen Ländern normal war, aber sie kam sich seltsam vor. Und ihr Haar! Das wallte jetzt über ihre Schultern und leuchtete in einem flammenden Kupferrot.


  Vor dem Zimmer hüstelte Merl. »Darf ich eintreten?«


  »Ja, ich bin bereit«, antwortete Tashi, obwohl sie alles andere als bereit war, zu diesem Zeitpunkt irgend jemandem gegenüber zutreten.


  Merl blieb im Eingang stehen und streckte seine Arme dramatisch aus.


  »Ihr seid die Schönheit in Person, Prinzessin. In Lumpen wart Ihr schon schön, im feinen Staat strahlt Ihr. Meine kleine Cousine, fürwahr.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Tashi und legte ihre Hände auf die Wangen. »So würde eine Insulanerin sich niemals kleiden.«


  »Genau. Jetzt seid Ihr eine Ehrenbrigardierin. Vertraut mir, Ihr macht Euch recht gut.«


  Er eskortierte sie zurück zu den anderen, die auf sie gewartet hatten.


  »Darf ich die Lady vorstellen, die kupferne Lilie der Familie ac Mollinder.«


  Die Männer erhoben sich bei ihrem Eintreten, Ramil mit großen Augen, Gordoc vor Stolz strahlend, aber Nerul sah traurig aus.


  »Das war das Kleid meiner Mutter«, sagte er leise und bot Tashi den Platz auf dem Kissen neben ihm an. »Aber ich glaube, es würde sie freuen, Euch darin zu sehen, Cousine, denn es steht Euch sehr gut.«


  Ramil war gar nicht erfreut, als Merl den Vorschlag machte, der Prinzessin Unterkunft im Zelt des Kommandanten zu gewähren, wie das ihrer Rolle als Familienmitglied angemessen war.


  »Ihr werdet doch sicher einsehen, Prinz, dass es leichter sein wird, Eure Anwesenheit hier zu verbergen, wenn wir Euch trennen?«, sagte Merl sanft. »Wir können Euch als Söldner aus der südlichen Wüste ausgeben. Und der Riese hier ist Brigardier, also wird sich niemand darüber wundern, dass er sich uns angeschlossen hat.«


  Sosehr Ramil die Vorstellung auch verhasst war, Tashi dem Süßholzgeraspel eines Mannes zu überlassen, der seiner Ansicht nach ein unerträglicher Schmeichler war... ihm fiel kein vernünftiger Einwand gegen diesen Plan ein.


  »Ist dir das denn auch recht, Tashi?«, fragte Ramil, der so in Erfahrung bringen wollte, ob es ihr etwas ausmachte, Merls ständigen Bemühungen ausgesetzt zu sein.


  »Ich komme zurecht«, antwortete sie, belustigt von Ramils mürrischer Miene. Ramil hatte sie nie als Frau begehrt, aus seiner Abneigung hatte er schon damals in Gerfalien keinen Hehl gemacht, deshalb dachte sie, er wolle sie auch jetzt nur beschützen. Dass er eifersüchtig sein könnte, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn.


  »Sicher verfügt Ihr über Möglichkeiten, Neuigkeiten aus Gerfalien zu erhalten, Euer Gnaden«, sagte Tashi zu ihrem Gastgeber. »Wäre es möglich, meinen Leuten und König Lagan die Nachricht zukommen zu lassen, dass wir in Sicherheit sind?«


  »In Falburg halten sich brigardische Exilanten auf, die mich über den Hoftratsch auf dem Laufenden halten«, erklärte Nerul. »Wir haben verschiedene Möglichkeiten, uns auszutauschen, aber im Winter erreichen uns die Nachrichten hauptsächlich über die Fischereiflotte, da die Bergpässe geschlossen sind. Auf diesem Weg könnt Ihr mit Sicherheit eine Nachricht schicken.«


  »Und könnten wir denn auf dem Seeweg zurückkehren?«, fragte Ramil voller Eifer.


  Nerul schüttelte den Kopf. »Da habt Ihr wenig Aussicht auf Erfolg. Die Piratenflotte durchsucht jedes Boot, und seit Eurer Flucht sind sie besonders gründlich. Verschlüsselte Botschaften finden vielleicht noch einen Weg, wo Menschen das nicht vermögen.«


  »Vielleicht würde es Prinz Ramil gelingen, sich bei der Crew zu verstecken?«, schlug Merl vor. »Doch ich fürchte, die Prinzessin würde auffallen, an Bord dieser Schiffe gibt es keine Frauen.«


  Dieser brigardische Edelmann sollte ihn nicht so einfach von Tashi trennen, dachte Ramil.


  »Ich habe der Prinzessin mein Wort darauf gegeben, mit ihr gemeinsam zu flüchten, deshalb werde ich sie nicht in Brigardien zurücklassen. Wahrscheinlich würden ihre Leute uns den Krieg erklären, wenn ich das tun würde, und das wäre auch ganz richtig so, denn Gerfalien ist schuld daran, dass ihre Entführung überhaupt möglich war. Nein, wenn wir nach Gerfalien reisen, dann nur gemeinsam. Aber nicht auf dem Seeweg, wie es aussieht.«


  »Nicht auf dem Seeweg«, wiederholte Nerul. »Aber dennoch können wir eine Menge tun, während wir auf Nachricht von Eurem Vater warten. Fergox wird nicht untätig dasitzen, solange es schneit. Dies ist die Zeit der Vorbereitung, ehe er seine Streitkräfte loslässt. Wir sollten ihm diese Zeit so schwer wie möglich machen.«


  »Fergox ärgern?« Ramil legte sich auf sein Kissen zurück und grinste. »Hört sich richtig gut an. Ich bin dabei.«


  Tashi fühlte sich wohl in dem Zeltzimmer, das man ihr überlassen hatte. Zum ersten Mal, seit sie in Brigardien war, befand sie sich in einem Raum, der sowohl gemütlich als auch schlicht war. Ihr Bett war ein auf Pfosten gespanntes Segeltuch, es war warm und weich, mit vielen Kissen und angenehm duftenden Decken. Gehänge aus goldenem Flachs und getrockneten Wiesenblumen schmückten die Wände, man hatte das Gefühl, der Raum wäre Teil der Landschaft, eine versteckte Ecke der Fens. Noch mehr Kleider waren für sie aufgetrieben worden, dazu noch ein pelzgefütterter Umhang, doch das Beste von allem war ein Paar wie angegossen sitzender Lederschuhe.


  Allein in ihrem Zimmer konnte sie die Rituale durchführen und beim Sprechen ihrer Gebete fand sie neuen Frieden. Im Gefängnis hatten die Rituale sie verstört und sie hatte sich nur aus Pflichtgefühl zu ihrer Durchführung gezwungen. Dann waren die dunklen Tage des Zweifels gekommen, in denen jedes Wort wie ein Fluch auf ihr gelastet hatte. Jetzt folgte sie Ramils Vorschlag und vertraute darauf, dass der Weg der Göttin immer noch vor ihr lag, auch wenn er sie entlang seltsamer Pfade führte. Sie entspannte sich und erfreute sich an der Schönheit der uralten Liturgie, begann neue Tiefe in den Bewegungen zu entdecken und begriff, dass die Gesten nicht nur die Worte untermalten, sondern selbst Gebete waren, so etwas wie ein symbolischer Tanz.


  Nach dem Morgenritual ruhte Tashi sich aus und dachte über die Lektionen nach, die sie lernte. Seit sie als Kind auf den Hügeln gebetet hatte, war ihre Erfahrung des Glaubens nicht mehr so rein und so einfach gewesen.


  Das muss doch gut sein, dachte sie, das muss es sein, was die Göttin mich lehrt. Ihr fiel wieder ein, wie sie sich, belastet mit den Forderungen ihres Amtes, im Palast von Rama gegrämt hatte. Nun, da das von ihr genommen war, konnte sie sich viel deutlicher wahrnehmen. Sie hatte sich sehr angestrengt, viel zu sehr, das zu sein, was andere von ihr erwarteten, und dabei hatte sie vergessen, dass sie nur der Göttin allein gefallen musste. Und eines wusste Tashi nun genau, der Göttin lag nichts am Ritual, sondern nur an dem, was im Herzen der Ausführenden war.


  »Danke für diese Lektion, Mutter«, murmelte Tashi, »aber musstest du unbedingt so weit gehen, um mir das beizubringen?«


  Keine Antwort, aber auch kein leeres, wütendes Schweigen wie zuvor in Fergox’ Verlies. Draußen ging die Natur ihren Gang, das Schilf raschelte, der Wind wisperte und in der Ferne lachten Kinder.


  »Ich nehme an, das bedeutet, du hattest deine Gründe, Mutter.« Tashi beendete ihre Gebetszeit, indem sie die Handflächen aneinanderlegte, die Arme streckte und dann die Hände auf die Knie sinken ließ. Sie verneigte sich tief und ihre Stirn berührte den Teppich. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass sie doch nicht so allein gewesen war, wie sie geglaubt hatte. Während ihrer Meditation hatte jemand einen Zweig Wintergrün auf ihr Kissen gelegt, an dem eine goldene Kette mit einem winzigen Schlüssel hing. Tashi hatte so etwas im Lager schon auf Flaggen und Uniformen gesehen, sie vermutete, dass es das Familienwappen der ac Mollinders war.


  War das nun ein Geschenk, ein Teil ihrer Verkleidung oder beides? Tashi stellte sich vor den Spiegel und legte die Kette um. Sie war lang, der Anhänger verschwand in ihrem Ausschnitt und blieb auf ihrem Brustbein liegen.


  Sie verließ ihre Kammer und machte sich auf die Suche nach einem Frühstück. Merl wartete am Tisch auf sie. Sein Blick fiel auf die Halskette und er lächelte, machte jedoch keine Bemerkung.


  »Nun, schöne Cousine«, sagte Merl, nachdem er gegessen hatte, »soll ich dir die Annehmlichkeiten unseres Lagers zeigen? Das wird wenigstens, ach, sagen wir, eine halbe Stunde Eurer Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Danke. Das würde mir gefallen. Aber ich möchte mich auch gern nützlich machen. Gibt es irgendeine Aufgabe, die ich übernehmen kann?«


  Merl schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Nichts gefiele mir besser, als Euch als Gehilfin an meiner Seite zu haben. Ehrlich gesagt, ich habe so mühselige Schreibarbeit zu erledigen, wenn Ihr das übernehmen könntet, würdet Ihr einen Mann zum Kämpfen freistellen.«


  »Abgemacht. Ich helfe Euch bei Eurer Geheimdienstarbeit.«


  »Und jetzt zeige ich Euch unser kleines Herzogtum.«


  Merl erwies sich als unterhaltsamer und kundiger Führer. Er zeigte Tashi die Waffenkammer und die Schmiede, in der die Männer mit nacktem Oberkörper in der Kälte schwer arbeiteten, neue Klingen mit dem Hammer bearbeiteten und die Pferde der Widerstandskämpfer beschlugen. Sie machten in der Gemeinschaftsküche halt, an Tischen unter einem Zeltdach und Kochstellen im Freien, und probierten das Brot, das ihnen von einem apfelbäckigen Koch angeboten wurde. In der Schule für die Lagerkinder stand Professor Norling mit dem ältesten Schüler an der Tafel. Seine Mathematikstunde war höchst unkonventionell, denn er verlangte von den Schülern auszurechnen, wie viel Sprengstoff man brauchte, um einer nahe gelegenen Brücke die Pfeiler wegzusprengen.


  »Interessantes Thema«, bemerkte Tashi leise.


  »Denkt an den praktischen Nutzen«, sagte Merl trocken, als er sie weiterführte.


  Der letzte Bereich, in den er sie führte, waren die Ställe. Draußen erprobten die Kämpfer ihre Fähigkeiten im bewaffneten und unbewaffneten Kampf. Verwundert stellte Tashi fest, dass Frauen unter den Kämpfenden waren. Ihre eigene Armee bestand jeweils zur Hälfte aus Männern und Frauen, aber sie hatte gedacht, dass die Leute im Osten den Frauen nicht erlaubten, in die Schlacht zu ziehen. Dies teilte sie Merl mit.


  Er lachte. »In normalen Zeiten trifft das zu, aber wir sind keine konventionelle Armee. Unsere Frauen zählen zu unseren besten und tüchtigsten Agenten, die in die Häuser unserer wichtigsten Zielpersonen eingeschleust werden.«


  »Benutzt ihr sie als Auftragsmörder?« Nervös beobachtete Tashi, wie ein dunkelhaariges Mädchen, das nicht viel älter war als sie, einen doppelt so großen Mann auf den Boden schmetterte.


  »Ja. Sie können auch Chaos anrichten auf Marktplätzen und in Kochhäusern, an Orten also, an denen Männer nicht leicht unbemerkt bleiben. Und als Boten sind sie von unschätzbarem Wert.«


  Tashi entdeckte Ramil unter den Männern, die mit Schwertern trainierten. Einmal warf er einen Blick in ihre Richtung, doch dann beachtete er sie nicht weiter, sondern verstärkte seinen Angriff auf den unglücklichen Mann, der freiwillig gegen ihn angetreten war.


  »Ramil weiß, wie man die Klinge schwingt«, sagte Merl, der ihn kritisch musterte.


  »Ja, auf dem Übungsplatz hat er die Inkar besiegt. Sie fand, er könne es mit Fergox aufnehmen«, sagte Tashi, die die Eleganz des Prinzen bewunderte.


  »Aber vielleicht sollte er es etwas lockerer angehen lassen«, sagte Nerul, der sie mit großen Schritten eingeholt hatte. »Ich will einen meiner besten Männer nicht im Lazarett landen sehen.« Er verbeugte sich vor Tashi.


  »Guten Morgen, Cousine.«


  »Guten Morgen, Euer Gnaden.«


  »Falls Ihr Euren Leuten eine Nachricht schicken möchtet ... ein Bote wird heute zur Küste auf brechen. Merl macht Euch mit unserem Code vertraut.«


  »Danke.«


  Merl hielt ihr den Arm hin. »Dann kehren wir an unseren Schreibtisch zurück, Cousine, dort werde ich Euch in die Freuden des Codebuchs einführen.«


  In den folgenden Tagen verbrachte Tashi viel Zeit mit Merl, sie las die Korrespondenz, fasste Berichte für Nerul zusammen und befasste sich im Allgemeinen mit den Informationen, die aus ganz Brigardien und über die Landesgrenzen hinaus im Hauptquartier der Widerstandskämpfer eingingen. Merl achtete darauf, dass sie sämtliche Meldungen über die Suche nach ihr und Ramil sah. Fergox hatte in den angrenzenden Gebieten Kundschafter ausgeschickt, die sich auf die Pfade konzentrierten, die in die Berge und an die Küste führten. Es wurde berichtet, dass er zunehmend frustriert darüber war, dass von seinen Flüchtlingen jede Spur fehlte. Die Soldaten, die am Tag der Flucht ihren Dienst überlebt hatten, traf es hart, denn sie wurden am folgenden Tag hingerichtet, ihre Leiber hingen jetzt als Warnung für andere von den Zinnen der Burg. Die Spione berichteten, dass die Inkar Gelbzahn vor Wut über den Verlust ihres Lieblingspferdes einen Mann auf dem Übungsplatz getötet hatte.


  Tashi sprach ein Gebet für die Seelen derer, die gestorben waren, obwohl es sich um ihre Feinde handelte. Das Opfer der Inkar war hoffentlich nicht ihr Trainer gewesen, der sie trotz aller Strenge dennoch gerecht behandelt hatte.


  Tashi sortierte die Papiere und fand Gefallen an ihrer Arbeit, sie stellte fest, dass sie Talent dazu hatte, Codes zurück in Gemeinsprach zu übersetzen. Weil sie sich so sehr auf eine fest umrissene Aufgabe wie diese konzentrieren konnte, brauchte sie sich nicht so sehr mit ihrer heiklen Lage zu beschäftigen - und darüber hinaus kam sie sich nützlich vor. Nach den letzten Monaten war das eine angenehme Abwechslung. Sie erweiterte auch ihr Wissen über die Teile des Reiches, die südlich von Brigardien lagen, die wärmeren Regionen des bewaldeten Kandar, des Territoriums, das Fergox der Inkar nach seiner Eroberung überlassen hatte, die Sklavenplantagen um das Binnenmeer - und das Herz des Reiches, die Hauptstadt Tigral.


  Sie las sogar Meldungen jener, die bis an den Rand der Südlichen Wüste gereist waren, eines unregierbaren Landes, bewohnt von Nomaden, die sich das Pferdegefolge nannten. Diesem Stamm hatte Ramils Mutter angehört. Fergox' Freunde waren diese Leute nicht, aber sie hielten sich in ihrer Wüste versteckt, außer Reichweite für jedes Heer, das dumm genug war, diese wasserlosen Weiten zu durchqueren. Bisher hatten sie sich nicht am Widerstand beteiligt, dem sie Erfolg wünschten, obwohl sie eigentlich der Ansicht waren, nichts mit ihm zu schaffen zu haben.


  Merls fortgesetzte Bemühungen, Tashis Gunst zu gewinnen, waren der einzige Schatten, der über ihren Tagen in Neruls Zelt lag. Er war geistreich, freundlich, machte Komplimente - und der Zauber, von einem gut aussehenden Mann auf nette Art umworben zu werden, ließ Tashi keineswegs unberührt. Und doch fand sie das alles äußerst verwirrend, denn sie war sich nicht sicher, welche Rolle sie in diesem Spiel hatte. Auf den Inseln hätte Merls Benehmen als Affront gegolten, hier schien es, als seien Geschenke und Schmeicheleien ein selbstverständlicher Bestandteil des Lebens zwischen Männern und Frauen, der nicht zwangsläufig der Brautwerbung diente.


  Merl schenkte ihr ein Band für ihr Haar und flocht es selber ein, er streichelte ihre Finger, wenn er ihr Papiere reichte, beugte sich über sie, während sie arbeitete, sodass sein Atem sie im Nacken kitzelte. Er hatte sie sogar einmal scherzhaft geküsst, um ihr zu ihrer ersten fehlerfreien Übersetzung zu gratulieren. Diese Vertraulichkeit hatte sie erstaunt und sie hatte sich gefragt, ob sie protestieren sollte, aber er war schnell zu einem anderen Thema übergegangen, so als bedeute das alles gar nichts. Es war äußerst verwirrend.


  Nachdem sie sieben Tage lang auf diese Weise behandelt worden war, beschloss sie, sich bei ihren Freunden Rat zu holen. Als Ostler mussten Ramil und Gordoc ihr doch wohl sagen können, wie sie auf diese Annäherungen reagieren sollte. Eines Abends nach Einbruch der Dunkelheit suchte sie die beiden in Melletins Zelt auf. Sie hatte darauf geachtet, dass niemand sie sah, während sie durchs Lager ging - und sie hatte Glück: Die beiden waren allein und pflegten ihre Waffen, prüften Riemen und schärften Klingen.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte sie schüchtern und stützte sich auf ihren Gehstock.


  Gordoc sprang auf. »Prinzessin, selbstverständlich darfst du dich zum alten Gordoc und zu Ram setzen. Wir hatten uns schon gefragt, was aus dir geworden ist.« Gordoc führte sie zu den Kissen. »Wir dachten, du hättest uns völlig vergessen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber es würde komisch aussehen, wenn Neruls Cousine zu viel Zeit mit den Söldnern verbrächte. Ich muss an den Ruf meiner Familie denken.«


  »Wie geht’s dem Bein?«, fragte Ramil knapp, er schaute sie nicht an.


  Tashi fand sein Benehmen kühl, schob es aber darauf, dass er beleidigt war, weil sie nicht schon früher hereingeschaut hatte. »Viel besser, danke. Die Fäden sind gezogen worden. Ich glaube, ich bin wieder fit, obwohl Professor Norling mich noch eine Weile in Watte packen möchte.«


  »Und was hast du die ganze Woche so vertraulich mit Merl besprochen?«, wollte Ramil wissen, während er energisch seine Klinge polierte.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Woher weißt du das denn?«


  »Lagerklatsch. Alles redet davon, dass er dir kaum von der Seite weicht.«


  Sie rieb sich die Fesseln und zog die Knie an. »Ehrlich gesagt, darüber wollte ich mit euch reden.«


  »Ach, tatsächlich?« Ramils Ton war immer noch feindselig.


  Tashi wendete sich Gordocs freundlicherem Gesicht zu. »Ich bin nicht mit euren Sitten vertraut und ich möchte gern, dass ihr mir erzählt... na, ihr wisst schon ... wie Männer und Frauen hier miteinander umgehen.«


  Ramil ließ sein Schwert mit Geschepper fallen. Schnell hob er es wieder auf.


  »Was willst du wissen, meine Schöne?«, fragte Gordoc verwundert. »Soll ich Merl mal ein bisschen Angst machen, ihm vielleicht eine reinhauen? Sag ihm, dein Onkel Gordoc wird ihm die Meinung sagen, wenn er dich beleidigt.«


  »Nein, nein, so meine ich das nicht.« Tashi lächelte. »Er hat mich nicht beleidigt, jedenfalls nicht nach östlichen Maßstäben, glaube ich.« Sie zog die Nase kraus.


  »Was hat er gemacht?«, knurrte Ramil.


  »Na, zuerst sind da mal die Geschenke, Blumen und Schmuck hauptsächlich. Was soll ich sagen, wenn er mir etwas schenkt?«


  »>Danke< ist da nie verkehrt«, sagte Gordoc platt. »Das sagen die Mädchen, die ich kenne. Dann bewahren sie sich was für schlechte Zeiten auf.«


  »Wenn ich die Sachen annehme, bedeutet das also nichts?«


  »Du ermutigst ihn, dir weiter Aufmerksamkeit zu schenken. Willst du ihn ermutigen?«, fragte Ramil, der sich sehr zusammenreißen musste. Sie war frei und konnte sich von jedem, der ihr gefiel, umwerben lassen, rief er sich in Erinnerung, obwohl er ihr am liebsten gesagt hätte, dass sie dem rothaarigen Flirtfuchs das Zeug an den Kopf werfen sollte.


  Tashi zuckte die Achseln. Jetzt fiel Ramil auf, dass sie eine neue Halskette trug - und die sah kostbar aus.


  »Ich weiß nicht«, seufzte sie. »Ich möchte nett zu ihm sein. Ich bin dankbar für alles, was er für mich getan hat.«


  »Und was war das?« Ramil konnte seinen Argwohn nicht verhehlen, aber Tashi schien das gar nicht zu bemerken.


  »Nun, er macht mir immerzu die tollsten Komplimente ...«


  »Für gewöhnlich bedeutet das nichts«, sagte Ramil. »Nicht, dass du so was nicht verdient hättest«, fügte er hastig hinzu.


  »Fang du nicht auch noch an!« Tashi lachte. »Aber am meisten Sorgen machen mir die Küsse.«


  »Küsse!« Ramil sprang auf und ging mit großen Schritten ans andere Ende des Raumes.


  Tashi runzelte die Stirn. »Ist das sehr skandalös? Ich dachte mir schon so etwas, war mir aber nicht sicher.«


  »Was für Küsse?« Ramil klang, als drücke ihm jemand die Kehle zu.


  »Ach, nur so kleine auf die Hände und den Nacken ein paar Mal und ein Mal auf die Lippen.«


  »Und hast du ihn zurück geküsst?«


  »Aber, Ram! Natürlich nicht. Wofür hältst du mich? Ich war mir nur nicht sicher, was erlaubt ist und was nicht. Er macht das immer ganz respektvoll.«


  »Tashi, ein Mädchen auf die Lippen zu küssen, ist nie respektvoll«, sagte Ramil warnend. »Er nutzt deine Unwissenheit aus.«


  Tashi biss sich auf die Lippe. »Oh.«


  »Aber wenn du ihn magst, meine Schöne, dann ist nichts dabei, ihn zu küssen«, sagte Gordoc der Gerechtigkeit halber und streckte sich mit versonnenem Lächeln auf den Kissen aus.


  »Bei mir zu Hause wäre so etwas ganz falsch. Wir berühren unsere Bewunderer nie und nehmen nur Gedichte und Papierblumen an«, sagte Tashi.


  »Aber Küssen ist schön. Es macht Spaß«, fuhr Gordoc fort. »Doch du darfst ihn nicht mehr machen lassen, es sei denn, du willst mit ihm ins Bett.«


  »Gordoc!« Jetzt war Tashi knallrot angelaufen - und Ramil auch. »Ich bin nicht hergekommen, um mir solchen Rat zu holen.«


  Gordoc guckte verwirrt. Er stützte sich auf seinen Ellenbogen. »Wo ich herkomme, Tashi, gehen Frauen und Männer erst ins Bett und sie heiraten, wenn sie Kinder kriegen. Schließlich will keiner eine unfruchtbare Frau. Vielleicht möchte Merl das herausfinden.«


  Tashi stand auf. »Ich bin nicht... so hab ich das nicht gemeint.« Ungeschickt band sie sich ihren Umhang. »Vergesst, dass ich gefragt habe.«


  Schnell humpelte sie nach draußen. Gordoc zog eine Augenbraue hoch und schaute Ramil an, der noch immer auf der anderen Seite des Zeltes stand.


  »Hab ich etwa was Falsches gesagt?«, fragte er.
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  Drei Wochen nach dem Wintersonnenwendfest bat Lady Egret, eine brigardische Adlige im Exil, um eine Unterredung mit König Lagan.


  »Muss das sein?«, fragte er Lord Taris stöhnend, während er auf seinem Schreibtisch Platz schaffte für eine neue Akte mit Militärberichten.


  »Wäre es irgendeine andere Brigardierin, würde ich sagen: nein«, antwortete der Premierminister. »Aber Lady Egret zählt nicht zu denen, die Schwierigkeiten machen, sie hat mehr Verstand in ihrem kleinen Finger als die meisten von denen im ganzen Körper.«


  »Etwas Verstand könnte ich auch gut gebrauchen«, sagte der König nachdenklich. »Wir stehen einer unschlagbaren Armee gegenüber und einem unmöglichen Kampf - und trotzdem hab ich absolut nicht die Absicht zu kapitulieren. Also gut, lasst sie herein.«


  König Lagan erhob sich, um die kleine, gebrechliche Adlige zu begrüßen, die auf ihren Gehstock gestützt eintrat.


  »Lady Egret, es ist eine Freude, Euch zu sehen«, sagte er in freundlichem Ton und ließ den Gast auf einem Stuhl Platz nehmen. »Was kann ich für Euch tun?«


  Die alte Dame zupfte ihre schwarzen Stolen zurecht und reichte Lord Taris ihren Stock.


  »Ich habe ein Geständnis abzulegen, Euer Majestät«, sagte sie energisch.


  »Ach?« König Lagan lächelte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese großmütterliche Person etwas Schockierendes mitzuteilen hatte.


  »Ja, und Ihr werdet nicht erfreut sein. Doch es wird Zeit, dass ich mich als Spionin zu erkennen gebe.«


  »Als Spionin?«, rief Lord Taris aus. »Wo?«


  »Für wen, mein Lieber, wen«, berichtigte sie ihn. »Für die Widerstandsbewegung in Brigardien natürlich.«


  König Lagan entspannte sich. Die Widerstandsbewegung stellte keine Gefahr für Gerfalien dar, und er glaubte kaum, dass sie in der Lage gewesen war, überlebenswichtige Informationen weiterzugeben.


  »Ich fürchte, ich habe sie dank meiner Quellen im Palast über alle Ratsentscheidungen auf dem Laufenden halten können«, fuhr sie fort. Welche Schockwellen sie damit bei ihren beiden Zuhörern auslöste, schien sie überhaupt nicht zu bemerken. »Selbstverständlich ist von diesem Augenblick an damit Schluss. Ich hoffe nunmehr auf eine offene Zusammenarbeit mit Euch, bei der alle Karten auf dem Tisch liegen, vor allem weil ich Euch dies aushändige.« Sie reichte dem König einen Brief. »Das habe ich heute Morgen erhalten und soeben erst entschlüsselt.«


  Mit zitternden Fingern nahm Lagan das Papier. »Das ist von Ramil«, sagte er heiser und las die Nachricht schnell durch.


  »Er ist geflohen, die Prinzessin auch, bei Thorsin, ich wusste doch, dass er es draufhat!« Er überflog das Schreiben bis zum Ende und dachte über Herzog Neruls Bitte um Unterstützung nach. Überwältigt von Freude und Erleichterung kniete er nieder, nahm die Hand der alten Dame und küsste sie inbrünstig. »Lady Egret, Ihr seid ein Juwel.«


  Sie lächelte den König liebevoll an und klopfte ihm mit dem Finger auf den Kopf. »Aber, aber, Majestät, Ihr werdet mir noch den Kopf verdrehen, wenn Ihr so weitermacht. Eurem Jungen geht es gut, das ist die Hauptsache. Er und das Mädchen haben Fergox Kummer gemacht, ihm sein Pferd gestohlen und so weiter.« Sie kicherte. »Das Mädchen schickt seinen Leuten auch eine Nachricht. Die werde ich umgehend überbringen.« Fragend hob sie die Augenbrauen. »Selbstverständlich nur, wenn Ihr mich nicht als Spionin verhaften lassen wollt.«


  »Euch verhaften lassen, meine liebe gnädige Frau? Für diese Nachricht möchte ich Euch heiraten!«


  »Tut mir leid, Euer Majestät, aber das würde Lord Egret nicht gefallen.« Lächelnd stand sie auf und ging hinaus, ihr Stock klickte auf dem Marmorboden.


  Mittlerweile hatte Lord Taris den Brief durchgelesen.


  »Ich nehme an, Euer Majestät beabsichtigen, der Widerstandsbewegung zu helfen?«, sagte er.


  »Auf alle Fälle, schließlich kämpfen wir denselben Krieg.« Lagan lächelte, streckte die Arme und stellte fest, dass eine der schwersten Lasten von seinen Schultern abgefallen war.


  Jetzt musste er nicht mehr auf Zehenspitzen um Fergox herumschleichen, weil er Angst vor Vergeltungsmaßnahmen gegen seinen Sohn hatte. Jetzt hatten sie einen klaren Kampf vor sich. Lagan rieb sich die Hände, mit Neruls Männern hinter den Linien des Feindes boten sich allerlei Möglichkeiten. »Findet heraus, was wir tun können, ja? Ramil spricht von Waffen und Unterstützung von See her.«


  »Die Hilfe der Blauen Sichel käme uns gelegen, Sir«, sagte Taris. »Was mag Prinzessin Taoshira in ihrer Botschaft geschrieben haben?«


  »Wir hätten die alte Dame fragen sollen. Macht sie ausfindig und bringt in Erfahrung, ob sie uns darüber berichten darf. Zumindest hoffe ich meine Briony wiederzukriegen. Ich weiß, ich gebe ein Fest für sie und nehme sie zum Ponyreiten mit. Ich glaube, das ließe sich machen, wenn man mich heute Nachmittag von meinen offiziellen Pflichten freisteilen könnte.«


  »Ihr seid der König«, erinnerte Taris ihn lächelnd.


  »Aber Ihr seid mein Gewissen, Taris, das wisst Ihr.«


  »In diesem Fall sagt Euer Gewissen, wir sollten den augenblicklichen Aufenthaltsort des Prinzen Ramil geheim halten, aber die öffentliche Bekanntmachung seiner Flucht scheint mir wünschenswert. Deshalb ist ein Fest ganz in Ordnung, wenn nicht sogar notwendig für die Moral der Nation.«


  »Ausgezeichnet. Alter Freund, ich sollte Euch wirklich befördern. Das Problem ist nur, dass es in Eurer Stellung nur noch abwärtsgehen kann.«


  »Das ist mir wohl bewusst, Euer Majestät.«


  Lord Taris verbeugte sich und ging davon, um die gute Nachricht am Hof zu verbreiten.


  Der Planwagenzug kam nur mühsam voran auf der Straße von Tigral in die entlegenste Ecke von Fergox’ Reich, in der sich seine Heere sammelten. Das winterliche Wetter war auch keine Hilfe und die Soldaten hatten endlose Schwierigkeiten auf sich nehmen müssen: zerstörte Brücken, schlecht beschilderte Weggabelungen, unerklärliche Umleitungen, erbärmliche Arbeit von Schmieden, sodass die Zugpferde oft schon nach einer Meile ihre Eisen auf der Straße verloren. Man hätte denken können, die Leute in Brigardien wollten die Arbeit des Heeres behindern. Sie hatten den Krieg, der ihre Nation vernichtet hatte, und die blutigen öffentlichen Vergeltungsmaßnahmen doch bestimmt noch nicht vergessen? Der Kommandant der Versorgungswagen wollte Fergox den Vorschlag machen, die Bevölkerung gewaltsam daran zu erinnern, dass sie sich unter Besatzung befanden und mit ihren neuen Herren ohne Vorbehalte zusammenarbeiten mussten. Das nahm er sich fest vor.


  Auf seinem Pferd ritt er an der Spitze des Zuges. »Ich kann es gar nicht erwarten, wieder nach Holt zurückzukommen«, beklagte er sich. Zwanzig Karren rumpelten hinter ihm her, voller Proviant und Waffen für die Garnison in Felixholt. »Halte mir da ein nettes kleines Mädchen am Taubenmarkt in Tigral. Die denkt, Soldat sein sei nichts als Kampf und Heldentum, und glaubt mir nicht, wenn ich ihr erzähle, dass es Knochenarbeit für Idioten ist.«


  Sein Untergebener, der neben ihm herritt, nickte, dabei kaute er auf einem Stück Trockenfleisch, das er aus dem Proviantwagen gestohlen hatte.


  »Meine Jungs sind genauso - ganz verrückt darauf,Soldaten zu werden, und auf mich wollen sie nicht hören«, sagte er. »Na, wir sind ja fast da, Sir. In Felixholt gibt es ein paar gute Gasthäuser und die Priester haben bei den Zeremonien für den Kriegsgott zusätzliche Kämpfe bis zum Tod genehmigt, Soldaten gegen Gefangene. Ist bestimmt sehenswert.«


  Genau in diesem Augenblick explodierte die Brücke vor ihnen mit ohrenbetäubendem Getöse und einer Staubwolke. Holzstücke und Steine regneten auf die Soldaten herab.


  »Zieht die Schwerter!«, brüllte der Kommandant. Nachdem er sein Pferd wieder im Griff hatte, wendete er und galoppierte die Reihen entlang. Sein Untergebener lag im Matsch, sein Auge war von einem Geschoss durchbohrt worden.


  In Grün und Braun gekleidete Widerstandskämpfer kamen aus den Gebüschen links und rechts vom Straßenrand. Pfeile sausten aus den Bäumen und trafen die Männer auf den Kutschböcken. Soldaten fielen Speer und Schwert zum Opfer, ehe sie Zeit hatten, ihre eigenen Waffen zu erheben. Der Kommandant sah sich plötzlich einem dunkelhäutigen Rebellen auf einem Furcht einflößenden Schlachtross gegenüber, das seinem eigenen an Größe und Gewandtheit weit überlegen war. Ihre Schwerter trafen aufeinander, aber binnen Sekunden war ihm klar, dass er es mit dem Gegner nicht aufnehmen konnte. Er empfand Furcht, dann Schmerz, dann nichts mehr.


  Der Kampf war kurz und blutig. Nerul hatte seine Leute angewiesen, keine Gefangenen zu machen und niemanden entkommen zu lassen, der in Felixholt über den Angriff berichten könnte. Die Versorgungswagen und die Männer sollten einfach von der Straße verschwinden. Melletin übernahm das Kommando über die Wagen und befahl seinen Männern, sie auf Flöße zu laden, die zu diesem Zweck gebaut worden waren. Schnell stakten die Wasserleute sie ins Schilf, damit die Ladung dem Widerstand und den bedürftigen Menschen des Landstrichs zugutekommen konnte. Die schweren Pferde wurden in die Ställe entlegener Gehöfte geführt, die Leichen der toten Feinde entkleidet und in ein Massengrab fernab der Straße geworfen. Das war eine hässliche, grausige Arbeit. Das Blutvergießen war abstoßend, aber Ramil wusste, dass es nötig war. Die Wagen waren lebenswichtig für Fergox' Armee, eine Armee, die alle töten würde, die sich ihr in den Weg stellten. Als Reiter des schnellsten Pferdes wurde Ramil mit einer Handvoll anderer zur Verfolgung der Flüchtenden ausgeschickt. Er fand es grausam, Männer abzustechen, die versuchten zu entkommen. Aber wenn diese Leute Fergox vom Widerstand berichteten, würde es gnadenlose Vergeltungsschläge in der Gegend geben, da dann zu Recht angenommen werden konnte, dass die Bevölkerung Feinde des Reiches beherbergte.


  Nachdem der letzte Mann überwältigt war, saß Ramil ab und übergab sich im Schilf. Nie wieder würde er den Fehler machen, die Schlacht für glorreich zu halten.


  Tashi hatte nichts von dem Überfall gewusst. Nach den Regeln der Widerstandskämpfer wussten nur die unmittelbar Beteiligten von diesen Dingen, sie war also erstaunt, Melletins Zelt leer vorzufinden, als sie spät am Abend vorbeischaute.


  Früher wiederzukommen, hatte sie sich nicht getraut, denn sie lief immer noch knallrot an, wenn sie an Gordocs holzhackerzarten Versuch dachte, ihr Rat zu geben. Stundenlang hatte sie sich damit herumgequält, dass Ramil nun schlecht von ihr denken könnte - und es schließlich nicht mehr ausgehalten. Sie musste ihn sehen, nur um sicherzugehen, dass er noch immer ihr Freund war.


  Da niemand zu Hause war, beschloss sie, ein paar Minuten zu warten. Sie machte es sich am Ofen bequem und warf noch ein paar Scheite aufs Feuer, damit es warm war, wenn die Männer zurückkehrten.


  »Meine Schöne!« Gordoc stand im Eingang und strahlte sie an. Er war nass, voller Schlamm und anderer Flecken und sah ziemlich wild aus.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt.


  »Ja, ja, war nur so ein kleines Handgemenge auf der Straße. Musst dir keine Sorgen machen.« Gordoc ging zum Waschstand und begann sich zu säubern. Das Wasser färbte sich rosa, als er sich die Hände wusch.


  Tashi goss ihm frisches Wasser in die Schüssel. »Wo hast du dich verletzt. Ich sehe keine Wunde.«


  »Wirst du auch nicht, Prinzessin. Ich fürchte, das ist nicht mein Blut, sondern das von diesem anderen Burschen.«


  »Oh.« Tashi versuchte, sich nicht vorzustellen, was diese Riesenfäuste gerade gemacht hatten. Natürlich hatte sie Gordoc vorher schon kämpfen sehen, aber das war irgendwie anders gewesen. »Wo ist Ramil?«


  »Bringt die Sache zu Ende.«


  »Willst du damit sagen, er kämpft auch?«


  »Wie ein Tiger.«


  Tashi setzte sich und wartete zusammen mit Gordoc. Eine Stunde verging und der Riese wurde unruhig. Tashi schwirrte der Kopf, sie stellte sich alle möglichen Schrecklichkeiten vor, die ihrem Freund widerfahren sein könnten. Er hätte gefangen genommen, getötet, im Dunkeln vom Pferd abgeworfen worden sein können...


  Die Zeltklappe wurde hochgeschlagen und Ramil trat ein, seine Mine war finster.


  »Der Göttin sei Dank«, rief Tashi aus und stürzte auf ihn zu. Sie war so erleichtert, ihn lebend und wohlauf zu sehen, dass sie ihn am liebsten gedrückt hätte, aber dazu war sie zu schüchtern. Unbeholfen blieb sie eine Armeslänge von ihm entfernt stehen.


  »Was machst du hier?«, fragte Ramil. Er wusste, wie unfreundlich das klingen musste, aber sie war die Letzte, die er sehen sollte, so beschmutzt, wie er von den Taten dieses Abends war.


  Sie wich zurück und deutete seine Stimmung als Kälte ihr gegenüber. »Ich bin nur geblieben, weil ich sehen wollte, dass dir nichts zugestoßen ist. Ich gehe jetzt.«


  Als sie an ihm vorbeiging, hielt er sie an einem Zipfel ihres Umhangs fest. »Nein, so hab ich das nicht gemeint.« Am liebsten wäre er zusammen gebrochen und hätte sich an ihrer Schulter ausgeweint, dann hätte er ihr erzählt, wie hässlich und widerlich das Töten war, welchen schweren Tod die Männer starben, während sie nach ihren Lieben riefen - aber das konnte er nicht. Weil er sie vor all dem beschützen wollte. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen.


  Tashi sah das Elend in Ramils Gesicht, ihr Herz tat ihr weh. Sie schaute zu Gordoc hinüber. Der große Mann zog sich taktvoll in den Schlaftrakt zurück, denn er spürte, dass Ramil jetzt kein Publikum brauchte.


  »Was ist los?«, fragte sie leise und legte Ramil eine Hand auf die Brust.


  Seine Schultern zitterten, weil er herzzerreißend schluchzte.


  »Oh, Ram.« Sie zog seinen Kopf auf ihre Brust und ließ zu, dass er sein Gesicht an sie drückte und sich ausweinte. Und als keine Schluchzer mehr kamen, ließ sie ihn dort ausruhen und sich sammeln, bevor er ihr ins Gesicht sah.


  Sanft schob er sie von sich. »Ich hab dich ganz nass gemacht.«


  »Nicht schlimm.«


  »Tut mir leid.«


  »Entschuldige dich nicht - und erklär nichts. Ich kann mir vorstellen, was du gesehen hast - und was du tun musstest. Es ist keine Schande, die Schrecken des Krieges zu betrauern.«


  Erschöpft von den Ereignissen des Tages ließ Ramil sich auf die Kissen fallen. Tashi füllte die Waschschüssel noch einmal und wusch ihm Gesicht und Hände mit einem Tuch, wie eine Mutter, die ihr fiebriges Kind versorgt. Durch halb geschlossene Lider beobachtete er sie und staunte darüber, wie etwas so Schönes jetzt in seiner Nähe sein konnte, ohne von ihm abgestoßen zu sein. Er hatte einen Blutfleck auf ihrer Haut hinterlassen, bemerkte er.


  »Hier.« Er nahm ihr das Tuch ab und wischte ihr andächtig das Blut vom Schlüsselbein, aber dann blieben seine Finger an ihrer Halskette hängen. Er zog die Kette aus ihrem Mieder, der Anhänger baumelte zwischen ihnen. Schlechte Laune wallte in ihm auf. »Eins von Merls Geschenken?«, fragte er bitter.


  Tashi nickte und wurde rot.


  »Mir ist aufgefallen, dass er an keinem dieser Überfälle teilnimmt. Der kleine Bruder des Herzogs bleibt schön eingepackt in seinem Büro - mit dir. Ich nehme an, er heult dich nicht nass, was?« Ramil war klar, dass Tashi diese Behandlung nicht verdient hatte, sie war liebevoll und mitfühlend gewesen, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Er war verletzt und er wollte, dass auch jemand anders diesen Schmerz fühlte. »Nein, wenn ich mich recht entsinne, küsst und streichelt er dich.« Tashi fuhr zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Die Halskette zerriss und die Enden baumelten in Ramils Faust. »Entschuldige. Das hätte ich niemals sagen dürfen. Ich bin gar nicht richtig bei mir heute Abend.« Er nahm ihre Hand, ließ die Kette auf ihre Handfläche rieseln und von ihren Fingern umschließen. »Am besten lässt du mich allein.«


  »Ich versteh dich nicht, Ram«, sagte Tashi, die selber den Tränen nahe war. »Was hab ich getan, dass du mich so verabscheust?«


  Er schüttelte den Kopf und war nicht in der Lage zu antworten. Es ging ja nicht um das, was sie getan hatte - sondern um das, was er eben da draußen auf der Straße getan hatte.


  »Ich versuche, mich euren Sitten anzupassen.« Tashi rieb sich die Augen mit dem Handrücken. »Aber ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll oder wie man andere Männer behandelt, jeder Schritt, den ich mache, ist verkehrt.«


  Ramil fühlte sich gleich doppelt so schlecht, weil er sie zum Weinen gebracht hatte. »Nein, Tashi. Du bist gut und rein und unschuldig. Neben dir hab ich das Gefühl, hässlich und verdreht und dreckig zu sein. Ich hoffe nur, dass Merl dich verdient.«


  Ramil stand auf und verließ den Raum, ehe sie die Gelegenheit hatte zu antworten.


  Tashi starrte ihm hinterher, verblüfft über sein Verhalten und ihre Reaktion darauf. Sie hatte gedacht, sie wären sich nahegekommen auf ihrer Reise von Felixholt, aber jetzt stieß er sie von sich. Er hatte ihr gesagt, dass sie etwas an sich habe, was das Schlechteste in ihm zum Vorschein brachte - dass sie schlecht für ihn sei. Es war ein Schock für sie, als ihr klar wurde, wie weh das tat und dass sie es für so wichtig hielt, was er für sie empfand. Wie waren denn ihre Gefühle für ihn, fragte sie sich. Anfangs hatte sie ihn verabscheut, aber das kam ihr vor wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben - eines anderen Menschen. Jetzt fand sie sich langsam mit der Tatsache ab, dass sie starke Gefühle für Ramil entwickelt hatte und dass er sie nicht einmal mochte.


  Ramil wurde spät wach und wälzte sich stöhnend aus dem Bett. Er war immer noch deprimiert von den Vorfällen der Nacht. Beim Rasieren musterte er sich eingehend im rostigen Spiegel, seine Augen hatten so einen gespenstischen Ausdruck.


  Bei diesem Überfall hast du nur getan, was getan werden musste. Alles, was du brauchst, ist hartes Training, dann geht diese finstere Stimmung schon vorüber, redete er seinem Spiegelbild ein. Aber er hatte nicht den Mut, an das zu denken, was er zu Tashi gesagt hatte.


  Er machte sich zum Übungsgelände an den Ställen auf und begann sich aufzuwärmen, er streckte sich, sprang und rannte. Ein paar junge Soldaten standen schon Schlange, um es mit dem Südländer, wie sie ihn nannten, aufzunehmen. Ramil war der neue Champion, den es zu schlagen galt, aber heute war nicht ihr Glückstag, denn er kochte vor Wut, die er in seinen Schwertkampf fließen ließ. Kein Gegner hielt länger als ein paar Minuten stand.


  Gerade als Ramil eine Atempause einlegte, führte Merl eine hübsche weiße Stute heran, auf der Tashi im Damensattel ritt. Ramil konnte sehen, dass sie genau zuhörte, als der Brigardier ihr den Umgang mit Zügel und Trense erklärte. Sie bemerkte nicht, dass Ramil sie beobachtete. Merl machte einen Witz und sie lachte und klopfte dem Pferd den Hals. Sie wirkte entspannt und schien sich über irgendetwas zu freuen.


  Gordoc trat neben Ramil und puffte weißen Atem in die eisig kalte Luft.


  »Guck dir den an!«, sagte Ramil aufmüpfig. »Jetzt hat er sie in den Sattel gesetzt und schindet Eindruck mit seinen Lehrkünsten.«


  Gordoc starrte seinen Freund an und kratzte sich das unrasierte Kinn. »Und was ist dabei? Sie sieht glücklich aus. Wir wollen doch, dass sie glücklich ist, oder nicht?« »Ja, aber nicht mit ihm«, knurrte Ramil.


  Plötzlich ging dem Riesen ein Licht auf. Er legte Ramil den Arm um die Schultern.


  »Du bist ja eifersüchtig, mein Freund.«


  »Bin ich nicht.«


  »Doch, bist du. Du denkst, dass Merl sie dir vor der Nase wegschnappen wird.«


  »Mir macht nur Sorgen, dass er sie ausnutzen könnte. Im Lager steht er in dem Ruf, Mädchen in Schwierigkeiten zu bringen - und du hast ja selbst gehört, wie naiv Tashi ist.«


  »Ram, du bist kein guter Lügner. Das ist kein brüderliches Interesse. Du, mein Freund, bist selber in sie verliebt.«


  »Was bin ich?«


  »Verliebt.« Gordoc nahm sich ein Gewicht und fing an, seinen quellenden Bizeps zu trainieren. »Aber als Liebhaber bist du einfach furchtbar.«


  Ramil wurde rot. »Ehrlich?«


  »Ja, du verwirrst sie«, sagte Gordoc ohne Umschweife. »Du behandelst sie kühl und gibst ihr das Gefühl, alles falsch zu machen. Du machst ihr keine Geschenke. Du hast noch nicht mal versucht, sie zu küssen. Merl macht das alles viel besser. Er zeigt seine Gefühle offen. Wenn du dich nicht beeilst, hat er sie umgeworfen, ehe du was ausrichten kannst.«


  »Ich glaube nicht, dass sie irgend jemandem gestatten würde, sie umzuwerfen, wie du so schön sagst«, murmelte Ramil voller Unbehagen. »Sie ist eine Dame.«


  »Na, ich weiß ja nicht viel über Damen, aber mir scheint, alle Mädchen sind da gleich. Ich kenne keine Frau, die unter solchem Beschuss lange standhält.« Gordoc nickte Merl zu,der nun seine Hand unter Tashis Bein geschoben hatte - unter dem Vorwand, den Gurt anzuziehen.


  »Ich bring ihn um«, knurrte Ramil.


  »Das wäre nicht weise, mein Freund, denn er ist unser Verbündeter in diesem Krieg. Wenn er dir so viel Kopfzerbrechen macht, könntest du dich doch zumindest mal selber darum bemühen, ihre Zuneigung zu gewinnen. Du kannst nicht erwarten, dass sie deine Gedanken liest, sie ist keine Wahrsagerin und kann nicht die Geheimnisse in den Herzen der Männer sehen. Du musst es ihr schon zeigen.«


  »Und wie stell ich das an?«


  »Macht ihr Adelsmenschen eigentlich immer alles so kompliziert? Ist es nicht sonnenklar, was ein Mann mit der Frau machen soll, die er liebt? Aber pass auf, wenn du irgendwas versuchst, dann werde ich dir eine reinhauen müssen - als Tashis Beschützer.« Er grinste Ramil an. »Da mach ich keine Ausnahme.«


  Ramil ließ sich Gordocs Ratschlag durch den Kopf gehen und beschloss ihn anzunehmen - abgesehen von der letzten Perle. Seinen Gegenschlag musste er mit etwas Subtilerem einleiten, mit etwas, das sie zu schätzen wissen würde. Dann fiel ihm ein, dass sie gesagt hatte, auf den Inseln mache man sich den Hof mit Gedichten und Papierblumen. Da er kein Papier zur Hand hatte, versuchte er, im Kopf ein Gedicht zu verfassen, gab aber auf. Der einzige Reim auf Tashi, der ihm einfiel, war Nashi. Doch die Inspiration überkam ihn, als er ein paar Frauen begegnete, die aus Binsen Körbe flochten. Er bat sie um Material und setzte sich zu ihnen. Die Frauen begeisterten sich für seine Bemühungen, Binsen zu etwas zu formen, das Ähnlichkeit mit einer Blume hatte. Eine von ihnen dachte sich ein gutes Flechtmuster aus, das sie ihm beibrachte. Die Frauen kicherten und machten Witze, und als er sie verließ, wünschten sie ihm Glück mit seinem Schatz.


  Ramil ging zu Neruls Zelt, stellte jedoch fest, dass die Reiter noch nicht zurückgekehrt waren. Er ließ die rote Rose auf Tashis Kissen liegen und schlich sich davon, ohne dass ihn jemand sah.


  »Ich finde, das war ein ausgezeichneter Anfang«, sagte Merl, als er die Stute wieder zum Stall zurückführte. »Bist du wirklich noch nie geritten?«


  »Auf den Inseln haben wir keine Pferde«, erklärte sie. »Bei uns ist es Sitte, entweder zu See oder mit dem Ochsenkarren zu reisen. Doch ich bin schon einmal geritten. Prinz Ramil hat es mir beibringen sollen.«


  »Ach ja, und was hat er gemacht?«


  »Ist mit mir in den Wald galoppiert, das war viel zu viel fürs erste Mal und es ging zu schnell.«


  »Wie gedankenlos.« Merl streckte die Arme aus, damit sie absteigen konnte. »Ich hoffe, von mir denkst du nicht so?«


  Tashi versuchte zu ignorieren, was er damit eigentlich sagen wollte. »Nein, Ihr seid sehr geduldig gewesen.« Sie rutschte vom Pferderücken, aber er trat keinen Schritt zurück, sondern legte die Arme um sie.


  Mit dem Finger schob Merl ihr Kinn hoch. »Ich bin geduldiger gewesen, als du glaubst, Tashi. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wünsche ich mir, das hier zu tun.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie lange und hart auf den Mund. Tashi versuchte, ihn wegzuschubsen, aber er drückte sie fest an seinen Körper, bis sie sich zurücklehnte. Tashi war überrascht, dann spürte sie Panik, dann Angst. Schließlich ließ er sie los.


  »So, war doch nicht so schlimm, was?«, sagte er leichthin und strich ihr über Taille und Hüften. »Ich weiß, dass du dir das schon lange wünschst. Das ganze Lächeln und die hübschen Dankesworte für meine Geschenke und währenddessen wartet dieser leidenschaftliche Kuss nur darauf, von deinen Lippen gepflückt zu werden.«


  »Aber ich habe nicht... ich wollte nicht...« Tashi vermochte nicht die richtigen Worte zu finden, sie war entsetzt darüber, dass Merl sich durch ihr Verhalten ermutigt gefühlt hatte. Zwar hatte sie jeden Grund, empört über die Freiheit zu sein, die er sich herausgenommen hatte, aber irgendwie hatte er ihr die Verantwortung für den Vorfall zugeschoben - und jetzt empfand sie hauptsächlich Schuld. Unbeabsichtigt hatte sie ihn in Versuchung geführt. Was immer er denken mochte, sie musste ihn loswerden.


  »Wenn ich mich ungehörig benommen habe, bedaure ich das«, fing sie an, doch es ärgerte sie, dass sie klang wie ein Schulmädchen, das sich beim Lehrer für ihr schlechtes Benehmen entschuldigte.


  Ihr immer noch viel zu nah, beobachtete er sie mit einem belustigten Lächeln.


  »Bedenkt, ich bin eine Fremde, die mit euren Sitten nicht vertraut ist«, flüsterte sie.


  Er nahm ihre Hand und küsste die Handfläche. »Du bist keine Fremde. Ich finde, ich kenne dich sehr gut, mein Liebling.«


  »Bitte, nennt mich nicht so.«


  »Ich nenne dich, wie immer du willst.« Jetzt küsste er die zarte Haut ihres Unterarms.


  »Bitte nicht, Merl, ich kann diese... diese Aufmerksamkeiten nicht annehmen. Das ist nicht recht.«


  Mit gerunzelter Stirn ließ er von ihr ab. »Willst du damit sagen, dass du mich nicht magst, Tashi?« Er stupste ihre Nase. »Ich glaube, du hast mich zum Narren gehalten, kleine Cousine. Und früher oder später wirst du das wiedergutmachen müssen. Heute lass ich dich gehen. Aber ich werde wiederkommen und die Strafe einfordern.« Er beugte sich vor und gab ihr einen weiteren, etwas zurückhaltenderen Kuss. »Vergiss nicht, du schuldest mir was.«


  Tashi rannte zurück in ihr Zimmer, riss sich den Umhang herunter und schleuderte die Schuhe in die Ecke. Letzte Nacht hatte Ramil ihr gesagt, dass sie ihm das Gefühl gebe, schmutzig zu sein. Nun, denselben Effekt hatte Merl auf sie. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, auch nur einen Augenblick mit ihm allein zu verbringen. Kein Wunder, dass Ramil es nicht aushalten konnte, mit ihr zusammen zu sein! Sie warf sich aufs Bett und hörte unter sich etwas knirschen, betastete das Kissen und zog eine zerdrückte Rose heraus, die aus Binsen gemacht war. Ein kleines geflochtenes »R« hing daran herunter. Sie rollte sich zusammen, drückte die Blume an ihre Brust und brach in Tränen aus. Sehr fremd fühlte sie sich und sehr verwirrt.


  Tashi löste das Problem mit den Männern des Ostens, indem sie sich wieder so weit wie möglich in ihre Rolle als Vierte Kronprinzessin zurückzog. Ramil näherte sie sich gar nicht, sondern ging mit gesenktem Blick durchs Lager. Merl konnte sie nicht aus dem Weg gehen, doch mit unbewegtem Gesicht und gemessenen Bewegungen achtete sie streng darauf, Abstand zu ihm zu halten. Ihr Verhalten schien ihn zu belustigen, er versuchte, sie zu erweichen und aus der Reserve zu locken, aber sie ignorierte ihn, legte ihm mit einer wortlosen Verneigung ihre Arbeit auf den Schreibtisch und verbrachte den größten Teil der Zeit in ihrem Zimmer. Seine Einladung zu weiteren Reitstunden lehnte sie ab.


  »Die Prinzessin ist schon wieder unglücklich«, sagte Gordoc, der Tashi eines Tages an ihrem Zelt vorübergehen sah.


  Ramil sagte nichts. Er hatte bemerkt, dass Tashis neues Verhalten mit seinem Versuch zusammengefallen war, ihr einen Liebesbeweis zu schenken. Wahrscheinlich war ihr der nicht willkommen gewesen, dachte er.


  An dem Abend, an dem endlich Nachricht aus Gerfalien kam, sah Ramil die Prinzessin zum ersten Mal wieder. Nerul hatte sie zu einer Beratung in sein Zelt gerufen. Dort ließ Tashi alle Anwesenden warten und trat erst im letzten Moment mit rauschenden Röcken und einer eleganten Verbeugung ein. Sie nahm auf Neruls Stuhl Platz wie auf einem Thron und faltete die Hände im Schoß. Ramil zog eine Augenbraue hoch und schaute Gordoc an. Der Riese war noch verblüffter als er, denn er hatte den kompletten Prinzessin-Taoshira-Auftritt bislang noch nie erleben dürfen.


  Nerul räusperte sich. »Hoheiten, ich habe Nachrichten für Euch beide. Euer Vater, Prinz, gratuliert Euch wärmstens zu Eurer Flucht. Er unterstützt Euren Vorschlag vollauf, demWiderstand Hilfe zu leisten, und wird so bald wie möglich Waffen und Vorräte schicken. Bei der Entscheidung der weiteren Vorgehensweise lässt er Euch freie Hand, sagt er, denn er vertraut rückhaltlos darauf, dass Ihr Eure Entscheidungen zum Besten Eures Volkes treffen werdet.«


  Ramil lächelte. Sein Vater hatte ihm verschlüsselt eine Entschuldigung dafür zukommen lassen, dass er im Herbst an seinem Urteil gezweifelt hatte.


  »Und was Euch betrifft, Prinzessin Taoshira, wird es Euch nicht erstaunen zu erfahren, dass Euer Volk Eure Freiheit bejubelt. Die Korrespondentin, die den Titel Hüterin des Protokolls trägt, bedauert, dass ihre Delegation nicht ermächtigt ist, uns oder Gerfalien ihre volle Unterstützung zuzusagen, da dies einer Kriegserklärung an Fergox Speerwerfer gleichkommen würde. Eine solche Entscheidung muss einvernehmlich von allen vier Kronprinzessinnen zusammen getroffen werden. Dennoch berücksichtigt sie Eure Anweisung, die Schiffe hartnäckig zu verteidigen, die gegenwärtig im Hafen von Falburg vor Anker liegen.« Nerul schaute auf. »Damit habt Ihr vermutlich befohlen, den Zugang zur Hauptstadt Gerfaliens von See her zu schützen?«


  Tashi nickte. »Mehr konnte ich allein nicht ausrichten. Im Falle eines Angriffs gibt es Verhaltensregeln, denen sie folgen müssen. Fergox kann nicht passieren, ohne meine Schiffe zu zwingen, das Feuer zu eröffnen.«


  »Das ist sehr gut. Doch leider reicht das möglicherweise nicht aus. Nachdem Speerwerfers Plan vereitelt wurde, Gerfalien zu einem Bündnis mit ihm zu zwingen, indem er einen Krieg zwischen Euren beiden Ländern auslöst, beabsichtigt er nun, Gerfalien mit aller Macht anzugreifen, sobald der Schnee geschmolzen ist. König Lagan ist sich dessen bewusst, er weiß, dass die Verteidigung ohne starke Verbündete unmöglich ist. Und wenn ich nicht irre, Euer Hoheit, war es Euer letzter Akt vor Eurer Entführung, die Allianz Eurer Länder für nichtig zu erklären?«


  Die Vierte Kronprinzessin neigte den Kopf. »Ja, das habe ich getan.«


  Ramil schaute auf seine Fingernägel.


  »Dann wird Gerfalien fallen und Fergox triumphiert wieder einmal.« Voller Verachtung warf Nerul die Briefe auf den Tisch.


  Aus dem anschließenden Schweigen meinte Tashi deutlich herauszuhören, dass alle im Raum nur ihr die Schuld an der misslichen Lage gaben. Sogar sie selbst fand, dass sie schuld war. Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, vor einer Ehe mit Ramil davonzulaufen, wären die Verhandlungen über ihre gegenseitige Verteidigung fortgeführt worden. Doch es war zu spät, die Brieftaube zurückzurufen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als selbst zu den Inseln der Blauen Sichel zurückzukehren und sich dafür einzusetzen, dass das Bündnis auch ohne Ehe geschlossen wurde. Das schuldete sie dem freundlichen König Lagan, den Gerfaliern und Ramil.


  »Jetzt bedauere ich meine Handlungsweise und werde tun, was ich kann, um den Schaden zu beheben. Ich werde zu meinen Schwestern zurückkehren und sie bitten, Euch unsere Marine zu Hilfe zu schicken«, sagte Tashi mit fester Stimme. Sie wusste, dass ihr Vorschlag äußerst gefährlich und wahrscheinlich unmöglich durchzuführen war, aber sie musste etwas tun. »Ich werde umgehend abreisen.«


  Merl ging durch den Raum auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Arm. »Tashi, Tashi, du weißt doch überhaupt nicht, was du da sagst. Du wirst gefangen - und wieder zu Fergox geschleppt werden. Das könnten wir nicht ertragen - das könnte ich nicht ertragen.«


  Die Vierte Kronprinzessin fegte seine Hand von ihrem Arm und starrte ihn eisig an. »Mir sind die Risiken durchaus bekannt, Mylord. Ich bin kein unachtsames Mädchen, dem man befehlen kann, still in einer Ecke zu sitzen, während andere etwas unternehmen, sondern eine Herrscherin meines Landes, die Verantwortung trägt für unsere Freunde und Verbündeten.«


  Sie wendete sich an Nerul, denn sie wusste, dass er es verstehen würde. »Ich bin dankbar für den Schutz, den Ihr mir in diesen letzten Wochen gewährt habt, Euer Gnaden, und ich würde Euren Rat schätzen, wie nun am besten vorzugehen ist. Wenn ich Richtung Süden nach Hause zurückkehren muss, würde das für mich bedeuten, durch mir unbekannte Gebiete zu reisen. Vielleicht könnte mir Euer Netzwerk behilflich sein?«


  Nerul stand auf und verbeugte sich. Die Entschlossenheit des Mädchens beeindruckte ihn. »Ihr könnt darüber verfügen, Prinzessin.«


  »Und selbstverständlich werde ich die Prinzessin begleiten«, sagte Ramil energisch. Tashi wollte protestieren, aber er fuhr fort: »Wenn Ihr mich nicht mit Euch reisen lasst, dann folge ich Euch. Ihr werdet nicht abstreiten können, dass dieses politische Bündnis von Belang für mich ist. Mein Vater hat mir Entscheidungsfreiheit gegeben und mir ist klar, dass ich meinem Volk am besten diene, wenn ich für Eure sichere Rückkehr an Euren Hof sorge. Sonst verlange ich nichts.« Mit sturer Miene schaute er ihr in die Augen.


  »Und ohne mich geht die Prinzessin nirgendwohin«, sagte Gordoc und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sollte ja nicht wagen zu widersprechen.


  Die Vierte Kronprinzessin legte die Fingerspitzen aneinander und presste sie an ihre Lippen, so versuchte sie, ihre Beherrschung aufrechtzuerhalten. Sie hatten ihr gerade angeboten, mit ihr in die Gefahr zu ziehen. Und sie wusste auch, dass sie mit ihnen an ihrer Seite bessere Chancen hatte. Obwohl sie die beiden instinktiv schützen wollte, war es ihre Pflicht, das Angebot anzunehmen.


  »Ich danke Prinz Ramil ac Burinholt und Gordoc Eisenfaust für ihr großzügiges Angebot. Ich werde morgen bei Tagesanbruch abreisen und bin dankbar für ihre Begleitung.« Sie erhob sich und rauschte aus dem Raum.


  Merl stand sofort auf und folgte ihr. Er platzte einfach in ihren Raum hinein, ohne auf Erlaubnis zu warten. Mit dem Rücken zu ihm stand sie da und hielt den Kopf zwischen den Händen.


  »Tashi, ich dachte, wir verstehen einander!«, flehte er sie an und packte ihren Ellenbogen, damit sie sich zu ihm umdrehte. »Ich will, dass du hier bei mir bleibst - dass du mir nie von der Seite weichst.«


  »Bitte, fasst mich nicht an, Merl«, sagte sie und versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen. »Ich kann mir denLuxus nicht erlauben, in dieser Angelegenheit nach eigenem Empfinden zu handeln.«


  Er packte ihren anderen Arm und drückte sie fest an sich. »Du kannst nicht gehen. Du wirst getötet werden.«


  »Es ist meine Pflicht, es zu versuchen.« Sie schaute nach unten und bemühte sich, keins der Signale auszusenden, die ihn offenbar so verwirrten.


  Merls hübsche Stirn war zerfurcht von Sorge. »Schicke einen Boten, schicke Ramil. Es hat doch keinen Sinn, dass du dein Leben riskierst. Du bist zu kostbar, lass andere an deiner Stelle gehen.«


  »Ich werde nicht andere auf eine Reise schicken, die ich nicht auch selbst unternehmen würde, schon gar nicht Prinz Ramil. Nur ich kann das Bündnis wiederherstellen. Bitte, lasst mich gehen. Ihr habt nicht das Recht, mich so zu berühren. Ihr tut mir weh.«


  »Ich habe das Recht eines Liebenden, der nicht von seiner Liebsten getrennt werden will.« Er beugte sich vor und wollte sie küssen, aber sie drehte sich weg.


  »Ich will Euch nicht als Liebhaber, Sir. Ich habe Euch nie gewollt.«


  »Ach ja? Zu mir spricht Euer Herz eine andere Sprache. Ich sehe schon, hier sind meine Überredungskünste gefragt.«


  »Nein! Lass mich los!«


  Auf ihren Schrei folgte umgehend eine Reaktion. Ehe Merl ihr einen Kuss aufzwingen konnte, war Gordoc schon im Zimmer und hielt ihn am Kragen fest.


  »Sogar unter uns armen Leuten, Euer Lordschaft, bedeutet das Nein einer Dame nein«, sagte Gordoc und schüttelte Merl.


  Mit wütender Miene erschien Nerul im Zelteingang. Ramil stand mit geballten Fäusten hinter ihm.


  »Bruder«, blaffte Nerul, »du vergisst dich und treibst es zu weit mit deinen Intrigen. Unter meinem Dach steht der Prinzessin Taoshira ihre Privatsphäre zu und derart ungebührliches Verhalten sollte ihr erspart bleiben. Lass sie in Ruhe.«


  Merl wurde auf den Boden fallen gelassen, er ordnete seine Kleider und stolzierte aus dem Zelt.


  Nerul wendete sich nun Tashi zu. »Verzeiht uns, Euer Hoheit. Merl hat es zu weit getrieben. Die Sorge um Euch ist seine einzige Entschuldigung.«


  Tashi raffte ihre Würde zusammen. »Und ich bitte Euch um Verzeihung für alles, was ich getan haben könnte, das ihm Hoffnung machte, wo keine war.«


  Nerul lächelte schief, »Ich fürchte, Ihr seid zu freundlich zu Merl. Ich kenne meinen Bruder gut. Er ist recht erfahren in diesen Dingen und zweifellos solltet Ihr ihm ins Netz gehen. Eure Entscheidung abzureisen hat ihm nicht gepasst. Er denkt in erster Linie an sein Vergnügen und weniger an die Verantwortung, die er seinem Volk gegenüber hat. Wie dem auch sei, im Gegensatz zu ihm sehe ich die Notwendigkeit und möchte Euch meine volle Unterstützung anbieten. Gibt es irgendetwas, das Ihr braucht? Ich gebe den Befehl, Proviant für Euch zu packen. Werdet Ihr gehen, wie Ihr gekommen seid? Mit zwei Pferden?«


  »Und noch einem Reitpferd, wenn ich um eines für mich selbst bitten darf. Ich möchte keine Last für meine Gefährten sein.«


  »Die Bitte sei Euch gewährt. Sonst noch etwas?«


  Tashi streckte die Arme aus und zeigte ihre feinen Kleider. »Man hat mir mal gesagt, dass man angemessene Kleider braucht, wenn man reiten will. Könntet Ihr etwas Praktischeres für mich auftreiben?«


  »Wir sollten uns verkleiden«, meinte Ramil, der vortrat, um sich an dem Gespräch zu beteiligen. Die Szene mit Merl hatte er schweigend verfolgt, aber er war unheimlich glücklich darüber, dass Tashi seinen Rivalen abgewiesen hatte. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich die Rolle des Söldners aus dem Süden beibehalte. Vielleicht mag sich die Prinzessin ja dazu herablassen, die Rolle meiner Schwester zu spielen und sich entsprechend zu kleiden?«


  Tashi hätte gern gewusst, seit wann Ramil es für notwendig erachtete, dass sie sich »zu etwas herabließ«. Aber die Idee war gut.


  »Wenn solche Kleider gefunden werden können, trage ich sie gern, Sir«, sagte sie ebenso förmlich.


  »Und unser Gordoc, der könnte, wenn er die Schmach ertragen will, als unser Sklave und Leibwächter reisen. Die Wüstenbewohner halten bekanntlich Sklaven, das gilt auch für die meisten anderen Völker in diesen Regionen.«


  »Warum sollte mir das was ausmachen?«, grummelte der Riese. »Der alte Gordoc hat ein dickes Fell. Ich bin Euer Sklave, Herr.« Er haute Ramil auf den Rücken, dass er stolperte.


  »Ich kümmere mich um die Verkleidungen«, sagte Nerul. »Doch ich möchte vorschlagen, dass Ihr Euch jetzt ausruht, falls Ihr immer noch die Absicht habt, bei Tagesanbruch loszureiten.«


  »Das habe ich«, sagte Tashi. »Die Zeit wird knapp.«


  »In diesem Fall schicke ich Nachricht voraus und überlege mir eine Reiseroute. Wenn Ihr mit mir speisen würdet, ehe Ihr aufbrecht, gebe ich Euch so viele Ratschläge, wie ich nur kann, und Landkarten, wenn ich passende finde.«


  »Danke, Euer Gnaden.«


  Mit einem Nicken entließ Tashi alle. Die drei Männer zogen sich aus ihrem Raum zurück.


  Sobald Gordoc mit Ramil allein war, boxte er ihm in die Rippen. »Nun solltest du dich freuen, kleiner Welpe. Sie hat ihm den Laufpass gegeben und du hast sie wieder ganz für dich allein, wie in alten Zeiten.«


  »Um sie und mich geht es nicht, Gordoc. Das hier ist eine Staatsangelegenheit«, sagte Ramil steif.


  »Na los, gib schon zu, dass du dich freust.« Gordoc pfiff der Mondsichel fröhlich zu.


  Ramil schaute seinem grinsenden Freund ins Gesicht und lächelte.


  »Gut, ich freue mich. Aus irgendeinem verrückten Grund ist es mir lieber, mich mit Tashi in Gefahr zu begeben, als sie irgendwo allein in Reichweite von Merl ac Mollinder rumsitzen zu lassen.«


  »Wusst ich's doch«, schmunzelte der Riese. »Wusst ich’s doch!«
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  Schneiderinnen arbeiteten die ganze Nacht hindurch und fertigten für Tashi und Ramil die langen, fließenden Gewänder an, die man im Süden trug. Als Tashi aufwachte, hing ihres am Paravent in ihrer Schlafkammer, ein weites lila Gewand mit einem Schleier, der ihr Gesicht bedeckte. Sie konnte nur durch eine Gaze sehen. Das Kleidungsstück war zum Schutz gegen die heftigen Sandstürme der Wüste entworfen, aber hier im kalten Norden war es perfekt für ihre Zwecke. Wenn sie dazu noch lange Lederhandschuhe trug, war sie völlig versteckt.


  Nachdem sie ihre Rituale vollzogen hatte, ging sie zum Frühstück, wo sie mehr Leute am Tisch vorfand, als sie erwartet hatte. Außer Nerul, einem reumütigen Merl, Ramil und Gordoc saßen auch noch Professor Norling, Melletin und die dunkelhaarige Frau da, die Tashi auf dem Übungsplatz gesehen hatte. Die Männer erhoben sich, als Tashi eintrat. Nerul geleitete sie zu dem Stuhl an seiner Rechten.


  »Die Gewänder sind perfekt«, sagte Tashi sofort, sie war wieder mehr sie selbst und weniger die formelle Vierte Krön-Prinzessin, die sie in den letzten paar Tagen gegeben hatte. »Bitte dankt denen, die sie angefertigt haben.«


  »Meine Frau und ihre Schwestern waren mehr als erfreut, helfen zu können«, sagte Professor Norling strahlend.


  Nerul reichte Tashi eine Tasse heiße Kawa. »Ich habe heute Nacht über Eure Reise nachgedacht und möchte einige Vorschläge machen. Der erste ist, dass Ihr jemanden von meinen Leuten als Führer mitnehmen solltet, wenigstens für den Teil des Weges, der durch Kandar führt. Melletin hat sich freiwillig gemeldet. Er sagt, er schulde Euch etwas für die Lektion, die Ihr ihm bei eurer ersten Begegnung erteilt habt.«


  Tashi legte die Stirn in Falten. »Was für eine Lektion war das?«


  Melletin grinste und fasste sich an den Kopf. »Einen Helm zu tragen, wenn man Fremde angreift.«


  Nerul lächelte. »Und dann nehmt Ihr hoffentlich auch die Gesellschaft von Yelena an. Ihr werdet feststellen, wenn es ums Kämpfen geht, verfügt sie über ganz erstaunliche Fähigkeiten.


  Tashi erinnerte sich daran, dass sie gesehen hatte, wie diese Frau einen wesentlich größeren Mann in den Staub geworfen hatte, und glaubte ihm sofort.


  »Ich wäre dankbar für weibliche Gesellschaft.«


  »Und schließlich hat unser guter Professor etwas für mich in Tigral, der Hauptstadt von Holt, zu erledigen. Wenn es Euch nichts ausmacht, ihn mitzunehmen, brauche ich ihm keine anderen Krieger zum Geleit zu geben.«


  »Natürlich wäre es eine Freude, auch seine Gesellschaft zu haben, aber macht das unsere Gesellschaft nicht verdächtig groß?«


  Professor Norling schüttelte den Kopf. »Das habe ich bedacht, meine Liebe. Melletin und Yelena reisen als Ehepaar, sie werden sich uns als Zufallsbekanntschaften unterwegs anschließen. Das heißt, sie werden vorausreisen und prüfen können, was vor uns liegt, wo es nötig ist. Und was mich betrifft, ich folge der Einladung unseres Pferdevolk-Söldners, um bei seinem Volk Heilkunde zu studieren.« Er bekam einen sehnsüchtigen Blick. »Ehrlich gesagt, das habe ich mir immer gewünscht. Es ist schade, dass dazu keine Zeit ist.«


  »Nein, Tadex«, sagte Nerul. Er sah den alten Mann liebevoll an. »Ich brauche dich, du musst Verbindung mit dem Netzwerk in Tigral aufnehmen. Wir müssen wissen, welche Schritte Fergox plant, um seine Nachschublieferungen zu beschützen.« Er wendete sich wieder an Tashi. »Das halte ich für das Beste, weil Fergox immer noch nach euch sucht und weiß, dass ihr drei zusammen reist. Auf diese Weise ist das Muster nicht mehr klar zu erkennen. Ihr könnt euch so zusammentun, dass ihr die Siedlungen in immer wieder unterschiedlichen Zusammensetzungen erreicht, und damit in Berichten für Verwirrung sorgen, die eventuell an ihn gehen.«


  »Ich habe meine besten Schüler Papiere für euch fälschen lassen«, sagte Professor Norling. »Pässe und andere Reisedokumente, falls wir auf einen Soldaten treffen, der lesen kann. Der Bildungsstand im Reich ist dieser Tage wirklich schockierend!« Er begann anklagend vor sich hin zu meckern.


  »Ihr scheint an alles gedacht zu haben«, sagte Tashi. »Ich bin sehr dankbar.«


  »Obwohl ich Euch in jedem Fall helfen möchte, Euer Hoheit«, erklärte Nerul, »seid Ihr auch eine Investition für uns. Wenn Ihr Euer Land jetzt, ehe es zu spät für den Osten ist, in diesen Krieg einsteigen lassen könnt, sind wir möglicherweise in der Lage, Fergox Einhalt zu gebieten und unsere Länder von ihm zurückzufordern.«


  »Darauf trinke ich, Euer Gnaden«, antwortete Tashi und erhob ihre Tasse.


  Die Pferde standen gesattelt vor dem Zelt für sie bereit. Donner schien auf das Abenteuer zu brennen und war in ausgezeichneter Form, bestens gepflegt und gefüttert. Das Schlachtross der Inkar, das Gordoc Schneeflöckchen getauft hatte, wirkte gleichgültiger, vielleicht weil es voraussah, dass es viele Meilen vor sich und mehr Last zu tragen hatte als alle anderen Pferde. Melletins Pferd war ein kastanienbrauner Wallach, mehrere Handbreit kleiner als die Schlachtrösser, aber sein Kampfgeist konnte es durchaus mit ihnen aufnehmen. Die Stute, die Tashi geritten hatte, wartete ebenso wie drei weitere robuste Tiere, von denen eins mit zusätzlichen Taschen beladen war. Kästen mit wissenschaftlichen Instrumenten ragten aus den Essensvorräten heraus. Professor Norling schien nichts davon zu halten, mit leichtem Gepäck zu reisen, dachte Tashi.


  Nach der Szene vom Vorabend hatte Tashi nicht erwartet, abreisen zu können, ohne einige Worte mit Merl zu wechseln, sie war also gewappnet, als er an ihrer Seite auftauchte und ihr beim Aufsitzen half.


  »Ich entschuldige mich für mein Benehmen gestern«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe eine schlaflose Nacht voll bitterer Reue verbracht.«


  »Dann vergebe ich Euch, Sir«, antwortete Tashi mit ihrer königlichsten Würde.


  »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich Euch immer an meiner Seite haben möchte. Sollte das Schicksal uns ein Wiedersehen erlauben, gebt Ihr mir hoffentlich die Gelegenheit, meine Aufrichtigkeit zu beweisen.«


  War ihm das Wort »nein« denn völlig unbekannt, fragte sie sich, insgeheim ziemlich irritiert von seiner Hartnäckigkeit.


  »Sir, ich wünsche Euch und Eurem Bruder alles Gute für Euren Kampf, aber ich sehne eine solche Zeit nicht herbei. Ich hoffe, Ihr findet Euer Glück mit jemand anderem. Ich kann Euch keine Hoffnung machen.«


  »Dann werde ich ohne Hoffnung warten, denn ich kann nicht anders.«


  Nach einem letzten Abschied von Nerul brach die Gruppe auf zu den Pfaden, die sich durch die Fens schlängelten. Tashi trieb ihr Pferd hinter das von Melletin und versuchte, nicht zu viel an das zu denken, was vor ihnen lag - noch wollte sie sich den Kopf wegen des zurückgelassenen Verehrers zerbrechen. Ihre Unerfahrenheit als Reiterin half ihr dabei, denn sie verbrachte recht viel Zeit damit, sich auf ihre Stute Flocke zu konzentrieren. Schließlich vergaß sie sich zu sorgen. Meilenweit ritten sie schweigend durch den gefrierenden Nebel und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Tashi musste immer wieder ihre Finger strecken, damit sie nicht zu Eiszapfen wurden. In einem Weidenhain gab Melletin schließlich das Zeichen zum Halten.


  »Das ist ein guter Platz, die letzte geschützte Stelle, ehe wir die größte Nord-Süd-Straße erreichen.«


  Sofort stand Ramil an Tashis Steigbügel und half ihr beim Absteigen, aber dann ging er wieder zu seinem eigenen Pferd zurück, um es zu versorgen. Tashi nagte an ihrer Lippe und fragte sich, wie dieses Unbehagen zwischen ihnen wohl zu beheben sei. Doch ehe sie sich etwas ausdenken konnte, kam Yelena zu ihr und berührte sie diskret an der Schulter.


  »Euer Hoheit, wenn Ihr einen Busch braucht, hinter den Ihr Euch zurückziehen könnt, dann kommt mit mir.«


  »Danke.« Tashi folgte der Brigardierin, verließ den Pfad und ging zwischen die Binsen. »Aber du musst mich Tashi nennen, Yelena«, rief sie dem geraden Rücken der Kriegerin zu.


  Die Frau drehte sich um und grinste. Ein Stück von ihrem Schneidezahn war abgebrochen, was ihr ein verwegenes Aussehen gab, und ihre blauen Augen funkelten spitzbübisch. »Gut. Ich dachte schon, du würdest völlig verklemmt und formell mit mir sein.«


  »Nein, das mach ich nur für die Männer«, gab Tashi zu und sprang über einen kleinen Bach.


  Yelena kreischte vor Lachen.


  »Wenn ich die zu verstehen versuche, fühle ich mich fremder denn je«, gestand Tashi.


  »Damit bist du nicht allein, Schwester. Das sind seltsame Wesen. Kein Wunder, dass deine Leute den Frauen die Zügel in die Hand gegeben haben. Ich denke so oft, dass alles ganz anders gelaufen wäre, wenn Männer wie Fergox nicht hätten hochkommen können.«


  »Ach ja, aber dann wären Frauen wie die Inkar an der Macht. Die ist umwerfend.«


  »Stimmt. Die hatte ich vergessen.« Yelena zeigte Tashi einen Platz am Fluss, an dem sie sich waschen konnte. »Aber du redest ja so, als hättest du sie schon mal gesehen.«


  »Hab ich auch. Und Ramil hat sogar mit ihr getanzt.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Diese Vorstellung fand Yelena so rasend komisch, dass sie vor Lachen brüllte und Mühe hatte, aufrecht stehen zu bleiben. Sie hatte sich noch immer nicht beruhigt, als sie zu den Männern zurückkamen, die einander rätselnd anschauten.


  »Was ist denn so witzig, Yelena?«, fragte Melletin.


  Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte nicht mal zwei Wörter aneinanderreihen, so atemlos war sie.


  »Frauen!«, murmelte Ramil Gordoc zu, obwohl sein Blick auf Tashi gerichtet war, die Flocke mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen streichelte.


  Die Reisenden trennten sich, als sie die Hauptstraße erreichten. Melletin und Yelena sollten den Weg voraus erkunden und zurückreiten, falls Schwierigkeiten lauerten, sonst wollten sie sich im Gelben Hund treffen, einem Gasthaus an der Grenze zu Kandar.


  »Ihr müsst vorsichtig sein im Gasthaus«, warnte Melletin. »Der Wirt ist kein Freund des Widerstands, sondern ein begeisterter Anhänger des Reiches. Dank Fergox hat er sehr gute Geschäfte gemacht, der Verkehr auf den Straßen nach Norden ist rege.«


  »Kann man nirgendwo anders Unterkunft finden?«, fragte Ramil.


  »Doch, schon, aber das ist der letzte Ort, an dem Fergox nach Flüchtlingen suchen würde. Wenn Ihr dort im Schankraum die Maske halten könnt, dann wird man Euch kaum bemerken. Aber lasst Euch für die Dame und den Riesen ein Extrazimmer geben. Die beiden erregen mehr Aufmerksamkeit und sollten sich von öffentlichen Bereichen fernhalten. Yelena und ich werden wie zufällig im Schankraum zu Euch stoßen. Professor Norling, Ihr sorgt doch dafür, dass sie sich nicht verirren?«


  Der Professor scheuchte ihn mit einer Handbewegung davon. »Aber selbstverständlich, Melletin... Ich bin schon auf diesen Straßen gereist, als du noch gar nicht geboren warst.«


  Die beiden Kämpfer ritten auf ihren starken Pferden davon, die sie durch die eisbedeckten Furchen auf der zerfahrenen Straße trieben. Tashi zog sich den Schleier übers Gesicht und sah die Welt durch lila Gaze. Auf dem breiteren Pfad ritten die Reiter paarweise nebeneinander. Norling fiel mit Gordoc zurück und fragte ihn über sein Trainingsprogramm aus, denn er wollte das Geheimnis seiner außergewöhnlichen Stärke ergründen. Ramil ritt mit Tashi, doch weil er viel höher saß als sie, war eine Unterhaltung nicht gut möglich.


  »Lass mal die Zügel lockerer. Flockes Maul ist empfindlich und das mag sie nicht«, sagte er, als er bemerkte, wie unruhig das Pferd war.


  Tashi folgte seiner Anweisung und schwieg hinter ihrem Schleier.


  »Für eine Anfängerin machst du dich gut«, sagte er und hoffte, damit ein unverfängliches Thema angeschnitten zu haben.


  »Ja, erstaunlich, wenn man bedenkt, was ich für Lehrer hatte«, antwortete sie kühl.


  Ramil fühlte sich zurechtgewiesen, sein Versuch, ein Gespräch anzufangen, war abgewürgt worden. Schweigend ritten sie eine weitere Meile nebeneinanderher.


  »Was ich neulich Abend zu dir gesagt habe, tut mir leid«, sagte er schließlich, denn er wusste genau, dass diese Worte früher oder später ausgesprochen werden mussten. »Mir hätte klar sein müssen, dass du und Merl nicht...«


  »Ja?«


  »Na, dass ihr eben nicht.«


  »Richtig gut erklärt, Ram.« Sie lachte. Das ließ Ramils Herz höher schlagen. »Und ich möchte dir für die Blume danken.«


  »Hat sie dir gefallen?« Er wollte so gern hören, dass er endlich etwas richtig gemacht hatte.


  »Ich fürchte, ich habe mich draufgesetzt.« Ihre Schultern zitterten. Einen Moment lang fragte er sich, was daran wohl so lustig war, dann begriff er, dass sie an die Libelle dachte.


  Gut gelaunt stimmte er in ihr Lachen ein. »Unsere Liebesbeweise sind zum Scheitern verdammt, scheint mir.«


  Sie zuckte zusammen. »Liebesbeweise?« Sie schaute zu ihm hoch, ihre Augen funkelten durch den Schleier.


  Er guckte auf seine Hände. »Warum nicht? Wofür hast du das denn gehalten?«


  »Keine Ahnung. Aber du hattest mir gerade erzählt, dass ich dir ein schlechtes Gefühl gebe.«


  »Aber du hast gesagt, dass die Männer von der Blauen Sichel ihren Damen so etwas schenken.«


  »Du hast mir zugehört? Wolltest du etwa...?« Sie fand keine Worte.


  »Einfühlsam sein. Ja, ich, Ramil ac Burinholt, berühmt für meine diplomatischen Fähigkeiten auf kultureller Ebene, habe versucht, ein vorbildlicher Verehrer zu sein.«


  »Aber du magst mich nicht... jedenfalls nicht auf diese Weise!«, wandte Tashi ein. Sie versuchte, diese neue Information zu verarbeiten, die allem zu widersprechen schien, was sich bisher zwischen ihnen abgespielt hatte. »Oder willst du nur die Verhandlungen um ein Ehebündnis wieder aufnehmen?«, fragte sie argwöhnisch. »Denn wenn das so ist, dann sag ich dir gleich, dass ich meinen Schwestern raten werde, die Unterstützung unserer Marine auch ohne diese Allianz anzubieten. Ich würde nicht wollen, dass du dich an jemanden kettest, mit dem du nicht glücklich sein kannst.«


  »Tashi, sieh mich an.«


  »Mach ich doch.«


  »Aber durch diesen Schleier kann ich dich nicht sehen.«


  »Dann wirst du mir einfach vertrauen müssen.«


  Ramil lächelte. »Ich wollte dir die Blume schenken, einfach so, als Junge, der einem Mädchen etwas schenkt, und nicht, weil du eine Prinzessin bist oder eine Verbündete oder aus sonst einem Grund. Ich hab das ohne Überlegungen oder Hintergedanken getan, außer vielleicht in der Hoffnung, dass du mich ein wenig lieber mögen würdest.«


  »Dann nehme ich das Geschenk an und danke dir.« Plötzlich war Tashi überglücklich, alles wirkte gleich viel heller. Es war ein Missverständnis gewesen, er mochte sie.


  »So, und was nun?«, fragte Ramil, der ziemlich zufrieden mit sich war.


  »Wie meinst du das?«


  »Was sollte ein Junge jetzt tun?«


  »Auf den Inseln würdest du nun ein Loblied auf meine Augenbraue verfassen«, sagte Tashi neckend. »Aber hier in diesen Breiten könntest du mich küssen.« Sie gab dem Pony die Sporen und ließ ihn verwundert zurück.


  »Der Gelbe Hund« war ein blühender Betrieb in einem reetgedeckten Fachwerkhaus, das strategisch günstig an der Brücke des Flusses gelegen war, der die Grenze nach Kandar bildete. Aus den Butzenscheiben im Erdgeschoss leuchtete das Licht, als sie sich in der Dämmerung näherten, ein Zeichen dafür, dass es von Besuchern nur so wimmelte. Gordoc und Professor Norling kümmerten sich um die Pferde, während Ramil um einen Raum verhandelte, in dem »seine Schwester« allein zu Abend essen konnte. Der Wirt war ein fetter, kahlköpfiger Mann mit wachsamer Miene, sein Blick zuckte beim Verhandeln unruhig hin und her, weil er im Auge behalten wollte, was im Schankraum vorging. Ramil entdeckte Melletin und Yelena an einem Tisch, sie hatten schon mit dem Essen angefangen, ließen sich jedoch nicht anmerken, dass sie die Neuankömmlinge kannten.


  »Ihr könnt den Raum am anderen Ende des Korridors haben, Sir«, sagte der Wirt. »Aber es wird schwierig werden, für Euch heute Abend ein Bett zu finden. Diese Dame ... ihr sagt, es ist Eure Schwester?«


  »Ja.« Ramil nahm die Überheblichkeit und den kehligen Akzent der Südländer an.


  »Sie wird mit jemandem eins teilen müssen, so wie Ihr, Sir, und der alte Mann, mit dem ihr gekommen seid. Ich werde mal sehen, was ich tun kann. Kurz vor Euch ist ein Paar eingetroffen. Vielleicht kann ich mit der Dame etwas arrangieren.«


  »Das wäre akzeptabel.«


  »Euer Diener wird mit der Scheune vorliebnehmen müssen.«


  »Er ist mit allem zufrieden, was ich ihm befehle.«


  »Wie Ihr meint, Sir. Jetzt kümmere ich mich um Euer Abendessen.«


  Der Gastwirt ließ sie vor dem Feuer in der kleinen Stube allein und ging geschäftig davon, er brüllte dem Personal Anweisungen zu und schloss die Tür. Tashi wollte den Schleier zurückschlagen, aber Ramil schüttelte den Kopf und legte den Finger auf die Lippen. Er ging zur Tür und riss sie plötzlich auf - und gebückt stand der Wirt auf der anderen Seite vor ihm. Ramil tat, als bemerke er die seltsame Haltung des Mannes nicht.


  »Wo ist mein Sklave?«, blaffte er.


  »Ich schicke ihn sogleich zu Euch, Sir«, sagte der Wirt unterwürfig und entfernte sich im Rückwärtsgang.


  Ramil schloss die Tür und setzte sich zu Tashi an den Tisch.


  »Tut mir leid, aber du wirst verschleiert bleiben müssen«, flüsterte er.


  »Wir wissen ja, dass er Fergox’ Mann ist. Sicher wird er dafür bezahlt, Reisende auszuspionieren.«


  »Na schön«, seufzte Tashi. »Dieser Schleier gefällt mir ganz gut. Irgendwie kann ich darunter mehr ich selbst sein. Ich muss mir keine Sorgen darum machen, was andere von mir denken.«


  Der Wirt kehrte bald mit ihrem Essen auf einem Tablett zurück, Gordoc folgte ihm mit den Taschen.


  »Wo ist der Doktor?«, fragte Ramil barsch.


  »Er ist mit Leuten ins Gespräch gekommen, Sir«, sagte Gordoc, der es mit seiner Unterwürfigkeit ein wenig übertrieb. »Sagt, Ihr sollt ohne ihn essen. Ich krieg was in der Küche.«


  »Dann ab mit dir. Aber vergiss nicht, meine Stiefel sauber zu machen, ehe du zu Bett gehst!«


  Gordoc zwinkerte Tashi zu, als er aus dem Zimmer ging.


  Der Wirt servierte ihnen eine herzhafte Mahlzeit, Fleisch, Käse und Brot, die sie mit Bier runter spülten. Voller Verwunderung sah er Tashis Portion unter dem Schleier verschwinden.


  »Meine Schwester ist in Trauer, Sir«, sagte Ramil und reagierte damit auf den fragenden Blick des Mannes. »Ihr Ehemann hat mir in der Armee gedient, doch er starb zur Wintersonnenwende.«


  »Verzeiht, gnädige Frau«, sagte der Wirt unterwürfig. »Mein Beileid. Und Ihr, Sir, habt für den großen Speerwerfer gekämpft?«


  »So ist es. Ich gehörte zur Garnison in Felixholt. Zu kalt dort für meinen Geschmack.«


  Der Wirt lehnte sich gegen das Kaminsims und richtete sich auf eine ausgiebige Plauderei ein. »Ihr wart also da, als die Hexe flüchtete.«


  »In der Tat, so war es, zu meinem großen Kummer. Der Ehemann meiner Schwester wurde getötet, als diese Frau floh.«


  Der Wirt spuckte in die Asche. »Verflucht sei diese Dämonin. Wie sah sie aus?«


  »Das hässlichste Mädchen, das man sich vorstellen kann.« Unter dem Tisch griff Ramil nach Tashis Hand. »Augen wie glühende Kohlen. Das Haar struppig und farblos, überhaupt nicht natürlich. Und gerochen hat sie nach Schwefel.«


  »Ja, ja, das sagen die anderen auch. Sie können sie nicht finden, sie glauben, sie ist mittlerweile nach Gerfalien geflohen, aber Lord Fergox sagt, er wird sie da aufstöbern und dafür sorgen, dass sie niemanden mehr verhext.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich Gerfalien wäre, dann würde ich sie wieder in das Meer werfen, aus dem sie gekommen ist. Sie bringt denen nichts als Unglück.«


  »Aber Unglück für Gerfalien ist Glück für uns, was?«, meinte Ramil.


  Der Wirt schmunzelte. »Da habt Ihr wohl recht, Sir. Klingelt, wenn Ihr noch etwas braucht.«


  Ramil seufzte erleichtert, als der gesprächige Gastwirt sich endlich entschließen konnte zu gehen, aber er kam nicht weit mit seinem Essen, denn Tashi boxte ihm in den Bauch.


  »Glühende Kohlen? Struppiges Haar?«


  Er lachte. »Pst. Du weißt doch, ich hab nur gesagt, was ich vor ihm sagen musste.«


  »Aber diese Worte kamen dir in den Sinn - du musst sie also gedacht haben!«


  Ramil kratzte sich am Kopf. Er wusste, dass er jetzt wahrscheinlich nichts Richtiges mehr sagen konnte.


  »Nun ja, deine Augen glühen, wenn du wütend bist. Ich wette, sie glühen jetzt gerade. Und gegen unser Haar ist deines blass, obwohl es wirklich die herrlichste Farbe hat. Und struppig... na ja, du warst ja eine Zeit lang im Gefängnis gewesen.«


  »Ram!«


  »Aber ich fand dich immer wunderschön.« Er legte seinen Arm um sie. »Darf ich?«, fragte er.


  Sie nickte. Was er wohl tun würde?


  Er beugte sich vor und schnupperte. »Nicht ein Hauch von Schwefel. Nur Matsch und Pferd.«


  »Was!«


  »Aber ich mag Pferde.«


  »Ram, falls du die Absicht hast, weitere Versuche zu unternehmen, meine Gunst zu gewinnen, dann möchte ich dir nur sagen, dass das hier nicht die in der Bekannten Welt empfohlene Vorgehensweise ist.«


  »Ich habe also noch eine Chance?« Er zog sie an sich, sodass sie sich passgenau in seine Armbeuge schmiegte.


  »So nicht, nein. Und vergiss nicht, wir sind Bruder und Schwester.«


  »Ach ja.« Er ließ den Arm sinken. »Wie schade.«


  In dieser Nacht teilte Tashi das Bett mit Yelena. Sie schlossen sich in einem kleinen Zimmer unter dem Dach des Gasthauses ein und überließen den Männern den Schlafsaal im darunterliegenden Raum.


  »Das Haus ist voller Soldaten«, sagte Yelena, die Tashi das kupferrote Haar bürstete. »Die meisten sind auf dem Wegnach Norden. Fergox scheint seine Garnisonen an der Straße zu verstärken, um seine Wagenkolonnen zu schützen.«


  »Ja, das würde ich an seiner Stelle auch tun«, murmelte Tashi. Sie nahm die Bürste und revanchierte sich bei Yelena, indem sie das lange schwarze Haar des Mädchens zu einem Zopf für die Nacht flocht.


  Yelena gähnte. »Wenn ich dich anschaue, vergesse ich immer, wenn du so was sagst, dass du tatsächlich Männer und Flotten und sonst was hast, das du befehlen kannst. Du wirkst nicht älter als meine kleine Schwester. Wie alt bist du?«


  »Sechzehn.«


  »Dann bist du sogar noch jünger als sie! Unglaublich.«


  Tashi kletterte ins Bett und zog sich die Decken bis unters Kinn. »Finde ich auch. Jeden Tag. Aber noch unglaublicher finde ich, dass du im Zweikampf, Mann gegen Mann, bestehen kannst.«


  Yelena zuckte die Achseln. »Man braucht nur Übung, das ist alles.«


  »Meinst du, du könntest mir das zeigen?«, fragte Tashi zögernd. »In letzter Zeit war ich in einigen Situationen, in denen mir ein paar schlaue Tricks von Nutzen gewesen wären.«


  »Ja, in Felixholt zum Beispiel.« Yelena nickte verständnisvoll.


  »Ehrlich gesagt, ich dachte eher daran, wie Merl mich in den Ställen in der Zange hatte.«


  »Oh, verstehe.« Yelena verbarg ihre Belustigung. »Dann fangen wir gleich morgen an, nachdem wir hier aufgebrochen sind. Ich glaube, das wird mir Spaß machen: meine erste Schülerin - und die ist auch noch Prinzessin.«


  »Eine zur Prinzessin aufgestiegene Ziegenhirtin«, verbesserte Tashi. »Das klingt schon nicht mehr ganz so großartig.«


  Yelena pikte ihr in die Rippen. »Verdirb’s nicht. Ich will meine Freunde neidisch machen.«
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  Früh am nächsten Morgen erreichten die Reisenden den Grenzübergang nach Kandar. Melletin hatte das für den günstigsten Zeitpunkt gehalten, die Soldaten waren nach der Nachtwache sicher müde und hungrig und hatten keine Lust, am grauen Morgen lange herumzustehen und Fremde auszufragen. Darüber hinaus sorgte Yelena für weitere Ablenkung, sie hatte die Röcke bis übers Knie hochgezogen und trug einen Korb mit Brot, den sie in der Küche des Gasthofs gekauft hatten. Ihre Aufgabe war es, die Männer flirtend in ein Gespräch zu verwickeln, während ihr »Ehemann« grollend zusah.


  Ramil, Tashi, Gordoc und Professor Norling erreichten die Brücke ohne Zwischenfälle, während Melletin und Yelena sich lautstark vor den fasziniert zuschauenden Wachen stritten. Tashi hörte den Schrei eines Vogels und schaute über die Brüstung, wo sie eine weiße Möwe nach einem Fisch im Fluss tauchen sah. Das Wasser rauschte zwischen den Steinbögen hindurch und schien die Brücke auf seinem Weg zum Meer mitreißen zu wollen. An dieser Stelle war der Fluss tief und reißend. Aus ihren Geografiestunden in Rama wusste sie noch, dass er im Herzen von Kandar entsprang, dem Land der Hügel und Wälder. Wilde Tiere gab es in diesem unübersichtlichen Gelände im Überfluss, Wölfe, Bären und der große, struppige Bison lebten im dicht bewaldeten Landesinneren. Die Untertanen der Inkar gediehen weniger gut. Sie waren hier eher Randexistenzen, die Adligen klammerten sich an ihre Schlösser in den Schluchten, die Bauern kratzten zusammen, was immer der karge Boden hergeben mochte, und alle fürchteten sich vor den Wäldern vor ihrer Tür. Nur das Überschwemmungsgebiet im Osten mit den fruchtbaren Ablagerungen war ein Lichtblick für die Bauern, aber dieses Gebiet beanspruchte die Inkar für ihre von Sklaven bearbeiteten Plantagen, die ursprünglichen Bewohner waren vertrieben worden.


  »Das ist jetzt ein trauriger Ort«, sagte Professor Norling, der neben Tashi durch die erste, erbärmlich wirkende Siedlung ritt, dürftig bekleidete Kinder liefen bettelnd neben ihren Steigbügeln her. Tashi warf ihnen ein paar Kupfermünzen zu. »Das Verständnis der Inkar, die Bewirtschaftung des Landes und sozialen Rechte der Leute betreffend, ist schwach ausgebildet, kann man wohl sagen. Sie führt ein armes Land ins Elend, die Armee gedeiht hier wie ein Parasit auf einem geschwächten Wirt.«


  Sie hörten das Klirren von Pferdegeschirr und drehten sich um. Melletin und Yelena holten sie schnell ein, beide grinsten von einem Ohr zum anderen.


  »Wie ist es gelaufen?«, rief Ramil.


  »Unglaublich, er hat gedroht, mich im Haus seiner Mutter einzusperren, wenn ich mich nicht anständig benehme!«, sagte Yelena empört und streckte Melletin die Zunge raus. »Ich habe ihn mit einem Brötchen beworfen und er hat mir eine Ohrfeige verpasst. Die Soldaten wollten ihn gerade verprügeln, da bin ich in Tränen ausgebrochen und hab ihn um Verzeihung gebeten. Wir haben uns leidenschaftlich versöhnt und sind mit den besten Wünschen für unser Eheglück weitergezogen.«


  Melletin rieb sich die Lippen. »Wo ist der nächste Grenzübergang, Yelena? Ich kann es gar nicht erwarten, das noch mal zu machen.«


  »Pass bloß auf! Ich melde dich«, drohte Yelena, trotzdem wirkte sie ziemlich vergnügt.


  Für die Durchquerung Kandars würden sie mindestens eine Woche brauchen, schätzte Melletin. Jeden Tag standen sie früh auf, um die kurzen Wintertage so gut wie möglich zu nutzen, und setzten ihren Weg auf der durch den dichten Wald führenden Straße fort. Der Ritt war unangenehm, denn sie trotteten durch Graupelschauer und mussten im kalten Wind die Zähne zusammenbeißen. Abgesehen von dem einen oder anderen Soldatentrupp waren nur wenig Leute unterwegs. Sobald die Reisenden Menschen entdeckten, verließen sie die Straße und versteckten sich in den Wäldern, bis diese vorübergezogen waren. Ramil war dankbar für Melletins Führung, denn der kannte das Land wirklich gut. Und er schien einen sechsten Sinn zu haben, wenn es galt, Schwierigkeiten vorauszuahnen. Am Ende eines jeden Tages führte er sie immer ganz unbeirrbar unter ein schützendes Dach, schließlich hatte keiner von ihnen Lust, die eiskalte Nacht draußen unter Wölfen und umherziehenden Soldaten zu verbringen.


  Am fünften Tag ihrer Reise durch Kandar ließ Melletin seine Gruppe auf einem Bergrücken über einem bewaldeten Tal haltmachen. Felsen ragten zwischen den Bäumen auf wie Inseln in einem grünen Ozean.


  »Wir haben die wilde Zone erreicht«, erklärte er.


  »Die wilde Zone? War das, was wir bisher durchquert haben, etwa nicht wild?«, fragte Tashi. Der wuchernde Wald links und rechts von der Straße war für ihre Begriffe sehr wild.


  »Damit meine ich den unregierten Teil des Landes, Zufluchtsort für Banditen und andere Verzweifelte. Einige von denen sind dem Widerstand freundlich gesinnt, aber andere sind leider zu niemandem freundlich.«


  »Und wie finden wir raus, mit welcher Sorte wir es zu tun haben?«, fragte Ramil. »Bevor oder nachdem sie uns angegriffen haben?«


  »Es gibt ein geheimes Zeichen. Wenn sie sich uns nähern, werden wir schnell merken, ob sie es erkennen. Haltet eure Waffen bereit und seid wachsam. Ich wette mein Schwert darauf, dass uns jemand auflauert, bevor der Tag zu Ende geht. Wir sind ein allzu verlockendes Ziel, so was lässt man nicht links liegen.«


  Ehe Tashi wieder aufsaß, sammelte sie einen Beutel voll Steine und baute sich eine Schleuder. Als die Pferde wieder auf der Straße waren, blieb sie in Gordocs Nähe.


  »Keine Angst, meine Schöne, ich pass schon auf, dass dich kein Bandit anfasst«, sagte er fröhlich.


  Ohne die geringste Spur von Mensch oder Tier zu sehen, trabten sie stundenlang dahin. Gegen Mittag kamen sie in ein besonders dunkles, dichtes Waldgebiet. Nervös beobachtete Ramil die Bäume. Das Straßenpflaster war schadhaft, Baumwurzeln schoben die Pflastersteine hoch. Wenn ich Anführer einer Räuberbande wäre, dachte Ramil, dann wäre dies für mich eine besonders gute Stelle für einen Hinterhalt. Die Reiter müssen hier auf den Weg achten und können nicht andauernd auf der Hut sein.


  Als ob er Ramils Gedanken gleich in die Tat umsetzen wollte, fiel vor Melletin ein Mann aus den Bäumen und hielt eine Hand hoch. Er hatte ein grobes, zerfurchtes Gesicht und einen struppigen schwarzen Bart, seine Kleider waren zerlumpt und voller Flicken.


  »Ihr guten Leute, ihr habt versäumt, den Wegzoll zu zahlen«, rief er.


  Sechs weitere Männer ließen sich aus den Bäumen ringsum fallen und drei kamen von hinten aus den Büschen. Einer warf dem Anführer einen dicken Knüppel zu, der fing ihn und versperrte damit den Weg.


  Melletin hob die Faust vor die Brust und formte mit Daumen und Zeigefinger ein O.


  »Wir sind Freunde, Sir, und wollen nur in Frieden durchreisen.«


  Der Mann beachtete das Zeichen nicht. Ramils Hand ging zu seinem Schwert.


  »In Kandar gibt es keinen Frieden. Ihr müsst den Wegzoll bezahlen.«


  Melletin ließ die Hand ganz entspannt auf den Knauf seines Schwertes fallen. »Was verlangt ihr denn?«


  Der Räuber kratzte sich am Kinn und musterte die Reisenden »Eure Pferde, Waren und Waffen.« Sein Blick fiel auf Yelena. »Und vielleicht auch noch das Mädchen.«


  Yelena schnaubte angewidert. »Komm du nur her«, murmelte sie.


  »Wenn ihr so viel wollt, müsst ihr mit uns darum kämpfen«, sagte Melletin und zog geschwind das Schwert.


  Der Räuberhauptmann hob den Knüppel, um den Schlag abzufangen. Ein Mann stürzte sich vom Baum und warf Melletin aus dem Sattel. Wie eine Sturmbö aus dem Nichts wurde die Auseinandersetzung plötzlich heftig und es gab ein großes Durcheinander, Schwerter trafen auf Knüppel, Männer schwärmten aus den Bäumen heran. Hinten gaben Gordoc und Yelena der Prinzessin Schutz, während Ramil und Melletin vorn den Hauptangriff bewältigten. Tashi brachte einen Mann mit der Schleuder zu Fall, der gerade Melletin in den Rücken stechen wollte. Ein Räuber lag schon im Staub, den Donner beim Ausschlagen getötet hatte.


  »Weg von den Pferden!«, brüllte der Anführer, der zu spät bemerkt hatte, das die Tiere für den Kampf ausgebildet worden waren.


  Professor Norling hatte einen Stock aus dem Hosenbund gezogen und bearbeitete damit den Kopf eines Banditen, der sich mit dem Packpferd davonmachen wollte.


  »Nicht meine Instrumente«, brüllte er wutentbrannt.


  Tashi sah nicht, was ihm als Nächstes passierte, denn Gordoc preschte vor und wehrte einen Angriff von drei knüppelschwingenden Männern ab. Sie hörte hinter sich einen Schrei und drehte sich um, Yelena wurde von zwei Angreifern aus dem Sattel gezogen. Einen streckte Tashi mit einem Stein nieder, aber sie hatte keine Zeit für den zweiten, denn ein Mann fiel aus den Bäumen, warf sie auf den Boden und landete auf ihr.


  »Mal sehen, was wir hier haben!« Er packte ihren Schleier und zog ihn runter. »Noch ein hübsches Mädchen!«


  Weiter kam er nicht, ein Fuß traf ihn am Kinn und er flog hintenüber. Yelena ragte über Tashi auf, in Angriffshaltung, ihr eigener Gegner lag zusammengekrümmt auf der Straße. Tashi kam auf die Beine, stellte sich mit ihrer Schleuder hinter Yelena und suchte sich das nächste Ziel. Ramil kämpfte gegen zwei Männer, einer fiel einem Stein zum Opfer, den anderen durchbohrte er mit einem heftigen Schwertstoß.


  »Rückzug! Rückzug!«, brüllte der Anführer.


  Die Räuber, die noch laufen konnten, stolperten in den Wald. Die Verwundeten schleppten sie mit. Vier blieben auf dem Boden liegen: Einer war von Donner getötet worden, einer von Ramil und zwei hatte Gordoc mit bloßen Händen zerquetscht.


  Mit blutigem Schwert humpelte Ramil zu den Mädchen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Dann stieß er sein Schwert in den Boden, damit er Tashi umarmen konnte.


  »Ja danke, Sir«, sagte Yelena grinsend. »Danke, dass Ihr so besorgt um mich seid.«


  Aber sie blieb nicht lange unbeachtet stehen, denn gleich war Melletin an ihrer Seite und stellte ihr die gleiche Frage. Professor Norling und Gordoc fingen die Pferde wieder ein und brachten sie den Mädchen.


  »Wir machen uns besser auf den Weg, ehe sie zurückkommen«, sagte Melletin. Er verzog das Gesicht, als er die Leichen auf der Straße ansah. »Was für eine Verschwendung, halb verhungert, verzweifelt - und jetzt tot. Die Inkar hat eine Menge zu verantworten.«


  Drei Tage später erreichten sie die Grenze zwischen Kandar und Holt. Sie hatten alle genug von den Wäldern und freuten sich schon auf die offenen Ebenen von Fergox’ Land, obwohl ihnen klar war, dass ihnen der Schutz der Bäume schon bald fehlen würde. Melletin zeigte Tashi und Ramil eine Karte, die er an ihrem letzten Rastplatz vor dem Grenzübergang entfaltete.


  »Tigral liegt weit unten im Südwesten«, sagte er und zeigte auf die Hauptstadt am Ufer des Binnenmeeres. »Wir haben die Wahl, wir können riskieren, auf direktem Weg zu reisen, die direkte Route ist allerdings die gefährlichste. Das Land ist fruchtbar. Es gibt Plantagen, Weinberge, große Städte, kurzum: Es sind viele Leute auf der Straße. Wenn wir nach Süden reiten, können wir am Rand der Wüste ans Wasser gelangen, ohne in den Sandgürtel zu kommen. Der Weg ist länger und schwieriger, aber vielleicht sicherer.


  »Länger, schwieriger und sicherer klingt gut, finde ich«, sagte Ramil.


  »Aber wir haben keine Zeit für so große Umwege«, wandte Tashi ein.


  »Wenn wir in einem von Fergox’ Gefängnissen landen, haben wir noch weniger Zeit«, entgegnete Ramil.


  »Aber was nützt denn die Hilfe meines Landes, wenn sie zu spät kommt? Es ist schon Februar und vor uns liegt noch eine Reise von Wochen. Ende März oder im April beginnt das Tauwetter und meine Flotte wird mindestens einen Monat für die Reise nach Gerfalien brauchen.«


  »Tashi, du redest ja, als könnte Gerfalien nicht so lange aushalten. Wie ich meinen Vater kenne, werden wir uns heftig zur Wehr setzen. Ich rechne nicht damit, dass die Schlacht nach ein paar Wochen bereits geschlagen ist, vielleicht halten wir sogar bis zum Sommer aus.«


  »Und dann macht der Widerstand im Hinterland Fergox auch noch zu schaffen, er soll bedauern, dass er seine Vorratswege so weit ausgedehnt hat«, ergänzte Melletin.


  »Ihr seid also beide für den längeren Weg?«, fragte Tashi mit vor der Brust verschränkten Armen.


  »Ja, ich bin dafür«, sagte Melletin. Er rollte die Karte zusammen.


  »Ich auch, Euer Hoheit«, pflichtete Ramil bei und stemmte die Hände auf die Hüften.


  Aber Tashi war besorgt, würden sie so genug Zeit haben? Einen Moment lang schloss sie die Augen und bat in einem stummen Gebet um Weisheit. Ihre Mission lag in den Händen der Göttin. Wenn die Mutter wollte, dass sie erfolgreich waren, dann würde sie auf ihre eigene Art für den Erfolg sorgen.


  »Ich werde eurem Rat folgen. Wenn wir allerdings ein deutliches Zeichen dafür sehen sollten, dass wir eine schlechte Entscheidung getroffen haben«, sagte sie, »bitte ich euch darum, offen für eine Änderung des Planes zu sein.«


  »Selbstverständlich«, sagte Ramil ziemlich zufrieden, weil er die erste Auseinandersetzung gewonnen hatte. »Ich bin offen für alle Vorschläge, die du machst.«


  Tashi warf einen Zweig nach ihm. »Lass das, du klingst wie Merl, wenn du so redest.«


  Ramil hielt sich die Hand vor den Mund und spielte den Entsetzten. »Ich sag kein Wort mehr.«


  »Gut.« Tashi lächelte.


  Melletin machte den Vorschlag, die Gruppe neu zusammenzusetzen, damit keine Ähnlichkeit mit der Gruppe bestand, die vor einer Woche die Grenze passiert hatte.


  »Falls sie Alarm gegeben haben und jetzt nach uns Ausschau halten«, erklärte er.


  Sie bildeten Paare: Die beiden Mädchen wollten sich als zwei Arbeit suchende Dienstboten ausgeben, Ramil und der Professor waren auf dem Weg nach Süden, weil sie dort etwas zu erledigen hatten, und er und Gordoc reisten als Sklaventreiber - angeblich zu den Plantagen an den Ufern des Binnenmeeres.


  »Wir bleiben dicht zusammen, aber nichts wird darauf hindeuten, dass wir miteinander bekannt sind. Die Mädchen sollten voranreiten, damit sie als Erste passieren. Wir folgen dicht hinter ihnen, damit wir zur Stelle sind, falls es Ärger gibt.«


  »Keine Sorge, meine Lieben«, sagte der Professor galant. »Ich werde euch aus allen Schwierigkeiten retten.«


  Yelena lachte und küsste den alten Mann auf die Wange.


  »Aber klar. Ich weiß gar nicht, warum wir uns mit diesen anderen Männern abgeben - du, Tashi?«


  »Aber hübsch anzusehen sind sie, nicht wahr?«, sagte die Prinzessin herablassend. Es machte Spaß, sich mit einem anderen Mädchen gegen die Jungs zu verbünden, sie hatte noch nie so eine Freundin gehabt. »Da hat man wenigstens was zu gucken auf den langweiligen Strecken des Weges.« Sie ließ den Blick auf Ramil ruhen, dem plötzlich recht heiß zu sein schien.


  Yelena schwang sich in den Sattel. »Mannomann, Prinzessin, ich hab ja gar nicht gewusst, dass du flirten kannst.«


  »Ich habe eine gute Lehrmeisterin in dieser Kunst«, erwiderte Tashi mit einer Verbeugung.


  Die Mädchen trabten davon, sobald sie außer Sichtweite und auf der Straße waren, schlugen sie wieder einen ernsteren Ton an.


  »Wie seh ich aus? Ist das in Ordnung so?«, fragte Tashi und strich sich nervös übers Haar. Nachdem sie tagelang die Welt durch einen Schleier betrachtet hatte, fühlte sie sich schutzlos.


  »Du willst doch wohl nicht wissen, wie dir das steht, oder? Du fragst dich nur, ob sie dich erkennen werden. Nein, Schwester, die werden dich nicht für eine Prinzessin halten, solange du daherkommst wie ein Bauernmädchen. Und mit diesen Haaren wirst du deine brigardischen Ahnen kaum verleugnen können.«


  »Gut. Die werden uns also durchlassen?« Tashi sah nach, ob die neuen gefälschten Dokumente auch sicher in der Satteltasche steckten.


  »Das Reden übernehme ich, du kannst schon mal ein paar Augenaufschläge einüben. Ich glaube kaum, dass wir für die eine Bedrohung sind, Ablenkung von der Langeweile vielleicht, aber völlig harmlos. Sei dankbar dafür, dass Männer uns Frauen immer unterschätzen.«


  Die beiden Mädchen erreichten den Grenzübergang und reihten sich in die Schlange ein, die sich langsam voranbewegte. Viele andere Flüchtlinge aus Kandar standen hier an, die alle auf ein besseres Leben in den großen Städten von Holt hofften.


  Der Grenzer schaute Yelena und Tashi aus seinem Häuschen heraus an, als sie an der Reihe waren. Sofort machte er ein freundlicheres Gesicht und strich sich den Schnurrbart glatt.


  »Nun, die Damen, was führt euch hierher?«, fragte er und entrollte ihre Dokumente.


  »Wir wollen nach Tigral, Sir«, sagte Yelena mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Wir haben gehört, in den großen Häusern gibt es Arbeit für ein paar tüchtige Mädchen.«


  »Ich bin ganz sicher, dass ihr keine Schwierigkeiten haben werdet, eine Stelle zu finden«, sagte er und stempelte ihre Papiere schwungvoll ab. »Aber ihr solltet euch lieber Reisebegleiter für den Weg suchen.« Er beugte sich vor und sagte verschwörerisch: »Alle möglichen üblen Typen sind unterwegs, Soldaten, Sklavenhändler, und jetzt sind auch noch Gerüchte im Umlauf, dass irgendeine Hexe frei herumstreunt.«


  »Rettet uns, Sir!«, keuchte Tashi und berührte ihre Stirn, sie machte das Zeichen zur Abwehr des Bösen, das sie schon so oft gesehen hatte. »Hoffentlich begegnen wir ihr nicht.«


  »Das hoffe ich auch, meine Lieben, das hoffe ich auch. Gute Reise!«


  Die beiden blieben ernst, als sie weiterritten. Yelena lachte erst, als sie das Dorf an der Grenze hinter sich gelassen hatten. Dann äffte sie Tashis entsetztes Gesicht nach. »Oh, rettet uns, Sir, rettet uns!«, sagte sie mit hoher Stimme. »Du gehörst auf die Bühne, Tashi, du bist ein Naturtalent.«


  Nicht weit von der Straße fanden die Mädchen einen abgeschiedenen Ort, an dem sie sich die Zeit mit dem Training der Kampftechnik vertrieben, die Yelena Tashi im Laufe der vergangenen Woche gelehrt hatte.


  Die Männer brauchten wirklich lange, um sie einzuholen, fanden sie. Und sie fingen schon an sich Sorgen zu machen, als sie den Hufschlag schwerer Pferde hörten. Da rannten sie an den Straßenrand und hielten ihre Freunde an. Professor Norling war empört, man hörte ihn bereits, ehe er in Sichtweite war.


  »Sie haben mich einer Leibesvisitation unterzogen!«, brach es aus ihm heraus. »Mich! Alt genug, um ihr Großvater zu sein, und ich musste mich nackt auf die Straße stellen, während all meine Sachen im Matsch ausgepackt wurden!«


  »Sie haben nur ihre Arbeit gemacht«, sagte Ramil matt. Offenbar hatte er schon einiges in dieser Richtung anhören müssen, seit sie die Grenze überschritten hatten. »Sie suchen nach Feinden, gebt zu, es geschah nicht grundlos.«


  »Nicht grundlos! Wir vier und diese anderen Männer mussten uns splitternackt hinstellen. Vor aller Augen!«


  »Schade, dass wir so schnell weitergeritten sind«, flüsterte Yelena Tashi zu.


  »Ihr habt doch hoffentlich nicht die gleichen, unwürdige Behandlung über euch ergehen lassen müssen?«, fragte Ramil die Mädchen diskret.


  »Nein, der Grenzposten war äußerst hilfsbereit. Er hat uns geraten, uns vor bösen Buben auf der Straße zu hüten, und uns durchgewinkt«, antwortete Tashi.


  »Das freut mich für euch, meine Lieben«, sagte Professor Norling, »obwohl ich das alles für ausgesprochen unfair halte.«


  »Ausgesprochen dumm, meinst du wohl«, murmelte Melletin Ramil zu. »Ehrlich, wen würdest du denn lieber durchsuchen?«


  Ramil musste nicht lange über seine Antwort darauf nachdenken.


  Sie ritten durch das östliche Holt. Tashi staunte darüber, wie schön das Land war. Da sie Fergox kannte, hatte sie erwartet, sein Wesen im Land gespiegelt zu finden: harsch, kriegerisch und kompromisslos. Stattdessen lag eine friedliche Landschaft aus Wiesen vor ihr, in der gerade der Frühling des Südens erwachte, Schaf- und Ziegenherden weideten draußen auf den Wiesen, gepflegte Weinberge und Olivenbäume überall. Die Dörfer wirkten reich, Häuser mit Ziegeldächern und weiß gekalkten Mauern ringten sich um die Dorftempel. Aber es gab auch Verstörendes zu sehen, an vielen Wegkreuzungen stießen sie auf die Leichen von Fergox’ Feinden, die in Ketten von Gerüsten baumelten, die Tempel in den Dörfern waren mit roten Kriegsbannern behängt und die Stufen blutbespritzt von den letzten Opfern. Trotz allem wurde Tashi das Gefühl nicht los, dass Fergox’ Einfluss nicht tief greifend war. Wenn er nicht mehr an der Macht war, würden die Leute in diesem Land ohne Schwierigkeiten zu einem friedlicheren Leben zurückkehren.


  Diese Ansicht äußerte sie vor Professor Norling, der mit ihnen ritt, bis die Straße sich gabelte, ein Weg führte nach Tigral, der andere weiter in die Wüstenregionen.


  »Ja, meine Liebe, das östliche Holt hat eine reiche, eigenständige Kultur, die gar nicht kriegerisch ist. Fergox hat seine Machtbasis im schrofferen, bergigen Westen. Aus dieser Gegend stammen seine eigenen Leute, eine Nation von Seefahrern, die sich durch Raubzüge in reichere Länder das verschafft, was ihr Land ihnen nicht geben kann. Aber sicher weißt du bestens über sie Bescheid, weil sie diese Piratenflotte haben. Ich würde dir raten, auf der Heimreise einen möglichst großen Bogen darum zu machen.«


  Sie ritten an einer Reihe von Landarbeitern vorbei, die den Boden zur Aussaat vorbereiteten.


  »Aber sieh da, Kind«, sagte Norling und zeigte mit seinem Stock, »das erinnert uns daran, dass die Schönheit dieses Landes auf Schlechtigkeit gründet. Die Felder werden mit Sklavenarbeit bestellt, die Minen auch von armen Gefangenen betrieben, sogar in den ärmsten Häusern der Freigeborenen gibt es Sklaven, die kochen, putzen und die Kinder hüten.«


  Tashi schaute zurück zu den Arbeitern und bemerkte, dass jeder von ihnen einen eisernen Ring um den Hals trug.


  »Wie können die Leute das ertragen?«, fragte sie.


  »Die Sklaven haben natürlich keine Wahl. Die meisten sind aus Ländern verschleppt worden, über die Fergox herrscht. In den Augen der Bevölkerung von Holt sind das niedereWesen. Und die Menschen hier, denen so etwas ein schlechtes Gewissen machen könnte, behaupten, man würde die Sklaven gut behandeln, sie gehörten zur Familie. Sie prophezeien den Zusammenbruch der Wirtschaft von Holt, sollten die Sklaven befreit werden. Die meisten Besitzer geben sich gar nicht mit Rechtfertigungen ab, sie streichen nur die Gewinne ein.«


  »Also, ich finde es abscheulich«, sagte sie wütend.


  »Und ich auch.« Er sah sie scharf an, und sie erinnerte sich wieder daran, dass sich hinter seinem freundlichen Äußeren ein messerscharfer Verstand verbarg. »Und vielleicht kannst du etwas daran ändern, wenn du hilfst, den Kriegsherrn zu besiegen.«
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  Sie verabschiedeten sich von Professor Norling an der Gabelung der Straße, wo er sich aus Sicherheitsgründen Pilgern auf dem Weg zum Großen Tempel des Kriegstreibers in Tigral anschloss. Drei Tage später auf ihrer Reise nach Süden verlor Flocke ein Eisen. Mittlerweile lagen die Landstriche längst hinter ihnen, in denen Melletin sich auskannte, die fünf Reisenden diskutierten also darüber, ob sie zum letzten Dorf zurückkehren oder weiterreiten und ihre Hoffnungen darauf setzen sollten, woanders eine Schmiede zu finden.


  »Mir wär es zuwider, auch nur einen Schritt auf dieser öden Straße zurückzugehen«, sagte Melletin. »Ich könnte mit Flocke voranreiten und einen Schmied suchen, wenn es Tashi nichts ausmacht, mit einem von euch zu reiten.«


  »Mit mir kann sie gern reiten«, sagte Ramil schnell. »Wir haben früher schon den Sattel geteilt.«


  Yelena grinste Tashi an, die sich vor Ramil aufs Pferd setzte.


  »He, Melletin!«, sagte Yelena mit einem Funkeln im Auge.


  »Wie wär s denn mit etwas Gesellschaft auf deinem Weg?


  Wir wissen ja nicht, was vor uns liegt, und du könntest Verstärkung gebrauchen, falls es Ärger gibt.«


  »Gute Idee«, antwortete Melletin, dem nicht aufging, was das Mädchen eigentlich im Sinn hatte. »Riese, möchtest du nicht mitkommen?«


  »Nein, ich ...«, sagte Gordoc, dann bemerkte er, wie Yelena ihn anschaute. »Na, ich wollte sagen, ja, ich geb euch Rückendeckung.«


  Melletin, Gordoc und Yelena ritten schnell davon und Flocke trabte reiterlos am langen Zügel hinterher.


  »Hat sie das mit Absicht gemacht?«, fragte Ramil, als Yelena ihnen ein letztes Mal übermütig zuwinkte.


  »Ich glaube schon«, gab Tashi zu. Sie lehnte sich an ihn. Seit sie sich über ihre Gefühle füreinander klar geworden waren, hatten sie nicht mehr so nahe beieinandergesessen. In glücklichem Schweigen ritten sie weiter, wie wunderbar, allein zusammen zu sein. Ramil fasste sich ein Herz und sagte, was er schon lange hatte sagen wollen.


  »Tashi, du weißt doch, dass ich dich liebe, nicht?«, flüsterte er leise in ihr Ohr. »Willst du mich heiraten?«


  Sie lächelte, wie typisch für jemanden, dem das Blut vom Pferdegefolge in den Adern floss ...


  »Ich dachte, wir wären schon verlobt.«


  »Du hast die Verlobung gelöst, weißt du noch?« Er küsste sie auf den Scheitel.


  »Ach ja, hab ich wohl. Tut mir leid.«


  »Ich hatte dich nicht verdient. Ich verdiene dich auch jetzt nicht.«


  »Nun, solange du das nicht vergisst, dann: Ja, ich will dich heiraten, Ramil ac Burinholt.« Sie drehte sich um und lächelte ihn schelmisch an.


  Mit dem Finger strich er über ihre Lippe. »Du bist ein Wunder.«


  Sie griff in ihre Tasche und holte zwei kleine Papierfiguren heraus. »Ich hab sie aufbewahrt. Die hier nimmst du am besten wieder zurück.« Sie gab ihm die Libelle. »Ich hab sie ein bisschen verbessert, als dein Versuch auseinanderfiel, aber das Pferd hab ich nicht angerührt. Das gefällt mir so, wie es ist.«


  »Ich verspreche, darauf aufzupassen.«


  »Und ich werde auf deines aufpassen.« Sie lehnte sich wieder gegen ihn, das Papierpferd behielt sie vorsichtig in der Hand.


  Ramil lächelte auf den kupferroten Schopf unter seinem Kinn hinab, er wusste, dass er niemals wieder ohne sie sein wollte.


  In dieser Nacht beschlossen die Reisenden, unterm Sternenzelt zu übernachten. Sie näherten sich der Wüste und in diesem wärmeren Klima brauchten sie nachts nicht mehr unbedingt ein Dach über dem Kopf. Abgesehen davon hatte Melletin berichtet, dass der Dorfgasthof eine Gruppe von Sklavenhändlern aus dem Süden beherbergte. Ihre Gefangenen waren in der Scheune angekettet und keiner wollte sich um sie kümmern. Mit gesenktem Kopf ritten sie durchs Dorf.


  An einer Flussbiegung fanden sie einen guten Lagerplatz. Yelena und Tashi gingen zum Baden und überließen den Männern das Feuermachen. Die Pferde waren am Flussufer angepflockt, wo sie das Wasser erreichen konnten.


  »So, Ram«, sagte Gordoc, der Ziegenfleisch zum Grillen auf einen Spieß steckte, »muss ich dich verhauen?«


  Ram schüttelte den Kopf. »Nur mit leichter Hand. Eine ganz kleine Abreibung. Oder du könntest mir auch gratulieren: Unser Eheversprechen gilt wieder.«


  Melletin klopfte ihm auf die Schulter. »Glückspilz.«


  Gordoc sah ihn ernst und väterlich an. »Und, junger Prinz, was habt Ihr für Zukunftsaussichten? Könnt Ihr meinem Mädchen den Komfort bieten, den sie gewöhnt ist?«


  Ramil lachte. »Da hoffe ich doch, ihr mehr bieten zu können. Bis jetzt hat sie bei mir nur Gefängniszellen und Zelte kennengelernt. Was meine Zukunftsaussichten betrifft, die stehen bestenfalls auf Messers Schneide, aber ich glaube, das macht ihr nichts aus.«


  »Ja, und nicht jedes Mädchen kommt mit einer Flotte im Schlepp daher«, ergänzte Melletin.


  »Hoffen wir jedenfalls«, sagte Ramil und hielt den Spieß, den er für Tashi vorbereitet hatte, über die Flammen.


  Sie verstummten und lauschten dem Lachen der Mädchen, die stromabwärts im Wasser planschten. Melletins Miene war bei all diesem Gerede übers Heiraten ganz nachdenklich geworden. Plötzlich stieß Gordoc Ramil an. »Pass auf, Ramil, wir haben Besuch.«


  Die drei Freunde griffen nach ihren Waffen und drehten sich zur Straße um. Ein Karren kam heran, gelenkt von einem dunkelhäutigen Mann in den weiten Gewändern des Südens. Acht weitere Männer aller möglichen Nationen sprangen von der Ladefläche. Nur eine Gemeinsamkeit hatten sie: Alle waren schwer bewaffnet.


  »Hier sind sie!«, rief der Mann. »Ich hab euch doch gesagt, dass ich sie diesen Weg entlangreiten sah.«


  Die Neuankömmlinge schwärmten am Flussufer aus und liefen direkt aufs Feuer zu. Ramil trat vor.


  »Frieden, Freunde«, sagte er. »Was können wir für euch tun?«


  Der Karrenlenker erwiderte seinen Gruß. »Legt Eure blanke Klinge nieder und kommt mit, das wäre dann ein guter Anfang.«


  »Der Anfang wovon?« Ramil hielt das Schwert noch immer in Angriffsposition, er verlagerte das Gewicht und war zur Attacke bereit.


  Unten am Fluss ertönte wieder eine Lachsalve. Der Mann nickte dreien seiner Leute zu. »Das sind die Mädchen. holt sie.«


  »Nein!«, riefen Melletin und Ramil wie aus einem Munde. Sie sprangen vor, um den Weg zu versperren, aber die anderen Männer gingen auf sie los und drängten sie mit Speeren und Schwertern zurück.


  »Tashi, Yelena, lauft!«, brüllte Gordoc. Mit den Fäusten schlug er auf die Männer ein, die um ihn herumtanzten und ihn mit Peitschen und Ketten bändigen wollten.


  Verschreckt rissen die Pferde an ihren Pflöcken und liefen vor den umherdreschenden Schwertern davon.


  Ramil fluchte. Der Sklavenhändler hatte das gut geplant. Seine Männer sollten die drei Reisenden in einen Kampf verwickeln, doch das nur, damit sie den Mädchen nicht zu Hilfe kommen konnten. Der Mann musste vorher schon abgeschätzt haben, wie stark sie waren, und wusste, dass er bei der Entwaffnung des Riesen und seiner beiden Gefährten Kämpfer verlieren würde.


  Rasend vor Wut schlug Ramil um sich, er wollte unbedingt zu Tashi durchkommen. Jedes Mal, wenn er einen Durchbruch versuchte, griff ein Mann von hinten an und zwang ihn dazu, sich umzudrehen und zu verteidigen. Wenn er dann dem Angreifer gegenüber im Vorteil war, trat ein neuer Mann auf den Plan und fing den Kampf noch einmal von vorn an. Dies hier waren keine jungen Rekruten wie die Männer in Neruls Lager, sondern zähe Sklaventreiber, die es gewohnt waren, Leute abzustrafen und unter Kontrolle zu halten, die mehr Kraft hatten als sie. Ramil biss die Zähne zusammen und kämpfte weiter. Er musste zu ihr, es ging nicht anders.


  * * *


  Am Flussufer hatte Tashi sich eben wieder angezogen, als sie Gordocs Schrei hörte. Yelena war näher am Lager, sie bückte sich gerade und schnürte sich die Schuhe. Sofort sprang sie auf und schaute sich nach einer geeigneten Waffe um. Doch da brachen schon drei Männer zwischen den Bäumen hervor und stießen sie zu Boden. Sie hatte keine Chance.


  »Lauf!«, schrie Yelena, die wie eine Wildkatze mit dem Mann kämpfte, der ihre Arme packen wollte.


  Verängstigt rannte Tashi davon. Zwischen hohen Böschungen war der Fluss hier schnell und wild. Das Wasser umtoste die Felsen. Sie wusste nicht, wohin sie laufen sollte, also folgte sie dem Flusslauf, brach durch Büsche, stolperte keuchend und mit schmerzender Lunge über Steine. Hinter ihr donnerten Schritte. Männer fluchten, während die Brombeeren ihr Hände und Beine zerkratzten, aber Tashi spürte die Kratzer nicht. Es ging bergan, sie lief die Steigung hinauf und kam auf offenes Gelände, wo sie sich plötzlich am Rand eines schroffen Steilufers wiederfand. Drei Meter unter ihr floss das braune Wasser schnell vorüber. Ihre beiden Verfolger trennten sich, um sie in die Zange zu nehmen, wie Hunde, die ein stures Schaf einfangen wollten. Der größere der beiden Männer, er hatte verfilztes schwarzes Haar und eine Zahnlücke, streckte die Hand aus und lockte sie.


  »Gut so, Herzchen. Jetzt rennst du nirgendwo mehr hin. Komm mit, dann passiert dir nichts. Den hübschen Sklavinnen geben wir kein Brandzeichen, stimmt's, Garth?«


  »Nein, Mol. Machen wir nicht. Wir sind ganz nett zu ihnen.« Der kleinere Mann, der eigentlich noch ein Junge war, zog ein Seil aus seinem Gürtel und machte eine Schlaufe.


  Tashi ging noch einen Schritt näher an den Abgrund. Sie blieben ganz starr stehen.


  »Das wird dir gar nicht guttun, Mädchen. Der Fluss nimmt dich in die Mangel, und wenn er dich wieder ausspuckt, bist du mausetot«, sagte Mol. »Aber wir, wir suchen dir einen richtig netten Herrn, der gut für dich sorgt. Du wirst es ganz bequem haben, viel besser als die meisten anderen.«


  Jetzt können sie mich doch nicht einfangen, ich würde meine Leute niemals rechtzeitig erreichen, um Gerfalien zu retten!, rief Tashi der Göttin im Geiste zu.


  Dann lass dich nicht fangen, bekam sie zur Antwort.


  Sie hatte keine Wahl. Sie wusste, was sie zu tun hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr Glaube an sich selbst stark genug war, um es auch wirklich zu tun.


  »Der Wille der Göttin geschehe«, murmelte Tashi. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, das wusste sie.


  Langsam hob sie die Hände. Die Männer entspannten sich, denn sie dachten, sie würde jetzt zu ihnen kommen.


  »Gut, ich ergebe mich«, flüsterte sie. »Tut mir leid, Ram.«


  Dann legte sie ihr Leben in die Hände der Mutter, drehte sich um und sprang. Sie hörte noch einen Schrei hinter sich, aber da tauchte sie auch schon ins Wasser ein, ging unter und wirbelte mit der Strömung davon.


  Ramil kämpfte weiter, bis er sah, wie Yelena mit einem Messer an der Kehle ins Lager geschleppt wurde. Ihr Angreifer hatte ein blaues Auge, aber er hatte es geschafft, ihr die Hände zu fesseln. Der Anführer der Sklavenhändler pfiff und die anderen Männer hielten sich sofort zurück.


  »Jetzt, Freunde, habt ihr die Wahl. Wenn ihr weiterkämpft, werde ich dieses Mädchen töten müssen. Legt eure Waffen nieder - und wir werden euch alle ordentlich behandeln.«


  Melletin war der Erste, der sein Schwert fallen ließ. Ramil folgte und Gordoc ließ die Arme sinken.


  »Ausgezeichnet. Einen Sklaven, der Einsicht zeigt, kann man mit Gold aufwiegen.« Der Anführer drehte sich zu dem Mann um, der Yelena immer noch festhielt. »Wo sind die anderen?«


  »Laufen hinter dem anderen Mädchen her.«


  »Ihr beiden fangt die Pferde ein. Kinto, leg unsere Neuerwerbungen in Ketten.«


  Wie krank vor Angst beobachtete Ramil den Pfad zum Fluss. Er bemerkte die Handschellen, die ihm angelegt wurden, ebenso wenig wie den eisernen Kragen, der mit einem Bolzen um seinen Hals befestigt wurde.


  Schließlich kamen zwei Männer aus den Büschen. Allein.


  »Wo ist sie?«, blaffte der Anführer.


  »Gesprungen«, sagte Mol achselzuckend. »Runter in den Fluss und nicht wieder aufgetaucht. Lieber tot als Sklavin sein - obwohl ich ihr gesagt hab, dass wir sie nett behandeln würden.«


  Ramil spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Alle Kraft schien aus seinem Körper gewichen zu sein. Er sank auf die Knie - leer.


  Der Südländer seufzte bedauernd. »Na, man kann sie nicht alle fangen. Nicht so schlimm. Die hier bringen wir in die Scheune und dann haben wir was zu trinken verdient. Ich geb einen aus.«


  Die Sklavenhändler grölten beifällig und trieben die Gefangenen auf den Karren. Fünf Pferde trotteten hinterher. Donner war nicht eingefangen worden, zuletzt hatte man ihn Richtung Süden preschen sehen, Funken schlugen unter seinen Hufen aus dem felsigen Boden.


  Niemand wagte Ramil anzusprechen. Gordoc stöhnte leise vor sich hin und rang die Hände. Melletin hatte Yelena in die Arme genommen, die an seiner Schulter weinte.


  Die Katastrophe war so schnell gekommen. Eben hatten sie noch Scherze über die Zukunft gemacht und Tashis Abendessen gekocht, und schon im nächsten Augenblick war er ein Sklave und sie ... Ramil konnte nur an das denken, was der Mann gesagt hatte. Ja, so war Tashi, die stolze Prinzessin, ungebrochen bis zuletzt, sein geliebtes, tapferes Mädchen.


  Und sie könnte immer noch am Leben sein.


  Dieser Gedanke war eine Qual, weil er ihm bittere Hoffnung zugestand. Wenn es so war, dann wäre sie da draußen ganz allein, ohne ihn. Wie lange könnte sie das überleben?


  Er bohrte die Fingernägel in die Handfläche, bis Blut kam. Sein innerer Schmerz war so stark, dass er seinen Körper auch leiden lassen musste. Wäre er nicht angekettet gewesen, er hätte sich vom Wagen gestürzt. Mit rasselnder Kette packte eine große Hand ihn am Arm.


  »Lass das«, sagte Gordoc. »Das würde sie nicht wollen.«


  Ramil drückte sein Gesicht an die Schulter des Riesen, sein Körper wurde von trockenen Schluchzern geschüttelt.


  Für Ramil zogen die nächsten Tage dunkel und verschwommen vorüber. Er spürte nicht viel mehr als seinen Kummer, während die Sklaven in Ketten hinter dem Wagen her nach Norden zogen. Da Tashi vermisst wurde, kümmerte sich Gordoc nun um Ramils Bedürfnisse, achtete darauf, dass er aß und trank, half ihm wieder auf die Beine, wenn er verzweifelt zusammenbrach. Schwache Sklaven konnten nicht auf Gnade hoffen. Die Peitsche war für die langsamen, das Messer für die schwachen. Die Sklavenhändler hatten es eilig, bis zum Monatsende den Sklavenmarkt in Tigral zu erreichen, und legten ein zermürbendes Tempo vor.


  Yelena war von den Männern getrennt worden und fuhr jetzt mit den anderen Sklavinnen auf dem Wagen. Die Sklavenhändler legten großen Wert darauf, dass die Frauen präsentabel auf dem Markt ankamen, denn für gesunde Hausmädchen wurden Prämien gezahlt. Das Aussehen der Männer war nicht so wichtig, denn die meisten waren für die Minen bestimmt. Ein paar Peitschenhiebe hatten keinen Einfluss auf den Preis, der hauptsächlich von der Stärke des Sklaven abhing. Die Sklavenhändler setzten große Hoffnungen auf den riesigen Mann, den sie gefangen hatten, sie waren sicher, dass er dieses Jahr in der Auktion sämtliche Rekorde brechen würde.


  Am Ende der zweiten albtraumhaften Woche erreichten sie Tigral. Ramil hob kaum den Kopf, um einen Blick auf die von einer Mauer umgebene Gartenstadt zu werfen, die sich aus der Küstenebene erhob. Das Binnenmeer kräuselte sich um den rosenfarbenen Stein der Mauern, Schiffe lagen in den Häfen vor Anker. In der Mitte stand Fergox’ Palast auf einer künstlichen Erhebung, der Arbeit von Generationen von Sklaven. Der Stein war mit goldener Farbe bemalt und funkelte im Sonnenlicht, es war ein Palast, der mehr zum Vergnügen als zur Verteidigung gebaut worden war. Hier wohnten Fergox’ Frauen, jede in ihrem eigenen Pavillon mit Garten. Zitronen- und Orangenbäume beschatteten die breiten Zufahrten zu den Häusern reicher Leute. Kirschbäume blühten in den Höfen des Großen Tempels, weiße Blütenblätter fielen und deckten die blutigen Rinnsteine zu, in die ständig neue Opfergaben für Holin sickerten.


  Die Sklaven erhaschten nicht mehr als einen Blick auf diese andere Welt, ehe sie in die Käfige am Hafen gescheucht wurden. Die Frauen wurden zu einem Schuppen geleitet, die Männer jedoch im Freien gehalten. Die Käfige waren bereits voller Gefangener und es gab ein heftiges Gerangel um den Platz, aber keiner wollte Gordoc seine Ecke streitig machen, und deshalb konnten Ramil und Melletin unbehelligt an seiner Seite sitzen. Es roch nach ungewaschenen Körpern und menschlichen Ausscheidungen. Diejenigen, die schon eine Woche hier waren, kratzten sich mit hohlen Blicken die verschorften Knie und standen nur auf, wenn das Essen in einen Trog am Eingang geschüttet wurde. Fliegen summten und setzten sich in Schwärmen auf Mund und Augenlider.


  Die Gedanken an Tashi waren für Ramil unerträglich geworden, er beschloss, an seinen Vater zu denken. Lagan würde weinen, wenn er seinen Sohn hier sehen könnte. Aber Ramil wusste, dass bald noch viel mehr Gerfalier in diesen Pferchen zu ihm stoßen würden, ihre Mission, die Flotte der Blauen Sichel in den Krieg hineinzuziehen, hatte mit einer Katastrophe geendet.


  Ich habe versagt, dachte er. Mein Vater hat darauf vertraut, dass ich das Beste für mein Volk tue, aber ich habe versagt.


  Und was hab ich eigentlich gemacht mit meinem Leben? Ich habe auf Ereignisse reagiert und niemals irgendetwas getan, worauf ich stolz sein kann - mit Ausnahme meiner Flucht.


  Was hatte er damals zu Tashi gesagt, als sie am Boden zerstört gewesen war? Vielleicht hat die Göttin dich hierhergebracht, weil du seltsame Wege gehen solltest? Das war leicht dahingesagt gewesen von jemandem, der nicht wusste, wie tief ihr Leiden war. Sein eigener Glaube war eher eine traurige Angelegenheit, Ramil glaubte nur träge an einen gütigen Gottvater, einen Schöpfer, der mit den ac Burinholts immer auf bestem Fuß gestanden hatte wie ein guter, alter Freund und Beschützer. Es gab nicht viel, woran er Halt finden konnte, jetzt, an seinem eigenen Tiefpunkt.


  Und gebe ich nun auf, fragte er sich. Missachte ich meinen eigenen Rat, darauf zu vertrauen, dass es einen Plan gibt?


  Seine zynische Seite meldete sich: Wenn hinter diesen Ereignissen ein göttlicher Plan steht, dann sieht der ziemlich mies aus.


  Aber was soll ich tun? Was würde Tashi wollen?


  Sobald Ramil sich die Frage gestellt hatte, kannte er die Antwort. Sie würde wollen, dass er auf seinen Gott vertraute, sie würde von ihm erwarten, dass er seine Pflicht tat. Er konnte hier nicht wimmernd im Dreck sterben, wenn er ihrer Liebe ein Zeichen setzen wollte.


  Wenn ich jetzt hier sein soll, dachte Ramil, dann muss ich einen Weg finden, den Interessen meines Volkes zu dienen. Nur weil ich in Ketten liege, höre ich ja nicht auf Prinz zu sein.


  Ramil setzte sich auf, der Kampfgeist erwachte nun wieder in seinen Augen.


  »So, Gordoc, Melletin«, sagte er, »wir haben zu tun.«


  Der Fluss spülte Tashi auf eine Sandbank zwei Meilen flussabwärts von der Stelle, an der sie gesprungen war. Sie war halb tot, ihr Geist war zwischen dieser Welt und den friedlichen Gärten der Mutter hin und her gewandert. Aber es schien ganz so, als wolle die Göttin ihre Gesellschaft jetzt noch nicht. Sie schickte Tashi zurück und hustend und Flusswasser spuckend erlangte das Mädchen sein Bewusstsein wieder.


  Eine Zeit lang blieb Tashi, wo sie war, sie lauschte dem Wasser, das murmelnd über die Steine lief, und dem nächtlichen Chor der Grillen im hohen Gras. Denken wollte sie nicht, denn dann müsste sie sich eingestehen, dass sie Ramil und ihre anderen Freunde verloren hatte. Wahrscheinlich waren sie den Sklavenhändlern in die Hände gefallen und sie konnte nichts tun für sie - und nichts für sich selbst.


  Als wollte sie ihren Körper dafür bestrafen, dass er noch lebendig war, setzte sie sich auf. In blassen Strähnen hing das Haar in ihrem Gesicht, der Fluss hatte die Farbe ausgewaschen.


  Wie strähnig es ist, dachte sie und brach in Tränen aus. Sie schlang die Arme um ihren Körper. Wie sie Ramils Wärme vermisste! Vor wenigen Stunden hatte er sie noch an sich gedrückt. Sie legte die Finger auf ihre Lippen und wollte wiedererwecken, was sie empfunden hatte, als er sie berührt hatte. Aber ihr war kalt, überall hatte sie Schrammen und ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit geschwollen, nachdem sie durch die Stromschnellen getrieben war.


  Langsam vergingen die Minuten in der Dunkelheit. Dann wieherte ein Pferd am Flussufer. Tashi schaute auf. Da stand Donner, der sich offenbar wunderte, warum sie noch immer im Nassen saß. Einen wilden, hoffnungsvollen Moment lang dachte sie, Ramil sitze auf seinem Rücken, aber das Pferd war allein. Der Strick, mit dem es angepflockt gewesen war, hing noch an seiner Trense. Nun ja, wie schön jedenfalls, ein freundliches Gesicht zu sehen, wenn es schon kein menschliches war. Tashi kroch aus dem flachen Wasser und schleppte sich auf die Böschung. »Donner!«, sagte sie und ließ sich gegen ihn fallen. »Danke.«


  Mit zitternden Händen betastete sie seinen Rücken. Sie fühlte den Sattel, Taschen und die zusammengerollten Decken. Ramil hatte sie noch nicht abgenommen! Das hatte sie nicht erwartet, denn normalerweise versorgte er erst sein Pferd, dann sich selbst. Doch ihr fiel wieder ein, dass er versprochen hatte, das Essen fertig zu haben, wenn sie vom Baden zurückkam. Er musste gleich mit Kochen angefangen haben, um das Pferd später zu versorgen. Sie nahm die Wolldecke und wickelte sie um ihre Schultern, dann machte sie die Taschen auf. Da waren Ramils Sachen. Der vertraute Geruch seiner Hemden war herzzerreißend und wunderbar auf einmal. Sie streifte ihre nassen Kleider ab und zog sich seine Sachen an, schloss die Augen und stellte sich vor, er wäre bei ihr.


  »Nun, mein Junge, was jetzt?«, fragte sie das Pferd.


  Donner stupste sie mit seinem weichen Maul und lud sie zum Aufsitzen ein.


  »Ich reite nicht so gut wie Ramil. Du wirst die ganze Arbeit machen müssen«, sagte sie müde, dann zog sie sich auf den Sattel.


  Der Sklavenhändler hatte gesagt, der Fluss würde sie zermalmen - und er hatte recht gehabt, jeder Knochen schmerzte, wenn sie sich bewegte.


  Donner trabte wieder zur Straße hoch.


  »Und wo geht es nun lang?«


  Donner nahm ihr die Entscheidung ab. Er lief nach Süden, denn er konnte die Wiesen am Rand der Wüste riechen. Tashi legte sich auf seinen Hals, sollte er mit ihr laufen, wohin er wollte.


  Meile für Meile ließen sie hinter sich, aber Tashi merkte das gar nicht. Sie wachte erst auf, als sie runterfiel. Erschöpft war sie eingeschlafen und von Donners Rücken gerutscht. Verwundert schnupperte er an ihr und wusste nicht recht, was seine Reiterin auf der Straße machte. Stöhnend und am ganzen Körper zitternd stand sie auf.


  »Ich muss schlafen«, erklärte sie. »Das geht hier genauso gut wie anderswo.«


  Sie führte Donner vom Weg ab in eine trockene Senke hinter einer eingestürzten Mauer. Ein wenig geschützt war diese Stelle und sie konnte nicht mehr weiter. Donner stand Wache, während das blasse Menschenwesen schlief, jedoch immer wieder aus unruhigen Träumen hochschreckte. Er hörte, wie sie den Namen seines Herrn sagte, und wusste, dass auch sie ihn vermisste. Den wilden Hund, der sie beschnüffeln wollte, verjagte er - er zertrat auch die Schlange, die aus der Mauer kroch, als die Sonne auf die Steine schien. Und das Menschenfohlen schlief weiter.


  Es war Mittag, als Tashi die Augen aufschlug. Der Tag war bewölkt und ein warmer Regen fiel. Die Müdigkeit war von ihr abgefallen, doch sie fühlte sich nur noch schlechter. Nicht nur ihr Körper war zerschlagen und voller Schrammen. Allein die Entschlossenheit, weiterzuziehen, solange sie konnte, trieb sie an. In Ramils Ersatzumhang gewickelt kehrte sie zur Straße zurück und machte sich beharrlich wieder auf den Weg.


  In den nächsten Tagen begegneten sie nur wenigen Menschen - und an denen galoppierten sie vorbei, Tashi wollte kein Risiko eingehen, indem sie mit jemandem sprach. Die Landschaft veränderte sich. Wiesen und Felder gingen in baumlose Ebenen über. Das Einzige, was hier gedieh, waren harte Gräser und niedrige, struppige Büsche voller Dornen. Sogar die Straße schien langsam auszulaufen, bald war sie nicht mehr als ein schwach angedeuteter Pfad durchs wogende Gras. Donner hob den Kopf und wieherte vor Freude, das war sein Land, die Heimat der Pferde. Mit langen Sprüngen schoss er davon, während sich der kleine Mensch auf seinem Rücken mit den Knien an ihn klammerte. Seine dunkle Mähne wehte hinter ihm her - ebenso wie ihre, die golden im Wind flatterte. Sie gaben sich ganz der Lust an der Bewegung hin, ritten drauflos, ohne einen anderen Zweck, als zu rennen, bis sie außer Atem waren. Tashi liefen Tränen über die Wangen, denn sie erinnerte sich daran, wie Ramil ihr bei ihrem ersten Ritt zugerufen hatte: »Ist dieses Tempo nicht herrlich!« Jetzt wusste sie, was er gemeint hatte.


  So sah das Volk des Pferdegefolges Prinzessin Taoshira über ihre Wiesen rasen. Der Anführer des Erkundungstrupps ließ seine Leute auf der Hügelkette anhalten und schaute schweigend zu, wie das Mädchen und der Rappe über das Gras preschten. Dann wurde das Pferd langsamer, es war müde geworden auf der langen Galoppstrecke. Der Anführer gab seinen Männern ein Zeichen und sie galoppierten den Hügel hinunter, um sich den Fremden in den Weg zu stellen.


  Tashi hörte das Donnern der Hufe, schon ehe sie die Pferde sah. Zum Fürchten viel zu müde, richtete sie sich im Sattel auf. Die Reiter machten einen furchterregenden Eindruck, ihre dunklen Umhänge flatterten hinter ihnen her, die Schwerter hatten sie gezogen.


  Nun ja, wenn sie mich erstechen, dann ist das jedenfalls ein schnelles Ende, dachte sie resigniert.


  Der drahtige, schwarzhäutige Anführer mit dem goldenen Ring im Ohrläppchen ließ sie von seinen Männern umringen und blieb dann stehen, eine Reihe von Kämpfern versperrten ihr den Weg. Er richtete das Schwert auf ihre Kehle.


  »Was macht ein blasses Mädchen auf einem Pferd, das für einen Prinzen passend wäre?«, fragte er in Gemeinsprach.


  Ihm ist nicht entgangen, dass ich nicht gut reite, dachte Tashi betrübt.


  »Das Pferd gehört einem Prinzen, aber wir haben ihn verloren«, antwortete sie und versuchte, ihre zitternden Hände unter den langen Manschetten von Ramils Hemd zu verbergen. »Donner lässt mich eine Weile mit ihm reisen.«


  Der Mann musterte das Mädchen eingehend, sie war verletzt und geschwächt. Im Handumdrehen würde man ihr das Pferd abnehmen können. Als ob der Rappe seine Gedanken lesen konnte, stieg er, schlug mit den Hufen nach dem Anführer und warf dabei Tashi beinahe aus dem Sattel. Anscheinend wollte sich das Pferd nicht so leicht von seinem Reiter trennen, also war eine andere Taktik notwendig.


  »Wer bist du und wohin willst du?«, fragte der Mann gebieterisch.


  »Ich bin Taoshira, die Vierte Kronprinzessin, auch bekannt als die Hexe von der Blauen Sichel, und ich will nach Hause«, sagte sie. Ihr war ganz egal, was die von ihr hielten.


  Die Männer glaubten, sie mache Witze. In den Reihen der Reiter wurde gelacht.


  »Du hast Fantasie, Mädchen, das gefällt mir«, sagte der Anführer. »Komm, reite mit uns, dabei überlege ich mir, was wir mit dir anstellen.«


  »Das habt Ihr nicht zu bestimmen, Sir. Mein Schicksal liegt in den Händen der Göttin.«


  Er lächelte sie schief an. »Vielleicht bin ich dann ihr Werkzeug.« Er nahm ihre Zügel. »Folge mir.«
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  Dieses Mal versuchte Tashi, beim Reiten wach zu bleiben. Vor diesen Männern aus dem Sattel zu rutschen, schien ihr keine gute Idee zu sein, wahrscheinlich würden sie Donner mitnehmen und sie auf ihrem Hintern sitzen lassen.


  »Wie ist Euer Name, Sir?«, fragte sie den Anführer.


  »Zeliph vom Pferdegefolge.«


  »Und bin ich Eure Gefangene, Zeliph vom Pferdegefolge?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden. Wir kehren zu meinem Zelt zurück. Dann kannst du mir deinen wahren Namen sagen und deine Geschichte erzählen. Danach werde ich eine Entscheidung treffen.«


  Tashi nahm hin, dass sie nichts weiter tun konnte. Mit unbeirrbarem Orientierungssinn ritt der Erkundungstrupp durch die endlose Steppe. Einmal stießen sie alle einstimmig einen Schrei aus, mit dem sie eine frei in die andere Richtung galoppierende Herde von Pferden begrüßten, aber sie hielten nicht an. Am späten Nachmittag näherten sie sich einigen weißen Zelten an einem Teich. Dahinter lagen die ersten Dünen der Wüste golden im Licht der untergehenden Sonne.


  Während Tashi zusah, veränderte sich das Licht und plötzlich liefen die Dünen blutrot an.


  Vor dem größten Zelt brachte Zeliph die Pferde zum Stehen. Steif rutschte Tashi aus dem Sattel, beinahe wäre sie auf den Boden gefallen, aber sie konnte sich noch am Steigbügel festhalten. Zeliph pfiff und ein Junge kam aus dem Zelt und nahm ihm die Pferde ab.


  »Dein Pferd wird gut versorgt«, versicherte Zeliph ihr, der Tashis besorgtes Stirnrunzeln bemerkte.


  Daran hatte Tashi keinen Zweifel, aber sie fragte sich, ob sie Donner je wiedersehen würde.


  Zeliph verschwendete keinen Gedanken darauf, sie in sein Zelt zu bitten, sondern nahm die Satteltaschen und leerte sie drinnen auf dem Teppich aus. Dann sah er die Sachen durch, als ob er darin einen Hinweis auf die Identität seines Gastes finden wollte.


  »Männerkleider, nicht deine«, sagte er.


  Tashi nickte.


  »Hast du das Pferd gestohlen?«, fragte er rundheraus.


  »Nein.«


  »Aber es gehört dir nicht?«


  »Nein.« Dieser Mann war offenbar ausschließlich an Donner interessiert.


  »Wem gehört es dann?«


  »Das ist eine schwierige Frage«, Tashi fühlte sich ein wenig schwindelig und sehr müde. »Darf ich mich hinsetzen?«


  Er antwortete mit einem kurzen Nicken.


  »Eigentlich gehört der Rappe wohl Fergox Speerwerfer, aber Ramil hat ihn befreit, als wir aus Felixholt geflohen sind.«


  Wann hatte eigentlich sie zum letzten Mal ordentlich gegessen? Seit sie in den Fluss gefallen war, hatte sie mit der Wasserflasche und spärlichen Notrationen überlebt.


  Der Mann bemerkte die Nöte seines Gastes gar nicht.


  »Ramil? Meinst du Ramil ac Burinholt? Zarais Sohn?«


  Tashi nickte. »Ich bedauere, aber ich glaube, ich werde ...« Den Satz vollendete sie nicht mehr, denn plötzlich geriet die Welt in eine Schräglage und sie sank ohnmächtig auf die Kissen. Zeliph erschrak und rief seine Frau zu Hilfe. Gemeinsam trugen sie das bewusstlose Mädchen in das Frauenquartier auf der Rückseite des Zeltes.


  Zeliphs Frau wollte gar nicht aufhören, ihm Vorwürfe zu machen. »Was denkst du dir denn dabei?«, schimpfte sie. »Dem armen Kind so zuzusetzen? Siehst du denn nicht, was sie durchgemacht hat?« Dann scheuchte sie ihren Mann aus dem Raum und kümmerte sich tatkräftig um die Fremde, zog ihr die Lumpen aus, wusch ihre Schnittwunden, salbte die Blutergüsse und zum Schluss verbrannte sie eine Feder unter ihrer Nase, um sie wieder zu wecken.


  Tashi schlug die Augen auf, eine Frau mit dunkelbraunen Augen blickte auf sie herab.


  Die Frau berührte ihre eigene Brust. »Ich bin Larila.«


  »Tashi«, antwortete das Mädchen und fasste sich an die Brust. Da ging ihr auf, dass sie nackt war unter der Decke. »Wo sind meine Sachen?«


  »Ich lasse sie waschen.«


  Tashi brach in Tränen aus und zog die Decke fester um sich. »Bitte nicht! Dann riechen sie nicht mehr nach ihm.«


  »Zu spät. Sie sind schon weg«, antwortete Larila. Sie wunderte sich über diese merkwürdige Reaktion. War das Kind etwa verrückt?


  Tashi drückte ihren Kopf ins Kissen, ihre Schultern zitterten und sie weigerte sich weitere Fragen zu beantworten.


  ****


  Ramil hatte beschlossen, seine Situation als Kriegszustand zu betrachten, und legte seine Strategie dementsprechend zurecht. Hier im Dreck des Käfigs war er im Rückzugsgebiet, er musste zum Angriff übergehen. Seine größte und einzige Stärke war, dass viele andere sich in derselben misslichen Lage befanden. Alle hier für den Verkauf am nächsten Tag zusammengesperrten Sklaven waren potenzielle Rekruten. Es war kein Vorteil, sich zu gedulden und auf eine bessere Gelegenheit zu warten, denn es war unwahrscheinlich, dass sich eine bieten würde. Doch er musste einkalkulieren, dass einige zu ängstlich waren, sich zu engagieren, und andere einen persönlichen Vorteil darin sehen würden, ihren Herren irgendwelche Verschwörungen zu verraten. Außer ihren bloßen Händen und den Ketten hatten die Gefangenen keine Waffen. Ramil sah sich auf dem Sklavenmarkt mit den Wachen und Peitschen tragenden Aufsehern um. Die erste Aufgabe wäre, aus den Käfigen auszubrechen und einen Teil der Stadt zu erobern, der sich verteidigen ließ. Erst dann konnte er ehrgeizigere Pläne verfolgen. Fergox’ Palast war sein Endziel. Ramil setzte nämlich alle Hoffnungen darauf, dass er den Kriegsherrn von seinem Krieg mit Gerfalien ablenken konnte wie ein Floh, der einen Mann in Rüstung in weiche, ungeschützte Stellen stechen konnte.


  »Sendet die Flüsterbotschaft aus«, sagte Ramil zu Melletin, »fangt mit allen Brigardiern in den Käfigen an. Sagt ihnen, der Dunkle Prinz, der Fergox entkommen ist, wird ihr Anführer sein...«


  »Aber du sitzt doch mit ihnen im Käfig«, sagte Melletin.


  Ramil zuckte die Achseln. »Das brauchen sie nicht zu wissen. Lass es vage und majestätisch klingen. Dann erkundige dich, ob diejenigen, die am längsten hier sind, wissen, wem wir vertrauen können. Ein paar Verräter wird es unter uns geben. Während der Auktion schlagen wir zu... wenn wir aus diesen Käfigen raus sind.«


  Melletin nickte. »Und was ist das Zeichen?«


  Ramil grinste Gordoc an. »Unsere neuen Herren sind so stolz auf ihren großen Mann, dass sie immerzu fragen, wie stark er denn nun genau ist. Gordoc, in Felixholt habe ich dich Eisenstäbe verbiegen sehen. Glaubst du, du kannst unsere Ketten zerreißen?«


  Der Riese schaute auf seine dicken Handschellen und den Eisenkragen um seinen Hals, die seine Bewegungen einschränkten. »Weiß nicht. Aber deine hübsche Halskette könnte ich sicher kaputt machen. Der Bolzen ist die Schwachstelle.«


  »Das wird reichen. Der Ring an der Kette ist eine nützliche Waffe, mit der ich um mich schlagen kann. Also, wenn ich den Eisenkragen abnehme und angreife, ist das das Zeichen.« Ramil lächelte ironisch über die Leichtigkeit, mit der er diese selbstmörderische Feststellung traf. »Alle müssen mitmachen, sonst wird das der kürzeste Sklavenaufstand in der Geschichte. Wir werden nur gewinnen, wenn wir in überwältigender Zahl antreten.«


  Unter dem Schutz der Dunkelheit schob Gordoc seine kräftigen Finger unter Ramils Kragen. Erwürgt zu werden, war sicher genauso, aber dann zog der starke Mann und der Kragen schnappte auf.


  »Danke«, krächzte Ramil und rieb sich den Hals. Doch er legte den Halsring gleich wieder um und sicherte das kaputte Scharnier mit einem Stofffetzen von seinem Hemd. »Hoffentlich glauben sie, dass ich das nur mache, damit es aufhört zu scheuern.«


  Leise ging Gordoc im Käfig herum, von einem Mann zum anderen. Bei Melletin fing er an. Bis auf einen hatten alle Sklaven zugestimmt, bei dem Aufstand mitzumachen, und dieser eine, ein dünner, wahnsinnig aussehender ehemaliger Priester Holins, war zu verrückt, um ein Geheimnis anvertraut zu bekommen.


  Als der Morgen dämmerte, schaute Ramil in die Runde der Männer ringsum: seine erste Armee. Wahrscheinlich würde er die meisten dieser Männer in den Tod führen, der ganze Plan hatte nur äußerst geringe Aussichten auf Erfolg. Aber für diesen Versuch wollte er sich nicht entschuldigen.


  »Lieber tot als Sklave sein«, murmelte er und dachte an Tashis verzweifelten Sprung in den Fluss.


  »Was war das, Ram?«, murmelte Gordoc.


  »Wir sterben lieber, als Sklaven zu werden, stimmt’s, mein Freund?«, sagte Ramil selbstbewußter, seine Männer hörten schließlich zu.


  »Stimmt.« Gordoc lachte. Das ungeheure Risiko, das sie im Begriff waren einzugehen, schien ihm gar keine Sorgen zu bereiten. »Und ihr, meine Brüder, denkt ihr auch so?«


  Die Männer grinsten einander an, in der Dunkelheit des Käfigs glänzten ihre Augen voller Eifer.


  »Ja, großer Mann, wir halten zu dir und dem Dunklen Prinzen«, sagte ein Mann aus Kandar. »Wir werden Fergox mal richtig eins auf die Nase geben, ehe sie uns fertigmachen.«


  Am Vormittag begann der Markt. Im Schatten eines seidenen Baldachins mit goldenen Troddeln hatten reiche Kaufleute, Bauern und Minenbesitzer sich auf Stühlen niedergelassen, die in günstiger Entfernung zu dem Podest standen, auf dem die Sklaven ausgestellt wurden. Gruppe für Gruppe wurde aus ihren Käfigen gescheucht. Die Mehrheit der bereits verkauften Sklaven wartete mit ihren neuen Herren auf der einen Seite. Eine gute Neuigkeit für Ramil, denn das bedeutete, dass mögliche Verbündete draußen frei herumstanden. Schließlich waren Ramils Sklavenhändler an der Reihe, ihre Waren zu präsentieren. Sie begannen mit den Frauen.


  »Zunächst einmal etwas, das euch das Bieten versüßen soll«, rief der Südländer und stieß eine Mutter mit ihrem Baby auf den Block. Frauen und Kinder mussten in dem anschließenden Kampf geschützt werden, fiel Ramil ein. Er murmelte Melletin etwas zu, der nickte und gab die Botschaft weiter.


  Die Mutter ging zu einem guten Preis an eine Familie, die eine Amme brauchte, und wurde fortgeführt. Als Nächste kam Yelena auf den Block. Statt sich gedemütigt zu fühlen, schaute sie mit dem hochmütigen Blick einer Königin auf dem Thron um sich. Der Sklavenhändler stieß sie mit seinem Peitschenknauf an.


  »Ein Hausmädchen, frisch gefangen und temperamentvoll, eine hübsche Ergänzung für jeden Haushalt.«


  Für Yelena wurde eifrig geboten. Zwei Kaufleute hatten ein Auge auf sie geworfen und trieben den Preis nach oben. Das Entzücken der Südländer beim letzten Gebot von hundert Herald war offenkundig. Beunruhigt beobachtete Ramil, wie sie vom Podest weg zu ihrem neuen Herrn unter dem Baldachin geführt wurde. Der Kaufmann kniff ihr in die Wange und sagte etwas zu seinem Nachbarn, während sie ihn düster anfunkelte. Ramil war erleichtert, als man Yelena anwies, hinter ihrem neuen Herrn zu warten. Wäre sie sofort weggebracht worden, hätten sie später kaum eine Chance gehabt, sie wiederzufinden.


  Die Frauen waren alle verkauft, nun waren die männlichen Sklaven an der Reihe. Ramil hatte gehofft, einer der Letzten zu sein, weil dann die meisten seiner Männer aus dem Käfig heraus wären, doch er wurde als Erster rausgeschleppt. Blitzschnell änderte er seine Pläne, er wollte warten, bis er verkauft war, ehe er das Zeichen gab.


  Die Südländer schubsten Ramil auf das Podest.


  »Und noch ein Spitzensklave, meine Damen und Herren. Ein starker Kämpfer. Gesund. Gehorsam. Geeignet als Leibwächter oder Bademeister.«


  Lustloses Bieten begann, das reichte nicht, um die Gier des Mannes zu befriedigen. Er riss Ramils Hemd auf und klatschte mit der Hand auf seinen muskulösen Oberkörper, als ob er nichts anderes als ein Stück Fleisch wäre.


  »Aber, meine Damen, diesen jungen Mann können wir doch nicht an die Minen verschwenden. Bedenkt, welch ein Vergnügen es sein wird, euren Fächer von diesem jungen Burschen tragen zu lassen, wenn ihr einen Besuch macht. Alle eure Freundinnen werden euch beneiden.«


  Nun wurde lebhafter geboten und schließlich wurde Ramil an eine reiche ältere Frau in einem grellgrünen Seidenkleid verkauft. Sie kicherte mit ihrer Begleiterin, als Ramil ihr vorgeführt wurde. Nachdem sie ihn unter die Lupe genommen hatte, befahl sie ihm, hinten bei den anderen neuen Haussklaven zu warten.


  Ramil stellte sich neben Yelena.


  »Ich fühle mich ja so dumm«, murmelte Yelena und starrte finster auf den samtenen Rücken ihres neuen Herrn. »Doch er weiß noch nicht, dass er sich eine ausgebildete Attentäterin gekauft hat. Das wird ein Schock für ihn sein.«


  »Und der kommt schneller, als du denkst, Yelena«, antwortete Ramil. Er behielt das Podest im Auge, auf dem noch weitere seiner Männer an Minenbesitzer verkauft und auf die Seite getrieben wurden. »Gleich werden wir hier ein wenig Staub aufwirbeln. Halt dich bereit.«


  Yelena runzelte die Stirn. »Ich bin dabei, Bruder.«


  Der letzte Sklave, der aus dem Käfig geholt wurde, war Gordoc. Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Reihen der Bieter.


  »Und jetzt, meine Damen und Herren, das Beste zuletzt... präsentiere ich euch unseren größten Schatz!«, verkündete der Sklavenhändler. »Stark wie ein Ochse - dieser Mann kann für zehn arbeiten.«


  Stolz richtete Gordoc sich auf und klopfte sich auf die Brust. Der Sklavenhändler trat zurück, höchst erfreut über Gordocs Auftritt vor dem Publikum.


  »Wollt ihr mal sehen, wie stark ich bin?«, grölte Gordoc.


  »Ja!«, brüllten die Kaufleute zurück. Alle grinsten über diese unerwartete Vorstellung. Sklaven hatten nur selten etwas zu bieten.


  »Dann werde ich es euch zeigen.« Gordoc warf einen Blick hinüber zu Ramil, der ihm zunickte. Nun zerrte Gordoc an der Kette, die von seinen gefesselten Handgelenken zum eisernen Kragen lief, bis er genug Spiel für seine rechte Hand hatte. Er wickelte die Kette um die Faust, tat ein paar Atemzüge und fing an zu ziehen. Die Muskeln im Arm schwollen, die Adern im Nacken traten hervor, so sehr strengte er sich an. Die Menge feuerte ihn an und jubelte, bis die Kette riss und in zwei Teilen herunterhing. Gordoc stand mit freien Händen da. Die Kaufleute klatschten spontan Beifall, der nach und nach verebbte, weil ihnen klar wurde, dass mitten unter ihnen ein Riese stand - ungefesselt.


  »Äh ... beginnen wir mit dem Bieten?«, sagte der Sklavenhändler mit zitternder Stimme, er warf Gordoc einen argwöhnischen Blick zu. »Wer gibt zweihundert Herald?«


  In diesem Augenblick riss Ramil sich den Halsring ab und brach von hinten durch die Reihen der Kaufleute. Er hechtete auf das Podest, wo Gordoc ihn abfing und auf seine Schultern hob. Der große Mann stützte ihm die Beine, und hoch über allen stehend schwenkte der Prinz den Eisenkragen mit beiden Händen durch die Luft.


  »Sklaven, Eisenfaust hat gezeigt, dass wir stark sind. Und wir sind lieber tot als Sklaven!«


  Krachend schlug Ramil dem Sklavenhändler den Eisenkragen auf den Schädel, dass er zu Boden sank. Ein Durcheinander brach in allen Ecken aus, als die Männer aus Ramils Käfig ihre Kragen mit der Absicht zu töten schwenkten. Wachen eilten herbei, um die Anführer niederzustrecken, und wurden selbst überall auf dem Markt von Sklaven angegriffen. Wachmänner wurden mit Ketten erwürgt, Soldaten waren der Überzahl von Männern nicht gewachsen, die sich auf ihre Schwerter warfen. Diejenigen, die noch in den Käfigen steckten, heulten und schlugen gegen die Gitterstäbe. Zuschauer schrien und versuchten, aus dem Getümmel zu entkommen. Melletin und seine brigardischen Rekruten bildeten eine Mauer vor den Sklavenfrauen mit kleinen Kindern und schützten sie vor dem Ansturm. Die reichen Kaufleute wollten fliehen, standen jedoch plötzlich einem Sklavenmädchen mit entschlossener Miene gegenüber, das einen Pfosten des Baldachins herausgerissen hatte. Damit schlug sie dem ersten Mann auf den Kopf, der sich auf sie stürzen wollte. Er ging zu Boden und stand nicht wieder auf.


  »Rührt euch nicht von der Stelle!«, sagte Yelena warnend zu den anderen und drohte mit dem Pfosten. Zwei andere Hausmädchen tauchten hinter ihr auf, eine mit einem großen Sonnenschirm, die andere schwang eine Kupferpfanne.


  Ein Kaufmann blaffte seinem Leibwächter den Befehl zu, eine Gasse zu schaffen, aber Yelena stieß dem Mann ihren Pfahl in die Rippen.


  »Bist du sein Sklave?«


  Der Leibwächter grunzte ein »Ja«, er wusste nicht recht, was er machen sollte.


  »Dann schließ dich uns an, Bruder. Das ist deine Chance, du kannst frei sein.«


  »Töte die dreckigen Sklaven!«, schrie der Kaufmann und schlug seinem Wächter auf den Rücken.


  Yelena schürzte die Lippen und hielt den Augenkontakt zu dem Mann. »Das ist nicht so nett von ihm.«


  »Wenn du deine Pflicht nicht tust, lasse ich dich auspeitschen!«, zischte der Kaufmann.


  Mit Gebrüll fuhr der Leibwächter herum und schlug seinen Herrn bewusstlos. Die anderen Kaufleute kreischten und wollten über das Geländer flüchten, das sie von den gewöhnlichen Leuten trennte, doch Yelena und ihre Mädchen ließen ihnen den Baldachin auf den Kopf fallen und fingen sie darunter ein.


  Ramil hatte mit seinem Kragen einen Wachmann entwaffnet und jetzt war er im Besitz eines Schwertes, mit dem er kämpfen konnte. Die von seinen Handgelenken herabhängende Kette und der Kragen behinderten ihn beim Ausholen, dennoch gelang es ihm, alle zu überwältigen, die auf ihn zukamen. Er rutschte in dem Blut aus, das auf das Kopfsteinpflaster gespritzt war, aber er kämpfte weiter. Verletzte Sklaven und Aufseher stöhnten am Boden, Körper lagen mit von sich gestreckten Gliedmaßen im Staub. Ramil kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung. Er wusste, dass er diese Phase des Kampfes zu Ende bringen musste, ehe die normalen Soldaten kamen, die Glocken schlugen bereits Alarm. Seine provisorische Armee hatte keine Chance, einem disziplinierten Angriff standzuhalten.


  Er machte mit seinem letzten Angreifer kurzen Prozess und gab laut Anweisungen: »Gordoc, hol dir ein paar Männer! Baut eine Barrikade vor dem Markt über die Hauptstraße. Melletin, befreie die anderen Sklaven aus den Käfigen. Yelena, sperr die Geiseln in die leeren Käfige.«


  »Mit Vergnügen!«, antwortete sie und teilte schnell die Sklavenmädchen ein, die sich während des Kampfes zu ihr gesellt hatten.


  Ramil konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er aus dem Augenwinkel sah, wie sie ihrem Herrn in die Backe kniff und ihn zum Käfig hinüberstieß.


  Den gefallenen Sklavenhändlern wurden die Schlüssel abgenommen und die Handschellen der Gefangenen wurden gelöst. Alle Leichen wurden auf einen Haufen gelegt, zwanzig Sklaven hatten ihr Leben gelassen und dreizehn Aufseher. Nachdem Ramil ein Gebet für die Toten gesprochen hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn, er wusste, dass er bei diesem ersten Versuch billig davongekommen war. Die Herausforderung bestand jetzt darin, das Erreichte zu erhalten und auszubauen. Der Markt bot nur wenige Verteidigungspositionen. Der Schuppen, in dem die Frauen untergebracht gewesen waren, würde für die Verletzten ausreichen, aber er konnte es sich nicht leisten, in die Enge getrieben zu werden. Schnell verschaffte er sich einen Überblick über ihre Lage. Gordoc kam mit dem Errichten der Barrikaden gut voran, er stapelte Karren und Kisten vor dem Eingang zum Markt. Die Waffen der Unterdrücker wurden unter den Sklaven verteilt.


  Wenn die Sklavenarmee überleben sollte, waren Disziplin und Organisation nötig. Ramil sah schon einen breitschultrigen Sklaven mit Melletin streiten, der den Mann daran hindern wollte, seinen alten Herrn zu töten.


  »Freunde!«, rief Ramil, sprang wieder aufs Podest und schlug sein Schwert gegen einen Schild. »Hört mir zu. Fergox’ Soldaten werden sehr bald hier sein und wir müssen Vorkehrungen zu unserer Verteidigung treffen.«


  »Wer hat dich denn zum Anführer gemacht?«, knurrte ein untersetzter Mann, dessen Gesicht die Spuren vieler Peitschenhiebe trug. »Wir sind frei. Wir sollten mitnehmen, was wir können, und rennen.«


  »Wenn du das tust, werden sie dir nachjagen und nächste Woche stehst du wieder hier oder du hängst irgendwo an der Wegkreuzung!«, antwortete Ramil. »Sie erwarten von uns, dass wir wie hirnlose Sklaven handeln, schwach, weil wir allein sind, und dass wir in alle Richtungen auseinanderlaufen, sobald wir auf Widerstand stoßen. Ich sage, wir sollten handeln wie freie Männer und Schulter an Schulter kämpfen.«


  Yelena trat vor, hinter ihr stand eine Gruppe von Mädchen.


  »Und freie Frauen, Prinz«, rief sie. »Wir halten zu dir.« Sie schlug dem untersetzten Mann verächtlich gegen die Brust. »Habt ihr etwa so wenig Rückgrat, dass ihr beim ersten Anzeichen eines echten Kampfes flieht?«


  »Ihr habt die Frauen gehört«, sagte Ramil. »Fergox hat Soldaten, aber die kämpfen nur, weil sie dafür bezahlt werden. In jedem Haus in dieser Stadt leben Sklaven, die für ihre Freiheit kämpfen werden. Wir werden mehr Verbündete finden, als wir zählen können, wenn wir nur bis zum Ende durchführen, was wir begonnen haben.« Er sah seinemWidersacher fest in die Augen. »Aber Leute, denen ich nicht trauen kann, sollen mir nicht in den Rücken fallen. Wenn ihr auf meiner Seite seid, gut, wenn nicht, dann lauft jetzt lieber weg, denn es wird hier recht bald ziemlich heiß hergehen.«


  Melletin sprang auf das Fass, das neben Ramil stand.


  »Brigardier, seid ihr auf der Seite des Dunklen Prinzen?«


  »Ja!«, brüllten seine Landsleute.


  »Und wie steht es mit euch anderen Männern?«, fragte Ramil, der den Blick über die Menge schweifen ließ und in viele Gesichter aus allen Teilen des Reiches sah.


  Der Sklave, der ihn herausgefordert hatte, schaute Yelena an, dann hob er die Hand. »Ich bin dabei. Du scheinst ja doch zu wissen, was du tust.«


  Ramil grinste. »Das kann ich nicht versprechen, aber wenn wir morgen Abend noch am Leben sind, verspreche ich dir ein Bier.«


  Das wurde mit Jubel und Lachen aufgenommen.


  »So, ich kann nicht mit jedem Einzelnen von euch reden. Schließt euch zu Gruppen zusammen mit den Leuten, mit denen ihr ihm Käfig gesessen habt, und bestimmt einen Anführer. Er oder sie gibt euch die Befehle. Schickt diese Leute zu mir. Melletin, stehst du mit den Brigardiern Wache, während wir den Haufen ordnen?«


  »Jawohl, Kapitän.« Melletin rannte zur Hauptbarrikade und stellte seine Männer schnell an allen Zugängen zum Markt zur Verteidigung auf. Ramil war dankbar, einen so erfahrenen Widerstandskämpfer zur Seite zu haben, Melletin wusste genau, was zu tun war. Suchtrupps rückten aus, um die Gebäude am Marktplatz von Feinden zu befreien und in deren oberen Stockwerken Wachen aufzustellen, die vor einem Angriff warnen sollten.


  Ramils Gehirn arbeitete schnell. Dank Yelenas überraschender Aktion, die Kaufleute als Geiseln zu nehmen, hatte er jetzt einen Vorteil, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er näherte sich dem Käfig, in dem die Geiseln festgehalten wurden. Seine reiche Herrin spuckte ihm vor die Füße. Ramil beachtete sie gar nicht und hielt Ausschau nach jemandem mit etwas mehr Grips.


  »Ist hier jemand in der Lage, mit mir zu verhandeln?«, fragte er in seinem königlichsten Ton.


  »Verhandeln? Mit Sklavenabschaum?«, pöbelte die alte Frau, deren kostbares Seidenkleid nun mit Dreck verschmiert war. »Unmöglich.«


  Ramil lächelte sie freudlos an. »Mit dem Dunklen Prinzen, Mylady, Ihr werdet feststellen, dass dies die korrektere Bezeichnung ist. Aber, meine Damen und Herren, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wer soll denn nun für euch sprechen?«


  Die Kaufleute wechselten einige verschlagene Blicke, dann trat ein Mann vor, der die Kette eines Gildenvorstehers der Stadt trug.


  »Ich werde mit Euch verhandeln«, sagte er steif. »Wisse, Sklave, wenn Ihr Euch ergebt, werde ich dafür sorgen, dass Euer Tod gnadenvoll wird. Eure Verbündeten sollen verschont und ihren Herren zur Bestrafung zurückgegeben werden.«


  »Wie großzügig von Euch«, antwortete Ramil mit einer ironischen Verbeugung. »Doch ich glaube, Ihr habt nicht begriffen, in welcher Lage ihr seid. Ich bin derjenige, der euch Gnade anbietet. Schickt Nachricht an eure Häuser, dass wir ein Lösegeld von hunderttausend Herald für jeden von euch annehmen. Wenn die Stadtwachen versuchen uns anzugreifen, dann werdet ihr bedauerlicherweise exekutiert, ehe sie euch erreichen können.«


  »Das würdest du nicht wagen!«, rief der Gildenvorsteher aus.


  »Ich? Nein. Ich finde keinen Gefallen daran, jemandem das Leben zu nehmen. Aber ich werde dafür sorgen, dass die Soldaten euch holen, und ich stelle mich nicht zwischen euch und eure alten Sklaven. Wenn ihr gütige Herren wart, dann habt ihr vielleicht nichts zu befürchten, wenn nicht, dann ...« Er ließ den Satz unvollendet, damit sie sich ausmalen konnten, was ihre Leute ihnen antun würden.


  Der Gildenvorsteher kämpfte eine Weile gegen seine Empörung an, nickte dann jedoch ruckartig. »Wir schicken die Nachricht. Aber für die Antwort kann ich nicht geradestehen.«


  »Und ich kann nicht für die Sklaven geradestehen, die ihr in euren Häusern gehegt habt. Wir sind also ein gutes Paar.«


  Ramil stolzierte davon, er tat viel selbstbewusster, als er sich fühlte. Außerdem hatte er nicht die Absicht, auch nur einen dieser Menschen kaltblütig umbringen zu lassen. Dennoch sah er keinen Vorteil darin, den alten Herren das kundzutun, sie verdienten es, ein wenig zu schwitzen.


  Als Ramil zu Gordoc zurückkam, rieb er sich voller Vorfreude die Hände. »Nun, wo sind meine Kommandanten?«, fragte er. Der große Mann stand draußen und um ihn herum scharte sich ein Dutzend Männer und Frauen - zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme mit geradem Rücken und einem kämpferischen Funkeln in den Augen. Ramil brauchte einen Moment, bis ihm klar war, dass er tatsächlich Spaß an dieser Sache hatte.
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  Nach zwei Tagen verlor Zeliph die Geduld mit seinem schweigenden Gast. Er wollte unbedingt klären, wer Eigentümer des Pferdes war, damit er es für sich selbst beanspruchen konnte. Donner war die Art Pferd, für das ein Reiter vom Pferdegefolge seinen gesamten Besitz hergeben würde. Also ignorierte er die Einwände seiner Frau, die sich um die Gesundheit des Mädchens sorgte, ging in Tashis Kammer und zerrte sie aus dem Bett. Das Laken schleifte immer noch hinter ihr her, als er sie in den Hauptraum des Zeltes brachte, wo sich die Stammesältesten versammelt hatten. Tashi trug eines der Männerhemden, das sie nicht gegen angemessenere Frauenkleider hatte eintauschen wollen, und ihre Beine zitterten vor Schwäche.


  »Als Hauptmann bitte ich den Stamm, mir den Rappen als Belohnung zu überlassen«, verkündete Zeliph. »Das Mädchen sagt, das Pferd gehöre ihr nicht, und es passt auch genauso wenig zu ihr wie die Kleider, die sie trägt. Der Hengst sollte an mich gehen, denn ich habe ihn auf unseren Weiden gefangen und hierhergebracht.« Er setzte sich, als ob die Angelegenheit damit erledigt wäre.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, das nur vom Wedeln der Fliegenklatschen gestört wurde, mit denen die Männer die summenden Ärgernisse verscheuchten.


  »Aber was wird aus dem blassen Mädchen, was hast du mit ihr vor?«, fragte ein alter Mann, der nicht weit von Tashi saß.


  Zeliph zuckte mit den Schultern und zeigte gelangweilt auf den Zelteingang. »Sie kann kommen oder gehen, wie sie will. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf und redet nur Unsinn, wenn sie überhaupt den Mund aufmacht. Sie zählt nicht.«


  »Aber wo soll ich denn hingehen, wenn du mir mein Pferd wegnimmst?«, fragte Tashi mit kaum vernehmbarer Stimme.


  Der alte Mann legte die Hand hinters Ohr. »So, so, Zeliph, sie ist schlau genug, um zu verstehen, dass du ihr was wegnimmst. Bist du ganz sicher, dass sie nicht richtig im Kopf ist?«


  »Was spielt das schon für eine Rolle? Sie ist eine Fremde und eine Frau, was haben wir mit ihr zu schaffen! Sie kann nach Hause gehen, wenn sie muss, es sei denn, einer von euch möchte ihr einen Platz in seinem Zelt anbieten. Ich hab sie lange genug bei mir gehabt.«


  »Ich biete ihr einen Platz an, wenn deine Gastfreundschaft nicht so weit reicht«, sagte eine neue Stimme vom Eingang her. Die Männer schauten auf, erhoben sich dann schnell und verneigten sich tief.


  Zeliphs Gesicht legte sich in Sorgenfalten, als der Neuankömmling eintrat und sich neben ihn setzte. Der Besucher war ein alter Mann mit weißem lockigem Haar und ebenholzfarbener Haut, er war mindestens 1,83 groß, breitschultrig und trotz seiner Jahre noch recht stark. An seinem rechten Zeigefinger trug er einen goldenen Ring, der die Form eines galoppierenden Pferdes hatte.


  »Umni Zaradan, sei willkommen in meinem Zelt«, sagte Zeliph und verbeugte sich noch einmal.


  »Aber diese Fremde ist nicht willkommen«, antwortete der Mann mit dem Blick auf Tashi, »obwohl sie Nachricht von meinem Enkel Ramil ac Burinholt bringt? Warum hast du mich nicht geholt, als sie diesen Namen zum ersten Mal nannte?«


  »Eine wilde Behauptung, Sir«, regte sich Zeliph auf. »Wie kann diese... blasse Frau aus dem Westen irgendwas über ihn wissen? Wahrscheinlich hat sie nur Gerüchte gehört und ihre Geschichte danach ausgesponnen.«


  Tashi erwiderte den Blick des Mannes, der behauptete, Ramils Großvater zu sein. Man musste sie nicht von seiner Identität überzeugen, denn die Familienähnlichkeit war stark. Er war viel dunkler als der Sohn seiner Tochter, aber die beiden hatten die gleichen braunen Augen und das gleiche störrische Kinn.


  »Erzähl uns, woher du Ramil kennst, Kind«, sagte der Mann in freundlichem Ton, »dann wollen wir entscheiden, ob du wirklich eine Lügnerin bist, wie Zeliph behauptet.«


  Tashi wickelte das Laken zum Schutz um sich. »Ich bin mit Eurem Enkel verlobt, Sir.«


  Skeptisch zog der Alte eine Augenbraue hoch.


  »Ich bin die Vierte Kronprinzessin der Inseln von der Blauen Sichel. Es war eine Allianz, ein Ehebündnis zwischen unseren Nationen, aber ... äh... das lief ziemlich aus dem Ruder.« Wahrscheinlich war das die größte Untertreibung des Jahres, dachte Tashi. »Wir wurden von Fergox Speerwerfer entführt, aber zur Wintersonnenwende gelang uns die Flucht. Mit einigen Gefährten wollten wir in meine Heimat reisen, aber es ist alles schiefgegangen.«


  Sie hielt inne. Die Feindseligkeit, mit der ihre Geschichte in diesem Zelt aufgenommen wurde, war mit Händen zu greifen. Sie konnte nicht weiter über ein so schmerzvolles Thema sprechen, wenn sie nur Verachtung für sie übrig hatten und auf ihren ohnehin schon verletzten Gefühlen herumtrampeln wollten.


  »Ich glaube dir, dass du von den Inseln der Blauen Sicheln stammst, dein Haar spricht jedenfalls dafür«, sagte Zaradan kühl. »Aber wenn du mit meinem Enkel gereist bist, wo ist er dann und warum hast du sein Pferd und...«, er zeigte auf das Hemd, »... allem Anschein nach auch seine Kleider?«


  »Ramil und unsere Freunde wurden an der Straße am Fluss von Sklavenhändlern gefangen genommen«, erklärte sie.


  Zaradan kniff die Augen zusammen. »Aber du bist geflohen?«


  Sie nickte und schaute zu Boden. Er hatte den Finger in die Wunde gelegt, sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte.


  Zeliph spürte, dass Zaradans Argwohn geweckt worden war, und beeilte sich, die Bresche zwischen dem Stamm und der Fremden zu vergrößern. »Wie kann ein wehrloses Mädchen fliehen, wenn ein Kämpfer wie Ramil ac Burinholt gefangen wird?«, fragte Zeliph die Männer. »Ich glaube ihr kein Wort. Wahrscheinlicher ist doch, dass sie die anderen verraten und sich dann mit seinem Pferd davongemacht hat.«


  »Nein!«, sagte Tashi entrüstet, sie ballte die Fäuste. »Ich weiß nicht, wie sich die Männer von eurem Volk verhalten, aber ich würde meine Freunde nicht verkaufen! Ja, ich bin weggelaufen, aber nur weil die Feinde in der Überzahl waren und ich keine andere Wahl hatte.«


  Tashi wendete sich an Zaradan. »Sir, wenn Ihr Euren Enkel liebt, dann glaubt mir, wenn ich sage, dass ich ihn nur verlassen habe, weil ich nicht anders konnte. Ramil wusste, dass es meine Pflicht war.«


  »Ach?«, sagte Zaradan vorsichtig und strich sich über den Nasenrücken. »Und wieso war das deine Pflicht?«


  »Ich muss zurück zu meinem Volk auf den Inseln und erwirken, dass wir Fergox den Krieg erklären.« In diesem Kreis war das eine große Behauptung für ein junges Mädchen, das wusste Tashi, dennoch fuhr sie fort: »Wenn unsere Flotte Gerfalien nicht rechtzeitig erreicht, wird König Lagan besiegt werden. Und Ramil wird kein Königreich erben können. Er hätte gewollt, dass ich fliehe, da bin ich mir sicher.«


  Zaradan legte seine Fingerspitzen aneinander. »Ich habe gehört, dass Fergox zur Wintersonnenwende zwei Gefangene verloren hat, den Dunklen Prinzen und die Helle Hexe, so werden sie genannt. Mir war nicht klar, dass es sich bei dem Prinzen um meinen Enkel handelte. Du bist dann also die Hexe.«


  Sie nickte. »Das waren die freundlichsten Worte, die Fergox' Leute für mich hatten. Aber ich bin in Wirklichkeit keine Hexe, falls Ihr das wissen wollt.«


  Zaradan runzelte die Stirn. »Und wie willst du das beweisen? Wir haben nur dein Wort.«


  »Wenn ich eine Hexe wäre, würde ich wohl kaum hier mit nichts als einem geborgten Hemd sitzen und darum bitten, mir ein Pferd wiederzugeben, das ich noch nicht einmal zu besitzen behaupte.«


  Hatte Zaradan etwa gelächelt? Tashi war sich nicht sicher, denn schon war der Ausdruck wieder weg und jetzt runzelte er die Stirn.


  »Ah ja, das Pferd. Ich fürchte, bevor wir das nicht geklärt haben, kommen wir nicht weiter.« Zaradan stand auf, er hatte eine Entscheidung getroffen. »Es ist dein Recht, Anspruch darauf zu erheben, der dann durch Zweikampf oder Gottesurteil bestätigt werden kann. Ich bin sicher, dein Gastgeber Zeliph hätte das beizeiten zur Sprache gebracht.«


  Zeliph warf Zaradan einen hässlichen Blick zu.


  Tashi gefiel keine der beiden Optionen. »Aber, Sir, wie ich schon gesagt habe, ich erhebe keinen Anspruch auf Donner. Wenn er jemandem gehört, dann Ramil.«


  Zaradan sah sie durchdringend an. »Dann machst du dir also nicht genug aus meinem Enkel, um sein Pferd für ihn zu schützen?«


  Sie begriff, dass dies eine Prüfung ihrer Wahrhaftigkeit sein sollte. Es ging um weit mehr als um die Frage, wer den Rappen reiten durfte.


  »Alle und jeden, der zu Ramil gehört, würde ich mit meinem Leben schützen«, antwortete sie mit fester Stimme.


  »Und wofür entscheidest du dich?« Zaradan warf einen Blick zu Zeliph hinüber, der nach seinem Schwert griff.


  Tashi wurde ganz schlecht, denn sie dachte an ihre Kampfstunden an Fergox’ Hof. »Ich bin keine Kämpferin, Sir. Sicherlich erwarten die Männer vom Pferdegefolge nicht, dass Mädchen es mit erfahrenen Kriegern aufnehmen?«


  »Dann das Gottesurteil. Bist du zufrieden, Zeliph?«


  »Ja, Umni. Aber welches Urteil wählst du? Den Lauf durchs Feuer? Ausharren in der Wüste? Spießrutenlaufen?« Zeliph schien zu allem bereit zu sein, um sich als würdiger Besitzer des Pferdes zu beweisen.


  Zaradan schaute ins aschfahle Gesicht des Mädchens, das behauptete, die Verlobte seines Enkels zu sein.


  »Reitkunst. Wer am geschicktesten mit dem Hengst umgeht, soll ihn behalten.«


  Tashi ließ das Kinn sinken und schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass sie Donner bereits verloren hatte.


  »Ich zuerst!«, verkündete Zeliph eifrig.


  Donner wurde aus seinem Pferch geholt und vor Zeliphs Zelt geführt. Der Stamm versammelte sich um seinen Hauptmann, lobte ihn lautstark und feuerte ihn an, während Tashi abseits stand - ohne jede Unterstützung. Mit einem Satz war Zeliph auf Donners Rücken und führte eine Reihe von schönen Wendungen und Sprüngen aus, zum Abschluss seiner Vorführung ließ er den Hengst vor Zaradan auf die Hinterbeine steigen. Hingerissen von seiner eigenen Geschicklichkeit glitt er vom Rücken des Pferdes. Er hatte das Beste aus dem Hengst herausgeholt, das musste Tashi zugeben.


  »Mal sehen, was das Mädchen kann!«, sagte Zeliph spöttisch. »Ich wette, sie kommt nicht einmal in den Sattel.«


  Die Männer lachten.


  Tashi hatte sich mit ihrer Niederlage bereits abgefunden, als sie vortrat. Da fiel ihr ein, wie Ramil sich seinen Pferden gewöhnlich näherte, und sie blieb vor dem großen Schlachtross stehen und wartete darauf, dass Donner von ihr Notiz nahm. Sanft berührte der Hengst sie mit der Schnute und einen Augenblick lang blieben sie Kopf an Kopf stehen.


  »Tut mir leid, Donner«, flüsterte sie. »Ich will dich nicht verlieren, aber ich bin einfach keine sehr gute Reiterin.«


  Dann reite nicht, schien ihr jemand einzuflüstern.


  Das war einen Versuch wert. Wenn sie nicht niedergetrampelt wurde, könnte sie ihren Standpunkt vielleicht deutlich machen.


  »Wer Donner haben will, wird uns trennen müssen«, sagte sie laut und setzte sich zwischen die Vorderhufe des Pferdes. Der Hengst beugte sich über sie, als wäre sie sein Fohlen, und schnupperte an ihrem Haar.


  »Das ist doch lächerlich!«, knurrte Zeliph und trat vor, um den Zügel zu nehmen. »Ich werde ihr zeigen, wer hier der Herr ist!«


  Doch Donner schlug mit dem Kopf und riss ihm die Zügel wieder aus der Hand, dann schnappte er nach dem Arm des Mannes. Zeliph versuchte aufzusteigen, aber der Hengst tänzelte zur Seite. Dabei blieb Tashi außer Reichweite unter Donners Bauch sitzen. Sie bemühte sich, nicht zu zucken, als die Hufe um sie herumstampften. Verzweifelt warf sich Zeliph in den Sattel. Donner sprang mit einem Satz über Tashi hinweg und buckelte, bis er den Mann abgeworfen hatte. Als das erledigt war, stellte er sich wieder über das Mädchen, als ob nichts gewesen wäre. Zeliph, der wütend darüber war, vor seinem Stamm gedemütigt worden zu sein, näherte sich von hinten, doch Donner ließ sich nicht überlisten. Der Stammesführer bekam einen harten Tritt in den Bauch und landete im Sand, wo er vor Schmerz die Finger in den Boden krallte.


  Zaradan klatschte in die Hände. »Genug! Es ist deutlich, der Hengst zieht das Mädchen Zeliph vor. Die beiden bleiben zusammen.«


  Zeliph humpelte heran und spuckte Tashi an. »Du lässt die Ansprüche eines nacktbeinigen Mädchens vor denen eines Stammesmitglieds gelten? Bist du verrückt?«


  Zaradans Miene versteinerte, seine dunklen Augen blitzten. Die Männer kommentierten Zeliphs Dreistigkeit mit Gemurmel. »Nimm das zurück oder ich schließe dich aus dem Stamm aus! Solange ich Umni bin, stellt kein Mann mein Urteil infrage.« Er griff nach dem krummen Dolch in seinem Gürtel.


  Zeliph wusste, dass er zu weit gegangen war. Er berührte seine Lippen und dann sein Herz. »Ich bereue meine Worte.«


  Der Umni des Pferdegefolges ließ den Messerknauf los. »Dann wurden sie nicht vernommen«, sagte er förmlich, berührte erst seine Ohren und dann sein Herz.


  Zeliph trat den Stoff vor seinem Zelteingang beiseite und verschwand, ohne sich noch einmal nach seinem verlorenen Preis umzuschauen.


  »Komm, Kind. Du bist hier nicht mehr willkommen«, sagte Zaradan zu Tashi und zeigte auf Zeliphs Zelt.


  Tashi stand auf und tätschelte Donners Hals. »Danke«, flüsterte sie.


  »Mein Zelt steht eine halbe Tagesreise von hier entfernt.«


  Mit gerunzelter Stirn musterte Zaradan ihre Erscheinung, unter dem Hemd waren ihre Beine nackt.


  »Ziehen sich deine Leute wirklich freiwillig so an? In der Wüste ist das nicht angemessen.«


  »Nein, Sir. Ich bin aus dem Bett geholt worden«, verteidigte sie sich.


  »Wenn du die Frau meines Enkels werden willst, kann ich dir nicht gestatten, so zu reiten. Du da!« Er zeigte auf einen der Männer. »Hol dem Mädchen ein Gewand.«


  Der Mann lief eilig davon und kam mit einem alten grauen Lumpen wieder.


  »Wie ich sehe, ist Zeliph überaus großzügig«, sagte Zaradan ironisch und schlang den Stoff um sie. »Er ist hier der Stammesführer und ich fürchte, du hast dich eben ziemlich unbeliebt gemacht.«


  Tashi rümpfte die Nase. »Daran bin ich gewöhnt.«


  »Dann komm. Wir reiten los.«


  Zaradans Zelt war größer als das von Zeliph, aber es hatte auch getrennte Bereiche für Männer und Frauen. Das Innere war bunt ausgeschmückt mit Teppichen und Behängen mit Pferdemotiv. Dank der hochgeklappten Seiten konnte die Luft zirkulieren, so war es kühl im Zelt. Zaradan ließ Tashi in der Obhut der Frau seines Sohnes, einer schüchternen Frau, die auf ihre Versuche, mit ihr zu reden, nur mit Nicken und nervösem Lachen reagierte. Zwei großäugige Mädchen standen am Eingang herum und starrten die seltsam anmutende Fremde wie gebannt an. Die Frau bot Tashi ein schönes, mit Perlen besticktes türkises Kleid an und weite Hosen. Dann bürstete sie ihr das Haar, dessen Farbe sie bewunderte, und redete leise mit ihren Kindern.


  Am Abend bat Zaradan Tashi, mit ihm zu essen. Das war eine Einladung, die sie mit Beklemmung annahm. Ihr war nämlich klar geworden, dass er eine Art König in diesem Volk sein musste, schließlich hatte man Ramils Mutter Prinzessin genannt. Und doch war es hier anscheinend anders, König zu sein, als an anderen Orten, die ihr bekannt waren. Nach allem, was sie in Zeliphs Zelt beobachtet hatte, schien Zaradan so etwas wie das Oberhaupt einer Reihe von Stämmen zu sein, die ihm nicht unbedingt dauerhaft: treu ergeben waren. Ramil hatte nie über seinen Großvater gesprochen, deshalb wusste Tashi nicht, was Zaradan eigentlich von ihrer Gegenwart hier hielt.


  Als sie die Männerseite des Zeltes betrat, stellte sie fest, dass der Umni nicht allein war. Ein Mann mittleren Alters von gleicher Statur und Hautfarbe hatte sich neben ihm am Tisch zurückgelehnt. Sie erhoben sich beide, als Tashi sich näherte.


  »Das ist mein Sohn, Resphir«, sagte Zaradan. »Und dieses Mädchen scheint Ramils Verlobte zu sein, doch wie sie wirklich heißt, haben wir bisher noch nicht feststellen können.«


  »Ramil nennt mich Tashi«, antwortete sie und verbeugte sich nach der Sitte der Blauen Sichel vor den Männern. Zaradan bot ihr ein Kissen an und reichte ihr einen Teller mit Fleisch und Couscous. Sie nahm eine kleine Portion, denn sie war nicht besonders hungrig. Nervös nippte sie an einer kleinen Tasse Pfefferminztee.


  »Wo ist Zarais Junge?«, fragte Resphir sie rundheraus, ehe sie den ersten Mundvoll schlucken konnte.


  »Er... ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, er wurde gefangen genommen, etwa drei Tagesritte südlich von der Stelle, wo die Straße nach Tigral abbiegt.« Ihr kam eine Idee. »Könnt Ihr ihm helfen? Wisst Ihr, wohin man ihn gebracht haben könnte?«


  »Zum Sklavenmarkt in der Hauptstadt, das ist ziemlich klar«, sagte Resphir mit gerunzelter Stirn. Tashi hatte den Eindruck, dass er keine hohe Meinung von ihr hatte. »Ich hab’s dir doch gesagt, Vater. Du hättest niemals zulassen dürfen, dass Zarai diesen Gerfalier heiratet. Ihr Kind ist in die Sklaverei geraten, das ist eine Schmach für die ganze Familie.«


  Tashi spürte, wie sie wütend wurde. Er hatte leicht reden, schließlich hatte er nicht um sein Leben kämpfen müssen. »Daran hat Ramil wohl kaum Schuld!«, protestierte sie. »Ich weiß nicht, wie viele über uns hergefallen sind, aber hinter mir und der anderen Frau waren allein drei Männer her, es muss also ein ganzer Trupp gewesen sein. Kein Mann, nicht mal Resphir vom Pferdegefolge wäre ihnen entkommen.«


  Zaradan erhob einen Finger, um die Tirade zu stoppen. »Aber du hast uns noch nicht erzählt, wie du der Schmach entgangen bist, in Tigral auf der Auktion feilgeboten zu werden.«


  Tashi schob ihren Teller von sich. Wieder einmal zwang man sie dazu, sich für ihre Wahl zu rechtfertigen. »Ich bin in den Fluss gesprungen.«


  »Ich glaube nicht, dass du das getan hast. Du hättest nicht überlebt«, sagte Resphir abfällig.


  »Wollt Ihr die Narben sehen?«, fragte Tashi. »Der Fluss war nämlich nicht freundlich zu mir und hat eine Menge Spuren hinterlassen.« Sie hatte es satt, dass man an ihr zweifelte und sie verdammte, also wendete sie sich an Zaradan. »Was glaubt Ihr eigentlich, was ich hier mache, Sir? Aus irgendeinem Grund haben sich unsere Pfade gekreuzt. Ihr habt nun die Wahl, entweder ihr glaubt mir und helft mir bei meiner Aufgabe oder ihr behindert mich und macht damit Fergox Speerwerfer sehr glücklich.«


  Zaradan zerkrümelte ein Stück Brot, als habe er sie nicht gehört. Sein Gesicht war ohne Regung.


  »Gut«, sagte sie entnervt, »sogar noch besser, übergebt mich dem Kriegsherrn. Der macht mich dann zu seiner fünften Frau oder verbrennt mich auf dem Scheiterhaufen, aber das macht Euch ja nichts. Ihr könnt ja in Eurer Wüste verschwinden - in der Gewissheit, nicht einen Finger gerührt zu haben für das Land, das Eure Tochter geliebt hat, oder die Frau, die Zarais Sohn gewählt hat.«


  »Du bist leidenschaftlich, Kleine«, sagte Zaradan ruhig.


  Tashi hatte Lust, ihm ihren Teller an den Kopf zu werfen. »Ich glaube, das wärt Ihr auch, wenn Ihr entführt worden wärt, beschossen, geschlagen, der Hexerei bezichtigt und wer weiß was sonst noch. Und das alles in den letzten paar Monaten.«


  »Und du hast dich verliebt.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Habt Ihr das gemerkt?«


  Er lächelte. »Wenn ich nicht merken würde, wann ein Mädchen verliebt ist, hätte ich meine Zeit auf Erden wohl nicht gut genutzt. Frauen bekommen dann so ein gewisses Funkeln.« Mit den Fingern machte er eine flatternde Bewegung in der Luft. »Was willst du also von uns, oh Geliebte Ramils?«


  Ihr Wutausbruch kam ihr plötzlich kindisch vor.


  »Ich... ich möchte ein Schiff, damit ich nach Hause reisen kann. Und ich möchte, dass Ihr Ramil helft, denn ich kann es nicht«, sagte Tashi. Ihre Wangen glühten. Der erfahrene Zaradan machte ihr deutlich, dass sie mit ihren sechzehn Jahren der Situation nicht gewachsen war.


  »Ich glaube, das können wir arrangieren«, sagte Zaradan mit einem Lächeln. »Nun iss. Mein Enkel will bestimmt kein mageres Weib in seinem Bett, wenn wir ihn nach Hause holen.«
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  Der Sklavenaufstand war wie ein Funke, der auf Zunder traf. Am Ende des zweiten Tages hatte Ramil mehr Rekruten, als er in den provisorischen Barracken am Marktplatz unterbringen konnte. Die Sklaven kehrten ihren Herren einfach den Rücken und gingen zum Markt, um sich die Ketten abnehmen zu lassen. Kindermädchen legten ihre Schützlinge auf den Türschwellen ihrer Herrinnen ab, Köche ließen ihre Herde stehen und das Brot schwarz werden, Gärtner packten ihre Schaufeln und machten sich zum Hafen auf.


  Ramils Behauptung, dass es nur um Lösegelder für die reichen Leute ging, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Was er am meisten befürchtet hatte, ein sofortiger Angriff von ausgebildeten Soldaten, war nicht eingetreten, denn die einflussreichen Familien waren in Sorge um das Leben der Geiseln. Man hielt sich mit einem Gegenangriff zurück, denn man glaubte, die Sklaven zurückkaufen zu können. Dann wollte man sie voneinander trennen, nach und nach, und ganz nach Belieben exekutieren. Für die Hinrichtung des Anführers hatte man sich schon etwas ganz Besonderes ausgedacht, etwas, das die Sklaven im ganzen Reich erzittern lassen würde. Doch Ramil machten diese Pläne keine Sorgen, sein größtes Problem war es, seine Truppen auf ein Ziel einzuschwören. Zu viele der Leute sehnten sich danach, Rache zu nehmen, und hatten nichts anderes im Sinn, als ihren ehemaligen Herren Leid zuzufügen. Ramil musste etwas finden, das alle zusammenhielt und ihnen Mut gab, ehe sie versuchten, noch mehr von der Stadt zu erobern. Als er auf dem Markt saß und nur ein paar Straßen weiter die Schiffe im Hafen vor Anker liegen sah, dachte er, er habe die Lösung gefunden.


  »Nun, Melletin, was hältst du davon, es mit der Piratenflotte aufzunehmen?«, fragte er lässig beim Frühstück.


  Der Brigardier verschluckte sich.


  »Die sitzen da wie fette Enten«, fuhr Ramil fort und zeigte auf zehn Schiffe, die am Kai festgemacht hatten. »Wäre doch ein toller Zug, wenn wir die versenken könnten.«


  »Und was ist mit den Galeerensklaven?«, sagte Melletin, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Die können wir doch nicht einfach verbrennen. Wenn wir das tun, rösten wir Unschuldige. Und wenn wir einfach anmarschiert kommen, massakrieren die Matrosen uns von Deck aus.«


  Ramil schüttelte den Kopf. »Du denkst wie ein Soldat. Ich denke wie ein hinterhältiger Sklave, der es seinem Herrn heimzahlen will.«


  Melletin lachte. »Wirklich, Prinz? Und wie lautet die großartige Idee? Ich nehme doch an, du hast eine, sonst wärst du wohl kaum so zufrieden mit dir, was?«


  »Das ist eine Aufgabe für die Mädchen, glaube ich.«


  In der Abenddämmerung wälzte sich der Nebel von See heran und umfing den Hafen mit seiner federleichten Umarmung. Eine Gruppe hübscher Hafenmädel schlenderte bis zu der vor Anker liegenden Flotte hinaus. Zwei von ihnen näherten sich der Gangway des Flaggschiffes, der Blutspeer. Ein gelangweilter Matrose, der Wache schob, lugte über die Bordwand und machte dort die Gestalt eines schwarzhaarigen Mädchens aus. Sie war in Begleitung einer in einen Schleier gehüllten dunkelhäutigen Gefährtin, die schüchtern hinter ihr blieb.


  »Hallo, mein Schöner!«, rief das Mädchen und zeigte eine wohlgeformte Fessel. »Wie wär's mit etwas Gesellschaft?«


  Der Matrose schaute sich schnell um. »Tut mir leid, Süße, wir dürfen keine Besucher an Bord nehmen. Nicht bei all dem Ärger da drüben.«


  »Och!«, sagte Yelena. »Diese verdammten Sklaven verderben uns den ganzen Spaß, alle sagen das.« Sie trippelte ein paar Schritte die Gangway hinauf, ihre Freundin folgte ihr. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du auch so ein Miesepeter bist.«


  Der Matrose kratzte sich am Kopf. »Und was ist mit meinem Boss?«


  Yelena legte ihre Hand auf die Reling. »Um den musst du dir keine Gedanken machen«, hauchte sie. »Meine Freundin wird sich um ihn kümmern.«


  Das verschleierte Mädchen nickte und sprang an Deck. Für eine Frau war sie überraschend groß, aber der Matrose wusste, dass Kapitän Jirk gern etwas im Arm hatte. Er winkte die Hübsche zu sich heran.


  »Er ist in seiner Kabine«, sagte er dem dunkelhaarigen Mädchen. »Sag, ich schick dich mit meinen besten Wünschen.«


  Das zweite Mädchen ging davon, das Rascheln von Seide war zu hören und eine Wolke von billigem Parfüm blieb in der Luft hängen.


  »So, und was ist mit dir, meine Schöne?«, sagte der Mann, der Yelena voller Eifer packen und an sich ziehen wollte. Doch er berührte sie nicht. Alles um ihn herum wurde schwarz und er landete mit einem leisen Plumps kopfüber im Wasser. Yelena rannte über das Deck und entfernte blitzschnell einen zweiten Matrosen von seinem Wachposten. Aus der Kabine des Kapitäns drang ein erstickter Schrei, Ramil kam heraus und wischte sich das Schwert an seinem Kleid ab.


  »Lass das!«, zischte Yelena. »Du ruinierst den Stoff.«


  Die beiden »Mädchen« schlichen sich die Leiter ins untere Deck hinunter. Hier bei den Galeerensklaven roch es übler als in den Käfigen auf dem Markt. Vier Matrosen saßen um eine umgekippte Kiste und spielten Karten, während die Sklaven über die Ruder gebeugt schliefen. Mit aufreizend schwingenden Hüften ging Yelena auf die Matrosen zu.


  »Hallo, Jungs, wie wär’s mit ein wenig Spaß? Meine Freundin und ich, wir stecken voller Überraschungen.«


  Ein großer Glatzkopf stieß seinem Nebenmann in die Rippen. »Ein Lichtblick, Toburt. Der Käpt’n schickt uns ’n Geschenk.«


  Draußen wurde Alarm geschlagen. Yelena und Ramil schauten sich an, einer der Angriffe musste entdeckt worden sein. Die Ruderer regten sich auf ihren Plätzen. Yelena reagierte blitzschnell, sie packte den großen Mann am Arm und tat, als zittere sie vor Angst.


  »Was ist das?«, keuchte sie. »Sag jetzt nicht, dass die dreckigen Sklaven noch mehr Ärger machen. Oh, was soll nur aus uns werden?«


  Draußen wurde gekreischt und geschrien. Toburt und die beiden anderen Männer packten ihre Schwerter und verschwanden an Deck. Der Glatzkopf zögerte noch einen Augenblick und tätschelte Yelena herablassend den Hintern.


  »Bleib hier, mein Liebling. Ich regele das und dann kümmere ich mich um dich.«


  »Vielleicht sollte ich mich erst mal um dich kümmern«, sagte Yelena und ging näher an ihn heran.


  Der Mann grunzte und fiel hintenüber, mit vor Staunen geweiteten Augen griff er nach dem Dolch, der zwischen seinen Rippen steckte.


  Angewidert rieb Yelena ihre blutigen Hände an seinem Hemd ab, während die Sklaven jubelten und mit ihren Ketten rasselten.


  »Ich hoffe, das hatte er verdient«, sagte sie wehmütig. Ramil löste indessen die Ketten der Sklaven auf der ersten Ruderbank.


  Der erste Ruderer humpelte auf Yelena zu und küsste ihr die Hand. »Das hatte er, Miss, ein widerlich brutaler Kerl. Sogar seine Frau wird es Euch danken.«


  Ramil legte seinen Arm um sie. Er wusste, wie sie sich fühlte. Wenn man jemandem kaltblütig das Leben nahm, kam man sich kein bisschen besser vor als der Feind.


  »Es tut mir leid, Yelena, vielleicht hätte ich mir lieber etwas anderes ausdenken sollen«, sagte er. Die Sklaven kletterten schon die Leiter hoch und fegten die verbliebenen Matrosen aus dem Weg.


  Yelena straffte die Schultern, »Nein, Ramil, dazu bin ich ausgebildet worden. Ich rette sehr viel mehr Leben, als ich nehme, das ist das Wesentliche.«


  Ramil küsste sie auf die Stirn, er hatte Respekt vor ihrem Mut. »Dann komm, wir wollen nachsehen, wie es den anderen ergangen ist.«


  Auf dem Kai wies alles darauf hin, dass die Operation im großen Ganzen nach Plan verlaufen war. Auf einem Schiff waren die falschen Mädchen aufgeflogen, es hatte einen Kampf gegeben, der jedoch bald mit der Hilfe der auf anderen Schiffen befreiten Sklaven beendet worden war. Zufrieden beobachtete Ramil, wie die befreiten Männer ihre früheren Gefängnisse in Brand steckten. Sie wussten genau, was zu tun war, zweifellos träumten sie schon seit Jahren von einem solchen Tag.


  Als der Schnee langsam schmolz, erhielt König Lagan täglich Berichte von den Bergpässen. Der März war gekommen und mit ihm der Frühling. In Wald und Wiesen brachen die Blüten auf, aber niemand begrüßte sie freudig. Jede sich öffnende Blüte brachte die Invasion einen Schritt näher. Lagan hatte alles Erdenkliche zur Vorbereitung getan. Wächter hatten sich zu schnellen Überfallkommandos zusammengeschlossen, die den Befehl hatten, Fergox’ Armee zu drangsalieren, während sie durch den Wald marschierte, doch die große Schlacht würde vor den Mauern seiner Stadt geschlagen werden. Dort würde die Entscheidung fallen. Lagan wusste das.


  Lady Egret, die nun eine der Ratgeberinnen des Königs war, kam zu ihm, als er eines Morgens auf den Zinnen seiner Burg stand und aufs Meer hinausstarrte. Die zwanzig Schiffe der Blauen Sichel lagen immer noch im Hafen vor Anker. Sie hatten Falburg vor Piratenüberfällen geschützt, aber Lagan wünschte sich von ganzem Herzen, dass es doch zu der geplanten Allianz gekommen wäre. Wenn Ramil die Prinzessin geheiratet hätte, dürfte er nun mit dem Eintreffen der ganzen Flotte rechnen und müsste keine Angst vor der Zukunft haben.


  Der König drehte sich um, als er das unverkennbare Tapp, Tapp ihres Stockes hörte. Lady Egret lächelte.


  »Gute Nachrichten, Mylady?«, sagte der König und geleitete sie zu einem Sitzplatz. »Die kämen gelegen.«


  »Ja, ich glaube, sie sind gut«, sagte sie und setzte sich vorsichtig auf die Bank. »Herzog Nerul berichtet, dass Fergox das Kommando über seine Truppen an Junis übergeben hat, er kehrt so schnell wie möglich nach Tigral zurück.«


  Lagan starrte sie an. Diese Nachricht kam so unerwartet, dass ihm der Mund auf höchst unkönigliche Art offen stehen geblieben war. »Und das weiß man sicher?«


  »So sicher, wie meine Knochen jeden Morgen schmerzen«, antwortete sie mit einem Lächeln.


  »Und hat der Herzog gesagt, warum?«


  »In Tigral ist eine Revolte ausgebrochen. Zum günstigsten Zeitpunkt, wenn ich das sagen darf. Dem Vater sei Dank.«


  Lagan rieb sich die Hände. »Das hätte ich selbst nicht besser anordnen können. Aber vermutlich werdet Ihr diese Nachricht nicht noch mit Neuigkeiten von Ramil übertreffen können?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und das bedauere ich, Majestät. Ich weiß nur, dass er und die Prinzessin auf dem Weg nach Süden sind. Sie versuchen, die Küste zu erreichen und zu den Inseln zu reisen. Vielleicht solltet Ihr jetzt aufs Meer schauen und Nachrichten von ihm erwarten, nicht nach Brigardien.«


  Der König nickte. »Habt Dank, Mylady.«


  »Aber gibt es denn gar keine Heiratsanträge heute?«, fragte die alte Dame mit einem Funkeln im Auge, als sie aufstand.


  Lagan legte die Hand auf seine Brust. »Ihr habt mich gewarnt, und ich fürchte mich allzu sehr vor Lord Egret, um Euch noch einmal zu nahe zu treten.«


  Sie kicherte. »Ach, wenn ich doch noch einmal jung wäre, dann würde ich den Lord vielleicht eifersüchtig machen. Leider sind diese Tage längst vorüber.« Sie neigte den Kopf vor ihm und humpelte davon, doch es lag etwas Beschwingtes in ihrem Schritt.


  Zaradan gab Tashi Geleit bis zu einer dem Pferdegefolge freundlich gesinnten Stadt an der südlichen Küste des Binnenmeeres. Der Weg ging durch das Weideland der großen Herden, das vom Wüstenvolk streng bewacht wurde. Ohne den Umni als Führer wäre Tashi nicht sehr weit auf diesem Weg gekommen, ehe man sie angehalten hätte. Doch so ritten sie durch die Zeltdörfer und wurden jeden Abend von einem anderen Hauptmann willkommen geheißen.


  »Die Verlobte meines Enkels«, sagte Zaradan und wies dann mit königlicher Geste auf Tashi, die jetzt in lilafarbenen Wüstengewändern gut verhüllt war. Das genügte, sie war akzeptiert.


  In den Stunden, die sie im Sattel verbrachten, wuchs Tashis Bewunderung für den alten Mann. Er war nicht so eine freundliche Menschenseele wie Lagan, der bereitwillig eine Umarmung und ein gutes Wort gewährte, sondern schroff und unbeugsam, ganz wie sein Land. Und doch hatte er einen freundlichen Zug und behandelte sie mit Respekt. Auch hatte er begonnen, sie »Tochter« zu nennen, als wäre sie bereits mit Ramil verheiratet, für Tashi hatte diese Bezeichnung eine bittere Süße, sie wusste ja nicht, ob sie ihren Verlobten jemals wiedersehen würde.


  Als sie den Hafen von Tarqui erreichten, einer windschiefen Stadt aus weißen Häusern und sturmzerzausten Palmen an den Ufern des Binnenmeeres, begriff Tashi, dass sie den Hengst zurücklassen musste.


  Im Hafen stieg sie vom Pferd. »Umni«, sagte sie, »bitte, nimm mir Donner ab. Behalte ihn für Ramil.«


  Zaradan berührte seinen Kopf und dann sein Herz. »Ich verspreche, ihn meinem Enkel zu übergeben.«


  Tashi nahm ihre leichte Satteltasche ab, in der Ramils Hemden und ihre alten, vom Fluss ruinierten Kleider waren, dann verabschiedete sie sich von dem Pferd.


  »Wenn du Ramil findest«, sagte sie ernst zu Donner, »dann gib ihm einen Kuss von mir.«


  Das Pferd stupste sie auf die Nase, dann schob es sie sanft weg.


  Zaradan schickte einen Mann aus, der sich am Kai umtun sollte. Auf keinem Schiff des Reiches wäre Tashi sicher, sie brauchten ein Handelsschiff einer anderen Nation, wie etwa aus den neutralen Ländern, die südlich vom Eisarchipel gelegen waren. Geduldig wartete Tashi und beobachtete, wie die Seevögel sich auf den Abfall stürzten, den ihnen die Fischer beim Ausnehmen ihres Fanges zuwarfen. Der Mann kehrte schnell zurück.


  »Umni, ein Handelsschiff der Blauen Sichel liegt im Hafen!«, verkündete er. »Sie nehmen einen Passagier an Bord, sagen sie.«


  Tashis Herz hüpfte. Endlich lächelte die Göttin auf sie herab.


  »Nun, dann werden wir verhandeln, zu welchen Bedingungen sie dir die Überfahrt gewähren«, sagte Zaradan und bot ihr seine Hand an. »Interessant wird sein, ob Landsmänner deine Identität bestätigen.«


  »Landsfrauen wohl eher«, berichtigte Tashi ihn, die mit dem Gefühl heimzukehren auf das Schiff mit den rechteckigen Segeln zueilte.


  Die Rückkehr zu ihren Leuten verlief allerdings nicht reibungslos. Uniloma, Salzhändlerin aus Phonilara, weigerte sich, Tashi zu glauben, dass sie die Vierte Kronprinzessin war, und das auch noch, nachdem sie ihren Wüstenschleier abgenommen und ihr blondes Haar enthüllt hatte. Stattdessen rief sie den Fluch der Göttin auf den Kopf des Mädchens herab, das eine derart lästerliche Behauptung aufstellte.


  »Ich habe die Vierte Kronprinzessin gesehen«, sagte Uniloma. »Sie war auf einer Barke und brach zu einer großen Reise auf. Wunderschön war sie, diese Haltung und diese Ruhe, ihr Gesicht war so weiß, wie es sich gehört, das Haar verschleiert.«


  »Aber das war ich!«, protestierte Tashi vom Kai her. »Ich saß auf dem Thron der Natur und trug einen orangefarbenen Gürtel.«


  »Jeder Dummkopf weiß, was die Vierte Kronprinzessin trägt. Das beweist gar nichts. Du benimmst dich nicht wie eine Insulanerin, junges Fräulein, du siehst aus wie eine von uns, aber du führst dich auf wie eine aus dem Osten.«


  Tashi machte den Mund auf, um dem zu widersprechen, aber dann schloss sie ihn wieder. Es stimmte: Ihre Landsleute würden sie dieser Tage nicht wiedererkennen, wo sie so viel Gefühl zeigte. Für die Begriffe der Blauen Sichel war ihr Benehmen unanständig.


  Zaradan schritt ein. »Ihr sagt also, dieses Mädchen ist eine Hochstaplerin?«


  »Ich wüsste nicht, was sie sonst sein sollte«, stellte Uniloma energisch fest.


  »Aber Ihr gesteht zu, dass sie eine Insulanerin ist. Werdet Ihr sie nach Rama mitnehmen? Für Eure Mühen werde ich Euch gut bezahlen.«


  »Wenn ihr nicht noch mehr von diesem Unsinn einfällt, nehme ich sie mit.« Unilomas Blick hing an der Geldbörse an Zaradans Gürtel.


  Zaradan nickte und ließ einen Beutel Münzen in die runzlige Handfläche der Frau fallen. Gedemütigt drehte Tashi sich weg. Eine Wolke zog vor die Sonne und das Wasser wurde grau. Kleine Wellen schwappten an den Anleger. Alles wirkte öde und farblos. Sie spürte einen Druck auf ihrem Arm, Zaradan stand neben ihr. Er beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn.


  »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich dir geglaubt habe, Tochter. Kapitän Uniloma wird es ebenso ergehen, wenn sie begreift, dass Menschen sich ändern können und dass das sogar für Kronprinzessinnen gilt. Du bist mehr du selbst geworden, das ist alles.«


  »Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass du an mich glaubst.«


  »Und du, meine Tochter, glaub daran, dass ich Ramil helfen werde. Wenn ich ihn sehe, werde ich ihm sagen, wo er dich finden kann.«


  Eine schwache Hoffnung, aber besser als nichts. Tashi nickte und verneigte sich so tief, wie man sich auf der Blauen Sichel vor einem König verneigte. Dann nahm sie ihre Tasche und ging an Bord des Schiffes. Uniloma war bereit zur Abreise, ihr Schiff war voll beladen. Während ihre Landsleute ablegten und Kurs nach Westen einschlugen, kam Tashi ihnen nicht in den Weg. Die Südküste mit den kleinen Häfen und felsigen Buchten verschwand hinter dem Horizont und nur der goldene Schein ferner Sanddünen ließ auf das Vorhandensein von Land schließen.


  Auf der Heimreise beobachteten Uniloma und die übrige Crew ihre Passagierin argwöhnisch. Das Mädchen sagte sehr wenig, doch es überraschte alle, dass sie mit den Ritualen der Göttin vertraut war und sie treu jeden Morgen und jeden Abend vollzog. Es war offensichtlich, wie ungemein tröstlich diese Aufgabe für sie war, ihre Miene war ruhig und zufrieden, nachdem sie die Gebete schlicht und kundig beendet hatte. Zweifel schlichen sich bei der Kapitänin ein.


  »Woher kommst du noch, Mädchen?«, fragte Uniloma eines Morgens schroff. Das Schiff war auf hoher See, man hielt sich fern von der westlichen Küste Holts und kühnen Piratenschiffen.


  »Von Kai.«


  »Und dein Name ist?«


  »Taoshira.« Tashi riskierte es nicht, noch einmal ihren Titel zu nennen, aber lügen wollte sie auch nicht.


  Uniloma schnalzte irritiert mit der Zunge.


  »Von Familie und Freunden werde ich Tashi genannt.«


  »Dann werde ich dich Tashi nennen. Einen Prinzessinnennamen gebe ich dir nicht.«


  Tashi seufzte. Streiten war zwecklos. Die Wahrheit würde herauskommen, wenn sie Rama erreichten. Wenn sie auf ihren königlichen Titel beharrte, würde es nur unerfreuliche Auseinandersetzungen geben.


  Wenn mich nun keiner erkennt... grübelte Tashi finster. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mich selbst wiedererkennen würde. Vielleicht muss ich mich nackt vor meine Diener stellen, um zu beweisen, was ich behaupte. Bei dieser Vorstellung musste sie lächeln. Nein, ich bin ganz bestimmt nicht mehr derselbe Mensch, wenn ich über so etwas lachen kann, dachte sie.


  Zwei Wochen später tauchte Rama am Horizont auf, der vertraute Berg, an dessen Hängen die Stadt wie ein Patchworkumhang aus grünen, goldenen und weißen Dächern lag, erhob sich aus dem Saphirmeer. Erleichtert darüber, dass sie so schnell nach Hause gekommen war, lehnte Tashi sich an die Reling und wünschte sich die letzten Meilen fort. Die lange Reise durch Brigardien, Kandar und Holt kam ihr beinahe vor wie ein Traum, als sich der Kreis ihres Lebens nun mit dem des Mädchens schloss, das nur ein paar Monate zuvor so unwillig nach Gerfalien gesegelt war.


  Sobald sie durch den Zoll waren, wollte Uniloma nichts mehr mit ihrer dubiosen Passagierin zu tun haben. Tashi wurde mit ihrem Gepäck am Kai abgesetzt und wusste nicht recht, was ihr nächster Schritt sein sollte. Keine Schute wartete auf sie, keine Ehrengarde. Die Lastenträger schubsten sie, die Matrosen ignorierten sie und die Straßenhändler sahen nur ihr zerschlissenes Hemd und die südländische Kleidung und ließen sie in Ruhe. Tashi wusste nicht, wie sie vom Hafen zum Palast kommen sollte. In der Vergangenheit war sie immer feierlich getragen worden und hatte keine Entscheidung selbst treffen müssen. Über ihr glänzten die Palastmauern golden im Licht der untergehenden Sonne. Das geschwungene grüne Dach, das mit Wasserspeiern in Gestalt von Drachen und Löwen verziert war, schimmerte wie polierter Jade. Hier unten im Schmutz des Hafenviertels schien das alles unglaublich weit weg zu sein - wie ein Palast aus dem Märchen. Tashi verstand, warum Uniloma sich geweigert hatte zu glauben, dass ein Mädchen aus Fleisch und Blut mit der unnahbaren Vierten Kronprinzessin identisch sein könnte. Ohne die Insignien ihrer Macht war sie keine besonders eindrucksvolle Erscheinung.


  Naja, dachte Tashi und schulterte ihr Bündel, es wird Zeit, dass die Herrscher der Inseln der Blauen Sicheln, ihrem Volk ein wenig näher kommen. Ich habe auf dem Thron der Natur gesessen, und nun bin ich natürlicher geworden, weiter nichts.


  Sie machte sich auf den Weg am Kanal entlang und den Hügel hinauf.


  ****


  Beklemmend ragte das verschlossene bronzene Palasttor in der Dämmerung vor Tashi auf.


  Und was nun, fragte sie sich. Wie kommen die Leute hier zu uns herein, wenn sie müssen? Das hatte sie sich noch nie zuvor gefragt, sondern immer akzeptiert, dass eine Reihe von Amtspersonen zwischen ihr und der Öffentlichkeit stand, die Zeitverschwender und Unverschämte aussortierten und sich um alles bis auf die wesentlichsten Dinge kümmerten.


  Sie klopfte an die Tür.


  Ein kleines Fenster wurde aufgerissen und ein Mann schob sein Gesicht hinter das Gitter. »Der Palast hat von neun bis sechs geöffnet. Komm morgen wieder.« Er knallte die Klappe wieder zu.


  Tashi klopfte noch einmal.


  Wieder erschien der Mann. »Bist du taub? Wir haben geschlossen.«


  Tashi steckte ihre Finger in den Spalt und jaulte auf, als er versuchte die Klappe zu schließen.


  »Du musst mir zuhören. Ich bin Prinzessin Taoshira, die Vierte Kronprinzessin, und ich werde hier sitzen bleiben, bis du mich einlässt - oder zumindest jemanden schickst, der meine Behauptung prüft.« Tashi zog ihre gequetschten Finger aus dem Spalt und der Türhüter knallte die Luke zu.


  Im Palast begannen die Glocken zu läuten, es war Zeit für den Abendgottesdienst. Entmutigt von diesem letzten Hindernis ließ sich Tashi an der Tür heruntersinken und fing an zu beten. Sie hörte, wie die Klappe wieder geöffnet wurde, machte jedoch weiter.


  Eine Stunde verging. Zwei Soldaten kamen aus dem Palast.


  »Du musst weg hier«, sagte die Offizierin und stieß Tashi mit einem Speer an. »Du kannst nicht die ganze Nacht hier sitzen.«


  »Ich werde hier sitzen bleiben, bis jemand kommt, der prüft, ob ich die Wahrheit sage«, antwortete Tashi trotzig.


  Die Offizierin stöhnte müde. »Und die wäre?«


  »Dass ich Taoshira bin, die Vierte Kronprinzessin.«


  »Netter Versuch, meine Liebe, aber wenn du ein Bett für die Nacht willst, solltest du deine Ansprüche lieber ein wenig herunterschrauben«, kicherte die Offizierin. »Ich will keine Unannehmlichkeiten, also zieh weiter.«


  »Wenn du willst, dass ich weggehe, wirst du mich schon verhaften müssen«, sagte Tashi unbeirrbar. »Ich kann meine Behauptung nämlich nur beweisen, wenn jemand aus dem Palast kommt und meine Geschichte überprüft. Eine andere Möglichkeit habe ich nicht. Schickt nach der königlichen Kammerzofe oder einer ihrer Helferinnen, aber bitte verkennt mich nicht. Ich bin weder verrückt noch eine Fälschung. Nur weit gereist.«


  Sie schloss die Augen und lehnte sich an die bronzenen Beschläge des Tores. Was die Wächter nun wohl beschließen würden?


  »Warte hier«, sagte die Offizierin zu ihrer Kollegin. Dann verschwand sie wieder nach drinnen. Fünf Minuten später kehrte sie mit der Unterzofe zurück. Tashi hörte, wie sie sich für die Ungelegenheiten entschuldigte, während sie die Dame zum Tor führte.


  »Wahrscheinlich ist es nichts, nur ein albernes Mädchen, das sich einen Scherz mit uns erlaubt, aber ich hielt es für das Beste, Euch um Rat zu fragen.«


  Endlich wendete sich ihr Schicksal zum Guten. Tashi schlug die Augen auf, schaute hoch und lächelte die mit äußerster Sorgfalt gekleidete Palastdienerin an.


  »Hallo, Fa Rinira.«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben kreischte die Unterzofe.


  Die erstaunliche Neuigkeit brachte Unruhe in den Palast, die Kronprinzessinnen beriefen eine Notfallsitzung ein. Die Vierte Kronprinzessin, deren letzter bekannter Aufenthaltsort Gerfalien gewesen war, hatte ans Tor geklopft wie eine Bettlerin. Gerüchten zufolge befand sie sich in Fergox' Verliesen, war zum Dienst an Holin übergetreten, tot oder in Brigardien verschwunden, doch niemand hatte erwartet, dass sie allein wieder nach Hause finden würde. Auf Drängen von Korbin, der Dritten Kronprinzessin, hatten sie sogar vor einem Monat schon Überlegungen angestellt, wie man eine Prinzessin ersetzen konnte, die lediglich vermisst und nicht tot war. So etwas würde mindestens ein neues Ritual und eine Abstimmung erfordern. All das war jetzt über den Haufen geworfen.


  Tashi saß im Seerosensaal und wartete darauf, dass ihre Schwestern sich versammelten. Ihr Thron war in Gerfalien, sie begnügte sich also mit einem hölzernen Schemel. Der Thron war ohnehin nicht sehr bequem gewesen. Sie spürte, dass Leute kamen, um sie anzuschauen, sie lugten hinter den Säulen hervor. Nach den engen Grenzen des Hofes stand die Stimmung auf Sturm. Nervös wurden Fächer gewedelt und Stirnen krausgezogen.


  Die drei Kronprinzessinnen traten gemeinsam ein. Vermutlich hatten sie im Vorraum beraten, wie sie mit Tashis Rückkehr umgehen sollten. Tashi stand auf und verneigte sich. Sie war stolz darauf, in ihren Reisekleidern und Ramils Hemd vor den Prinzessinnen zu stehen, sie sollten sie so sehen, wie sie war nach der Reise, auf die sie sie geschickt hatten.


  »Vierte Kronprinzessin, wir sind hocherfreut darüber, dich wieder bei uns zu haben«, sagte Marisa, die Erste Prinzessin, obwohl ihre Augen voller Zweifel und ihr Ton alles andere als einladend war. »Wir hatten erwartet, dass du verheiratet und mit deinem Ehemann zurückkehren würdest, aber nun stehst du allein vor uns? Wie ist das möglich?«


  Tashi schaute zu ihrer Verbündeten, Safilen, der Zweiten Kronprinzessin. Sie sah, dass ihre Augen glänzten. Ob sie geweint hatte? Vor Freude oder Kummer darüber, sie wiederzusehen? Korbin war undurchschaubar wie immer.


  »Die Göttin hatte einen anderen Weg für mich vorgesehen als den, den wir gewählt hatten«, sagte Tashi leise. »Die Allianz hat sich vielen Prüfungen stellen müssen und steht nun fest. Ich bin hier, um zu erwirken, dass wir unsere Freunde, die Gerfalier, verteidigen. Der Mann, der für meine Entführung verantwortlich ist und damit unsere gesamte Nation beleidigt hat, steht an der Grenze zu König Lagans Land. Ich setze mich dafür ein, dass wir Gerfalien unsere Flotte zu Hilfe schicken.«


  Die Dritte Kronprinzessin hob einen Finger. »Es ist zu früh, über derartige Dinge zu sprechen, solange wir noch nicht verstehen, was dir geschehen ist. Du bist nicht mit dem gerfalischen Prinzen verheiratet?«


  »Nein.«


  »Die Gerfalier haben zugelassen, dass Fergox Speerwerfer dich raubt?«


  »Sie haben dabei versagt, es zu verhindern, ja. Prinz Ramil ist ebenfalls entführt worden.«


  »Und sind die Gerüchte wahr, dass du vor Fergox’ gesamtem Hof in deinem Glauben schwankend geworden bist?«


  Diese Frage traf Tashi wie ein Dolchstoß in die Kehle, aber sie wollte nicht so tun, als sei sie besser, als sie in Wirklichkeit war. Ganz gleich, was das für Konsequenzen haben mochte. Ihre Reise hatte ihr das Bedürfnis genommen, sich solcher Tricks zu bedienen.


  »So war es.«


  Das Zischeln kollektiver Verdammung ging durch den Raum, aber Tashi fühlte, dass sie sich nun nicht mehr schämen musste. Die Ereignisse an Fergox’ Hof schienen einem ganz anderen Menschen widerfahren zu sein. Sie war seither so weit gereist und hatte so viel gelernt.


  Korbin betrachtete sie kalt. »Du bist nicht würdig, hier zu stehen.«


  »Dann knie ich.« Tashi fiel auf die Knie. »Ich bin nie würdig gewesen, das hat mich bittere Erfahrung gelehrt. Ich bin eine Ziegenhirtin, die durch Bestechung und Korruption zur Prinzessin gemacht worden ist. Aber ich sage dir, Schwester, dass keine von uns der Göttin würdig ist. Um ihr Werk zu vollbringen, wählt sie die überraschendsten Werkzeuge aus, sogar Kriegsherren, sogar Ziegenhirtinnen.«


  Tashi drehte sich zu Safilen um und sah, dass sie nickte.


  »Ich weiß, es ist nicht eure Art, Gefühle zu zeigen, und ich zeige jetzt meine Gefühle, aber ihr habt mich auf diese Reise geschickt und ihr solltet mich nicht dafür bestrafen, dass ich verändert wiederkomme. Ich kann nicht vorgeben, dass mir all das nichts bedeutet, oder vor euch verbergen, was ich fühle. Ihr solltet euch wenigstens anhören, was ich gelernt habe, denn, glaubt mir, ich habe leiden müssen, um dieses Wissen zu erlangen.«


  Sie machte eine Pause und wartete auf Erlaubnis, fortfahren zu dürfen.


  Die Erste Kronprinzessin neigte den Kopf.


  »Sprich weiter, Schwester.«


  Tashi rang die Hände in ihrem Schoß. »Ich habe gelernt, dass die Göttin möchte, dass wir im Dienst an ihr Risiken eingehen. Sie liebt nicht nur die Inseln, sondern auch die Menschen im Osten. Wenn wir nicht helfen, diese Leute zu verteidigen, sind sie dazu verdammt, unter der Herrschaft von Fergox zu leben. Ich habe gesehen, wie das ist: Seine Herrschaft fußt auf Verdorbenheit und Grausamkeit. Fergox wird den Blick auf uns richten und unsere Kultur vernichten, genauso wie er versucht hat, mich zu vernichten.«


  Tashi hielt inne, ihr Hals hatte sich zugeschnürt, sie konnte nicht weitersprechen. Und sie war wütend auf die Prinzessinnen, die so ruhig dasaßen, während sich ihr Innerstes in Aufruhr befand.


  In der Stille der Säulenhalle plätscherte Wasser aus einem Springbrunnen in ein Becken, die Seerosen wiegten sich in den kleinen Wellen.


  Ich bin wie der Springbrunnen, dachte Tashi, ich bringe nur ein klein wenig Unruhe in ihre Selbstzufriedenheit, sie packte ihr Knie, damit sie die Hände nicht zu Fäusten ballte.


  Marisa ergriff das Wort: »Unsere Sicherheit und die Gerfaliens sind miteinander verknüpft, das wissen wir, aber wir müssen den Gerfaliern als Verbündeten vertrauen können, ehe wir unsere Flotte ausschicken. Das war der Grund für die Ehe, sie sollte ein unzerreißbares Band zwischen unseren beiden Nationen bilden. Doch die Hochzeit hat nicht stattgefunden und du hast Nachricht geschickt, dass du unverheiratet zurückkehren würdest. Warum sollten wir ihnen jetzt trauen?«


  Tashi machte eine verzweifelte Geste. Ihre Leidenschaft brachte die Prinzessinnen nicht zum Einlenken und die Begründungen gingen ihr aus. »Weil der König ein ehrenwerter Mann ist, weil sein Sohn sein Leben riskiert hat, um mich nach Hause zu bringen - weil trotz allem, was ich vor ein paar Monaten gesagt habe, Ramil und ich einander versprochen sind.« Sie hob den Blick und schaute die Erste Kronprinzessin trotzig an. »Weil ich, Taoshira, die Vierte Kronprinzessin, ihnen vertraue.«


  Marisa nickte und ließ nicht tiefer blicken. »Dann, Schwestern, wollen wir abstimmen. Schicken wir unsere Flotte Gerfalien zu Hilfe? Werft eure Farben auf den Boden, rechts von mir das Ja, links das Nein.«


  Tashi wollte nach ihrem Stimmstab greifen, aber sie hatte natürlich keinen Thron und ihr Stimmrecht hatte sie der Zweiten Prinzessin übertragen. Korbin bemerkte ihre Handbewegung.


  »Wir haben das Ritual noch nicht vollzogen, um ihr das Stimmrecht in Staatsangelegenheiten wiederzugeben, und die Frage, ob sie würdig ist zu herrschen, ist ebenfalls noch nicht zur Zufriedenheit geklärt worden«, verkündete Korbin. »Es müsste zumindest eine Untersuchung ihres Verhaltens an Fergox’ Hof angestrengt werden. Sie wird sich der Stimme enthalten müssen, wenn wir die Entscheidung jetzt treffen.«


  »Wünschst du dennoch, dass wir fortfahren, Taoshira?«, fragte Marisa.


  Tashi schaute auf das Lilienmosaik, sie sah nur die Linien, nicht das ganze Bild. Und sie erinnerte sich an den Körper des Priesters, der im Tempel vor ihr am Boden gelegen hatte, und die in den Händen der Priester von Holin erlittene Schmach. Sie hatte keine Ahnung, mit wie viel Gnade oder Verständnis sie rechnen konnte, wenn sie ihren Schwestern die Geschichte in allen Einzelheiten erzählte.


  »Ich wünsche keinen Aufschub«, verkündete sie. »Ich vertraue darauf, dass meine Schwestern die richtige Entscheidung treffen.« Bedeutsam schaute sie Safilen an, die Einzige, die bislang noch nicht gesprochen hatte.


  Eine Glocke ertönte. Die Erste Kronprinzessin schloss ihre Augen und warf ihren Stab nach rechts.


  »Ich sage, wir schicken unsere Flotte.«


  Die Glocke ertönte wieder und die Dritte Kronprinzessin warf ihren Stab nach links.


  »Ich sage, wir sollten unsere heimischen Gewässer verteidigen und uns vor den Piraten keine Blöße geben.«


  Die Zweite Kronprinzessin hielt zwei Stäbe in der Hand. Sie behielt die Augen offen, während sie ihre Stimme abgab, und sah Tashi mit festem Blick an.


  »Ich sage, dass stichhaltige Argumente dafür sprechen, unseren Verbündeten zu helfen, die Liebe unserer Schwester zu diesen Menschen bestätigt das nur.«


  Ein orangefarbener und ein grüner Stab fielen auf den weißen der Ersten Prinzessin.


  »Dann ist es beschlossen. Die Flotte wird umgehend in See stechen«, verkündete die Erste Prinzessin.


  Tashi sank in sich zusammen, alle Spannung wich aus ihrem Körper. Sie hatte es geschafft, sie hatte das Versprechen erfüllt, das sie Ramil gegeben hatte.


  Falls Korbin enttäuscht war, verbarg sie das gut. Sie erhob sich. »Als Verwalterin der Gerechtigkeit wird es meine Aufgabe sein, die Untersuchung von Taoshiras Verhalten zu leiten. Wir müssen aufdecken, ob sie die Gelübde gebrochen hat, die sie beim Antritt ihrer Stellung abgelegt hat, und wir müssen untersuchen, ob ihre Wahl rechtmäßig war.«


  »Das ist dein Recht, Schwester«, sagte die Erste Prinzessin ernst.


  Safilen runzelte die Stirn.


  »Daher darf Taoshira von Kai zwecks innerer Einkehr und Prüfung das Allerheiligste der Göttin nicht verlassen, bis ich die Untersuchung abgeschlossen habe«, fuhr Korbin fort.


  So etwas hatte Tashi erwartet, aber Arrest im Allerheiligsten war eine ungeheuerliche Maßnahme. Nur Jungfrauen und alleinstehende Männer, die ihr Leben dem stummen Dienst an der Göttin geweiht hatten, durften sich hier aufhalten. Es war der heiligste Ort in der Tempelanlage innerhalb der Palastmauern. Wenn man dorthin geschickt wurde, ohne eine der Anhängerinnen zu sein, bedeutete das völlige Isolation.


  »Aber warum wird unsere Schwester mit dieser Härte behandelt?«, wandte Safilen ein, Wut blitzte in ihren Augen. »Was hat sie getan, dass sie eingesperrt werden muss? Denn das schlägst du doch vor, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was sie getan hat. In der Untersuchung geht es darum, das herauszufinden. Ich denke nur an die Sicherheit der Inseln«, sagte die Dritte Prinzessin ruhig.


  »Ich glaube, meine verehrte Schwester zweifelt an meiner Loyalität«, sagte Tashi in einem müden Ton. »Sie fragt sich, ob Fergox mich vielleicht zu seinem Werkzeug gemacht hat. Ich bin mit der Untersuchung einverstanden. Und ich bitte nur darum, dass meine Mission, Gerfalien zu helfen, erfüllt wird - weiter nichts.«


  »Dann führe unsere Schwester ins Allerheiligste und versichere dich, dass sie angemessen untergebracht ist«, wies Marisa Korbin an. »Bei Neumond werden wir die Ergebnisse deiner Untersuchung zu hören bekommen.«


  Die Versammlung wurde aufgelöst. Wie betäubt folgte Tashi den dunklen Gewändern der Dritten Prinzessin durch die Flure. Sie hörte, wie die Boten über die Hofplätze liefen und das Gemurmel der Leute, die die Neuigkeit über die Entsendung der Flotte und die Schande der jüngsten Prinzessin verbreiteten. Es war eine bittere Heimkehr. Die Palastbediensteten spähten durch die Türritzen und wussten nicht recht, welchen Makel sie trug: Verlust des Glaubens, Hochverrat, Betrug? Im tiefsten Innern wusste Tashi, dass sie nicht mehr hierhergehörte. Für ihre Rolle in der Verwaltung des Staates war sie zu rebellisch geworden. Die Prinzessinnen könnten sie für schuldig befinden und sie rauswerfen, doch auch wenn sie ihre alte Stellung wiedererlangte, würde sie das System der Regierung nur kaputt machen - wie ein schlecht passendes Rad im Getriebe. Vielleicht spürte die Dritte Prinzessin das und wusste um die echte Gefahr.


  Korbin blieb an der Tür stehen, die zum Hof des Schweigens führte.


  »Bitte, verkenne mich nicht, Taoshira«, sagte die Prinzessin steif. »Ich denke nur an die Nation und lasse mich nicht von persönlichen Gefühlen der Feindseligkeit gegen dich leiten.«


  »Ich verstehe das.« Tashi verneigte sich.


  »Morgen werde ich dich aufsuchen und mit unserer Untersuchung beginnen. Nutze die Zeit zum Beten und um über deine Vergehen nachzudenken, wenn du welche begangen hast.«


  »Viele. Immerzu«, gestand Tashi mit einem kleinen Lächeln. »Aber machen wir das nicht alle?«


  Ohne zurückzuschauen, ging sie durch das Tor.
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  Im Schuppen auf dem Sklavenmarkt breitete Melletin eine Karte von Tigral auf dem Tisch aus.


  »Wir sind hier«, sagte er und tippte auf das Hafenviertel. »Wenn die Truppen angreifen, werden sie uns höchstwahrscheinlich umzingeln und von diesen Punkten aus mit Armbrust- und Bogenschützen mürbe machen.« Er zeigte auf die großen Häuser auf dem Hügel, von deren Dächern aus man den Marktplatz überblicken konnte.


  Inmitten seiner Kommandanten saß Ramil im Schneidersitz auf einer Kiste.


  »Nun, uns war ja von vornherein klar, dass wir hier nicht bleiben können. Ich an ihrer Stelle würde eine vierte Front eröffnen und auch von See her angreifen. Wenn wir versuchen, diesen Standort zu verteidigen, werden wir zu Tode gequetscht. Was ist denn der verteidigungsfähigste Ort in Tigral?«


  »Der Palast, der ist von Mauern umgeben«, sagte ein Einheimischer.


  »Dann schlage ich vor, wir beziehen ein komfortableres Quartier«, sagte Ramil grinsend.


  »Aber, Bruder«, wandte einer der Brigardier ein, »wir können nicht einfach da hochmarschieren und an die Tür klopfen.«


  »Ach, klopfen wollte ich eigentlich nicht. Vergesst nicht, Freunde, Fergox hat sein Heer an die Grenze geschickt, die Garnison hier war in den letzten Jahren nie schwächer besetzt. Und die Stadtobersten werden ihre Hilfe anfordern, damit wir aufständischen Sklaven niedergeschlagen werden. Ich stelle mir die Sache so vor, dass wir sie zum Handeln zwingen und auf diese Weise alle kämpfenden Männer aus dem Palast holen. Wenn wir sie ködern können, uns auf dem Marktplatz anzugreifen, wären sie abgelenkt und wir könnten das ausnutzen, indem einige von uns in den Palast eindringen.«


  Melletin rieb sich das Kinn. »Aber das wäre Selbstmord für diejenigen, die unten auf dem Markt zurückbleiben. Warum teilen wir unsere Truppe nicht auf und zetteln überall in der Unterstadt kleine Unruhen an? Soll die Obrigkeit doch ihrem eigenen Schwanz hinterherjagen. Dann können wir uns auf ein vereinbartes Zeichen hin zurückziehen und zum Palast aufmachen.«


  »Das gefällt mir.« Ramil rieb sich die Hände, »jetzt begreife ich, warum mein Vater Berater hat, sie nehmen ihm das Denken ab.«


  »Aber, Prinz, ich denke wie ein Bandit, nicht wie ein Ratgeber«, erklärte Melletin lächelnd.


  »Doch der Erfolg von dieser Banditenaktion hängt von der Disziplin unserer Truppe ab«, unterstrich Ramil. »Wenn die Leute verschwinden und nie wieder auftauchen, wäre das eine Katastrophe. Ich kann mir nicht vorstellen, den Palast ganz allein zu halten.«


  »Einige werden desertieren«, sagte ein Kommandant aus den Reihen der Galeerensklaven, »aber die Mehrheit wird bei uns bleiben, zumindest solange die Leute denken, dass Ihr ihnen eine bessere Zukunft bietet.«


  Zukunft? So weit hatte Ramil nicht vorausgedacht, aber die Männer brauchten die Gewissheit, dass er diese Sache bis zu Ende führen würde. Es war seine Pflicht, das zu tun. Er konnte nicht erwarten, dass sie - so wie er - ihr Leben riskierten, um einem fernen Gerfalien zu helfen.


  »Dann sag ihnen, wenn wir mit ihrer Hilfe und so Gott will, die Stadt erobern, wird es keine Sklaverei mehr geben, aber auch keine blutige Rache. Ich bin nicht hier, um die Verhältnisse umzukehren und aus Sklaven Herren und Herren Sklaven zu machen. Ich bin hier, um völlig neue Regeln aufzustellen.«


  »Klingt gut«, sagte der Galeerenmann. Er zeigte die Wunden an seinen Fesseln, wo die Ketten sich ins Fleisch gebohrt hatten. »Kein Mann sollte Sklave sein. Junger Prinz, ich hoffe, Ihr werdet leben und Eure neue Ordnung einführen können.«


  »Ich auch, mein Freund, ich auch.«


  Die Vorbereitungen liefen an. Ramils Armee wurde in Divisionen aufgeteilt, die in verschiedenen Vierteln der Stadt Unruhe stiften sollten. Melletin und seine Brigardier meldeten sich freiwillig für die schwierigste Aufgabe, das Fort unten am Hafen in ihre Gewalt zu bekommen. Yelena und ihre Freiwilligen wählten die Gemüsemärkte, Gordoc wollte beiRamil und einer Gruppe von hundert handverlesenen Männern bleiben, die geradewegs zum Palast ziehen würden.


  »Wir brechen bei Sonnenaufgang auf«, sagte Ramil. »Dann können sich alle vorher ausruhen.«


  »Und was machen wir mit unseren Gästen?«, fragte Yelena und zeigte auf die eingesperrten Kaufleute. »Wenn wir diesen Standort aufgeben, was passiert dann mit denen?«


  »Töten«, schlug ein Mann aus Kandar vor, mit dem Daumen strich er über die Klinge seines Messers.


  »Aber, aber«, sagte Yelena, scherzhaft schlug sie ihm auf den Arm, um seine blutdurstige Stimmung zu vertreiben. »Davon will ich nichts hören. Schließlich ist mir mein Schoßherr ans Herz gewachsen, ich könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustößt.«


  »Und wir wollen den Tag auch nicht mit Rachemorden beginnen«, fügte Ramil hinzu. »Wenn sie Verbrechen gegen euch begangen haben, dann muss ihnen der Prozess gemacht werden. Doch dazu haben wir leider keine Zeit. Nein, ich glaube, das Beste ist, sie hierzulassen. Sie haben ihren Zweck erfüllt, indem sie einen schnellen Gegenangriff verhindert haben. Wenn wir abrücken, sind wir entweder stark genug, um uns zu verteidigen - oder wir sind gescheitert, dann sind sie nicht mehr wichtig. Abgesehen davon könnte ich mir vorstellen, dass wir jede Menge neue Geiseln nehmen werden, wenn wir tatsächlich bis zum Palast vordringen.«


  Diese Bemerkung wurde mit zustimmendem Gemurmel aufgenommen.


  Die Versammlung wollte sich schon auflösen, als Jules, ein Mann aus Yelenas Truppe, in den Schuppen gerannt kam.


  »Prinz, da ist ein Mann, der mit Euch sprechen will«, verkündete er atemlos.


  »Jemand von den Kaufmannsfamilien, der feilschen möchte, nehme ich an«, sagte Ramil und stöhnte. So war er im Verlauf der letzten Woche immer wieder belästigt worden. »Die wollen mich mürbe machen, damit ich mit meinem Preis heruntergehe.«


  »So sind die Kaufleute eben«, sagte Gordoc achselzuckend.


  »Er ist kein Kaufmann, er ist...«, sagte Jules, doch er wurde unterbrochen.


  »Lasst mich durch, so lasst mich doch durch!« Professor Norling drängelte sich an der Wache vorbei und stapfte in die Hütte. »Ach, du bist es! Dachte ich mir schon, als ich die Gerüchte von einem dunklen Prinzen hörte, der hier residiert. Durch welche Torheit bist du denn zum Sklaven geworden, was? Da kann man mal sehen, was passiert, wenn ich euch Kinder machen lasse!«


  »Professor!« Ramil sprang auf und umarmte den Arzt. Dann klopfte Gordoc ihm auf den Rücken, Melletin schüttelte ihm kraftvoll die Hand und Yelena gab ihm einen Kuss auf die errötende Wange.


  Norling lächelte über die Begrüßung, er schaute sich im Raum um. »Und wo ist unsere kleine Prinzessin?«


  Melletin schüttelte den Kopf, er wollte Professor Norling vor diesem Thema warnen. Ramil schloss die Augen. Im Tumult der letzten Tage hatte er es geschafft, nicht zu sehr über Tashis Schicksal nachzugrübeln. Yelena flüsterte dem alten Mann etwas ins Ohr.


  »Verstehe.« Norling hustete verlegen. »Ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das tut.«


  Ramil nahm sich zusammen, er durfte nicht wieder in lähmenden Kummer zurückfallen. Falls Tashi tot war, wäre er bald wieder mit ihr vereint, wenn er sich nicht auf die anstehende Aufgabe konzentrierte. Und das würde sie ihm nie verzeihen.


  »Professor, Ihr schaut wahrscheinlich nicht nur aus Freundlichkeit bei uns herein, nicht wahr?«, fragte er mit fast normaler Stimme.


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte mich erkundigen, warum in aller Welt ihr mich nicht vorher gerufen habt?«


  Ramil trat einen Schritt zurück. »Äh ... na ja, wir hatten ziemlich viel zu tun, Professor.«


  »Das hab ich gesehen. War schrecklich mühsam für mich, hierherzukommen: Sie haben euch eingekesselt, die Reihen sind fünf Mann stark. Ich musste durch die Tunnel kriechen, und einige von denen sind in einem widerlichen Zustand.« Mit skeptischer Miene schnupperte Norling an seinen Kleidern. »Aber warum ihr nicht den Widerstand zu Hilfe gerufen habt, will nicht in meinen Kopf. Wir können ungeheuer hilfreich für euch sein.«


  Ramil schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Bin ich blöd! Sie hätten mich gleich nach der Geburt ertränken sollen«, murmelte er.


  »Och, so weit würde ich nicht gehen«, sagte Norling großzügig. »Ich glaub nicht, dass es zu spät ist. Ehrlich gesagt, ich finde, ihr seid ohne mich ziemlich gut zurechtgekommen.«


  »Und was könnt Ihr machen?«, fragte Melletin und rollte ein Fass für ihn heran, auf das er sich setzen konnte.


  »Erstens, ich kann deine Leute unbemerkt durch die Stadt schleusen - wenn ihr euch den Weg hier raus nicht freikämpfen wollt, heißt das.«


  »Das würde ich gern vermeiden«, gab Ramil zu.


  »Dann können meine Leute euch die Tunnel unter der Stadt zeigen. Der Widerstand benutzt sie seit Jahren, um unbemerkt Leute rein- und rauszuschmuggeln.«


  »Danke, das kommt uns überaus gelegen.«


  »Und da ist noch mehr. Ich bringe Neuigkeiten, die sowohl gut als auch schlecht sind.«


  »Ja?« Ramil wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  »Fergox ist auf dem Weg hierher.«


  Ramil schlug sich auf die Schenkel. »Fantastisch!«


  »Für Gerfalien vielleicht, Prinz, aber nicht für uns«, stellte Norling nüchtern fest. »Er hat zweitausend Männer abgezogen und nähert sich in höchster Eile. Und ihr könnt drauf wetten, dass er nicht voller Herzensgüte hier ankommen wird. Nicht nur ihr Sklaven müsst euch Sorgen machen, jetzt wird es jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Tigral treffen, ihr könnt in vierzehn Tagen mit ihm rechnen, vielleicht schon früher.«


  »Dann bereiten wir uns darauf vor. Er wird seine Hauptstadt nicht wiedererkennen, wenn er zurückkommt.« Ramil stand auf und schüttelte jedem seiner Kommandanten die Hand. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Das Hauptquartier wird verlegt. Bringt eure Männer im Schutze der Dunkelheit hier raus, der Professor zeigt euch den Weg. Im Morgengrauen greifen wir an. Und morgen Abend sehe ich euch alle im Palast wieder. Kommt nicht zu spät zu unserem Fest, sonst fange ich ohne euch an.«


  Ramil sah zu, wie seine Männer hintereinander den Raum verließen. Wie viele von ihnen würde er wohl Wiedersehen?


  Im Morgengrauen fingen überall in Tigral die Glocken an zu läuten. Der Fleischmarkt brannte lichterloh, der Geruch nach Schweinebraten zog verlockend durch die Unterstadt. Die Händler schlossen ihre Läden und ließen ihre Familien in den Häusern bleiben, während die Straßen in Anarchie versanken und geplündert und gezündelt wurde. Das Rathaus ging in Flammen auf. Als Nächstes kam die Nachricht, das Fort werde angegriffen, und in der Schuhmacherstraße, berichtete man, tobe die Schlacht zwischen Wachen und Rebellen, Tiere waren aus ihren Käfigen befreit worden und trugen zum allgemeinen Durcheinander bei.


  Der befehlshabende Offizier der den Sklavenmarkt umzingelnden Truppen wartete auf Anweisungen vom Stadtrat. Im Gegensatz zur übrigen Stadt war es geradezu unheimlich ruhig auf dem Sklavenmarkt. Schließlich traf ein Bote der Stadtoberen ein.


  »Ihr sollt mit Euren Männern die Ordnung auf dem Kleidermarkt wiederherstellen!«, keuchte der Mann. Er war den ganzen Weg vom brennenden Rathaus gelaufen und hatte viel zu viel Rauch eingeatmet.


  »Aber was machen wir mit den Sklaven?«, fragte der Offizier und wies auf den verbarrikadierten Markt. »Die sollen doch wohl nicht ausbrechen und für noch größeren Aufruhr sorgen.«


  Ungläubig schüttelte der Bote den Kopf. »Die sind schon draußen. Euch ist doch sicher klar, dass Ihr eine leere Zelle bewacht?«


  Der Offizier schluckte, er sah sich schon vorm Kriegsgericht. Wenn dies eine List war, mittels derer die Sklaven entweichen wollten, würde er die Schuld bekommen, das wusste er. Also entschied er schnell, dass er nirgendwohin gehen würde, ehe er sich nicht mit eigenen Augen von den Tatsachen überzeugt hatte. Er gab seinem Leutnant ein Zeichen.


  »Wir nehmen den Sklavenmarkt wieder ein und stoßen dann zum Kleidermarkt vor«, verkündete er selbstbewusster, als ihm zumute war.


  Mit einem heldenhaften Ruf führte er seine Männer über die Barrikaden, sie machten jede Menge Lärm und schwangen die Waffen, doch sie trafen nur auf eisiges Schweigen.


  »Du und du, ihr durchsucht die Gebäude!«, bellte er und zeigte auf zwei seiner zuverlässigsten Offiziere. Seine Autorität schwand spürbar unter den zornigen Blicken seiner Männer. »Ihr anderen, in Reih und Glied. Wir werden diesen dreckigen Sklaven eine Lektion erteilen.«


  Yelena, die nicht weit entfernt auf einem Dach lag, grinste, als die Kaufleute aus ihren Käfigen gelassen wurden und blinzelnd ins Sonnenlicht traten. Sie warf ihrem Schoßherrn eine Kusshand zu und verschwand von der Bildfläche.


  Dank eines sympathisierenden Kochs im riesigen Küchenkomplex des Palastes stand dem Netzwerk des Widerstands eine Hintertür offen. So viele Leute gingen aus und ein, um den Hof zu versorgen, dass eine zusätzliche Lieferung keinen Verdacht erregte. Ramil, Gordoc und zwei Männer warteten mit gestohlenen Schweinehälften auf den Schultern außerhalb der Mauern, ihre Waffen hatten sie zwischen den Rippen versteckt. Ein Wachmann kam zu ihnen und kontrollierte sie.


  »Lieferung für die Küche, Sir«, sagte der Koch, ein kleiner Mann, der zum Schwitzen neigte, wenn er nervös war - und das war er jetzt. Wenn der Mann nicht endlich aufhörte die Hände zu ringen, verriet er sie noch, dachte Ramil.


  »Ich bereite heute das Leibgericht der Ersten Ehefrau zu einem festlichen Abendessen vor. Bei ihr muss alles ganz frisch sein, da ist sie eigen.«


  Der Wachmann tastete die Schlachterjungen ab, ehe er sie passieren ließ.


  »Ich glaube nicht, dass aus ihrer Abendeinladung etwas wird«, murrte der Wachmann, »nicht bei all dem Ärger da unten in der Stadt.«


  »Na dann, Sir, dann bringe ich das Essen zu Euch in die Messe«, plapperte der Koch, der etwas zu diensteifrig war. »Nun aber schnell, es ist noch jede Menge zu tun.«


  Er scheuchte die vier Rebellen in einen Lagerraum und wartete, bis sie ihre Schwerter aus dem Versteck geholt hatten.


  »Danke, mein Freund.« Ramil schüttelte die Hand des Koches. »Zieh schön den Kopf ein. Hier drinnen wird es interessant werden.«


  Sie hatten das Nordtor als schwächsten aller Zugänge ausgemacht. Im südlichen Teil der Stadt war es am unruhigsten, deshalb vermutete Ramil, dass alle Blicke dorthin gerichtet waren. Schnell und leise liefen sie durch die Sklavenunterkünfte. Obwohl sie von vielen aus Fergox’ Hofstaat gesehen wurden, hielt niemand sie an. Die meisten wendeten die Blicke ab, denn als Fergox’ Sklaven hatten sie gelernt, dass es das Beste war, nichts zu bemerken. Allerdings schnappten sich die abenteuerlustigeren dieser Leute provisorische Waffen und rannten hinter den Rebellen her, um ihnen Rückendeckung zu geben.


  Im Schutze eines Durchganges gegenüber vom Tor blieb Ramil stehen. Er spähte hinaus: Dort standen fünf Wachen in Rüstung und Alarmbereitschaft. Er drückte sich an die Wand und hielt noch einen Augenblick inne.


  »Erinnerst du dich noch, wie Tashi vor diesen Wachleuten in Felixholt getanzt hat?«, fragte Ramil.


  »Ja, Ram«, antwortete Gordoc.


  »Wie konnte sie nur so was Blödes, so was Mutiges tun! Und wie war ich wütend auf sie.«


  »Ich auch. Sie konnte ganz schön stur sein.«


  »Tun wir's für sie.«


  »Für sie.«


  Dann stürzten die beiden Männer über den Hofplatz, sie merkten gar nicht, dass sie jetzt nicht mehr nur ihre beiden Rebellen hinter sich hatten, sondern noch zwanzig Sklaven zusätzlich. Die Soldaten packten ihre Waffen, aber zu spät... Die Sklaven schlugen ihnen mit Holzscheiten, Eimern und allem, was sie nur in die Finger bekommen konnten, auf die Köpfe und die Rebellen durchbohrten sie mit ihren Schwertern. Das Scharmützel war blutig, aber kurz. Nachdem die Leichen auf eine Seite geschafft worden waren, seufzte Gordoc erleichtert auf. Dann öffnete er das Tor und ließ die Männer herein, die draußen gewartet hatten.


  »Ihr wisst, worauf es ankommt!«, rief Ramil. Mit der Heimlichkeit war nun Schluss. »Attacke!«


  Die Hälfte der Sklaven kletterte an den Mauern hoch und verwickelte die Soldaten in Nahkämpfe. Die anderen machten sich unter Ramils Führung zu den Hauptgebäuden auf. Pfeile schwirrten über ihre Köpfe. Zu seiner Rechten fiel ein Mann mit einem Grunzen. Es gab schnelle, heftige Zusammenstöße, aber das Überraschungsmoment verschaffte den Sklaven einen enormen Vorteil. Ramil setzte die Wache auf den Stufen des Thronsaals außer Gefecht, während Gordoc sich um den Mann kümmerte, der Alarm schlug. Die große Glocke verstummte.


  »War’s das?«, fragte Ramil. Er wischte sich die Stirn ab. Wie schnell das gegangen war. Er hatte mit mehr Widerstand gerechnet. Doch er wusste ja nicht, dass eine Parole die Runde gemacht und die Sklaven in den anderen Gebäuden der Palastanlage leise die Kehlen der bewaffneten Männer durchgeschnitten hatten. Wenige waren zur Verteidigung von Fergox' Thron übrig geblieben. Wie Tigral konnte auch der Palast nach Jahren der Unterdrückung von den Rebellen wie eine reife Frucht gepflückt werden.


  Gordoc und Ramil schoben die Doppeltüren auf.


  »Fergox und ich haben einfach nicht denselben Geschmack«, sagte Ramil angewidert.


  Der hohe Saal war mit rotem Tuch behangen, das in Kaskaden auf den Boden fiel - wie Ströme von Blut. Die Decke wurde von schwarzen Säulen gestützt, die aus einem schwarzen Marmorboden ragten. Ein goldener Thron stand am anderen Ende des Raumes unter einem Baldachin. Aber der Saal war nicht leer. Auf den Stufen vor dem Thron stand eine grauhaarige Frau in einem goldenen Seidengewand. Drei Kinder klammerten sich an ihre Röcke. Ramil warf Gordoc einen Blick zu, der zuckte die Achseln, denn er war auch erstaunt, diese Menschen hier zu sehen, hatten sie doch erwartet, dass mittlerweile alle geflohen waren.


  Mit gezogenem Schwert näherte Ramil sich der Gruppe. Von Yelena hatte er gelernt, Frauen niemals zu unterschätzen.


  »Recht so, Sklavenabschaum«, sagte die Frau und drückte ihre Kinder an sich. »Durchbohre mich nur kaltblütig.«


  Sie zerrte an ihren Kleidern und bot ihm die nackte Brust zum Todesstoß dar.


  Ramil stützte seine Schwertspitze auf den Boden und lehnte sich auf das Heft.


  »Ich habe nicht die Absicht, so etwas zu tun, Madam. Bitte, richtet Eure Kleider. Wer seid Ihr denn bitte?«


  Die Frau schaute ein wenig verwirrt drein, weil ihre dramatische Geste zurückgewiesen worden war, aber sie blieb hart.


  »Ich bin die Erste Ehefrau von Fergox Speerwerfer. Ich flehe nicht um Gnade für meine Kinder. Töte uns jetzt, das ist uns lieber, als den Spott und die Schande ertragen zu müssen, wenn wir Gefangene von Sklaven werden.«


  Ramil verbeugte sich, jetzt begriff er, mit wem genau er es zu tun hatte. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, gnädige Frau. Euer Ehemann hat mir von Euch erzählt.«


  Die Frau lachte unbändig. »Dir? Dir soll der Kaiser von mir erzählt haben? Das glaube ich nicht.«


  »Doch, als ich in Felixholt Gast Eures Ehemanns war.


  Wenn ich mich recht entsinne, hatte er vor, sich Eurer zu entledigen und Euch durch eine jüngere Frau zu ersetzen, der er mehr gewogen war.«


  Die Erste Ehefrau zischte: »Die Hexe!« Offenbar hatte sie die Gerüchte gehört.


  »Wäre ich an Eurer Stelle, würde meine Wut dem Ehemann gelten, nicht der unglücklichen Frau seiner Wahl. Wie auch immer, ich kann Euch versichern, dass er sie nicht heiraten wird.«


  Ramil ließ sein Schwert auf der Spitze kreiseln und überlegte, was er mit Fergox’ Familie machen sollte. Die Erste Ehefrau würde eine schlechte Geisel abgeben, wenn Fergox ihr den Tod wünschte - und Ramil hatte das Gefühl, dass er es auch nicht lange unter einem Dach mit ihr aushalten könnte.


  »Du behauptest, er wolle mich loswerden?« Die Frau zog ihre älteste Tochter an ihre Seite. »Das würde er nicht wagen.«


  »Ich fürchte, das würde er.« Ramil seufzte. »Ich möchte nicht, dass Unschuldige beim Machtwechsel zu Schaden kommen. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass Ihr mir Schwierigkeiten macht.« Plötzlich hatte er eine Idee, sie war brillant, wenn er sie durchsetzen konnte. »Da es mit meinen Plänen unvereinbar ist, dass Ihr hierbleibt, möchte ich Euch anbieten, ins Exil zu gehen - Ihr und die anderen Ehefrauen.«


  »Ins Exil? Und wo soll das sein?« Die Frau runzelte die Stirn.


  »Auf den Inseln der Blauen Sicheln. Soweit ich verstanden habe, gewähren sie dort Frauen in ihren Tempeln Schutz und behandeln sie viel besser, als sie hier behandelt werden.«


  Die Frau war entsetzt. »Du würdest mich auf diese Hexeninseln schicken, auf denen Dämonen angebetet werden?«


  »Möchtet Ihr denn lieber als Gefangene von Sklaven hierbleiben und darauf warten, dass Euer liebender Ehemann Euch rettet? Bei unserer letzten Begegnung sprach er mit dem königlichen Henker über Euren Hals.«


  Die Erste Ehefrau starrte ihn hasserfüllt an. »Wie es aussieht, habe ich keine Wahl. Ich werde ins Exil gehen, nach deinem Niedergang aber triumphierend zurückkehren.«


  »Ganz recht. Ich bin froh, dass Ihr Vernunft annehmt. Dann schlage ich vor, Ihr reist ab, sobald ich eine Überfahrt für Euch arrangieren kann, denn ich fürchte, Euch werden die Änderungen nicht gefallen, die ich an Eurer häuslichen Ordnung vorzunehmen gedenke.« Er verbeugte sich und schickte sie zu ihrem Pavillon.


  Mit rauschenden Röcken verließ die Dame den Saal.


  »Was für eine Frau!«, seufzte Gordoc anerkennend, als sie in einer Wolke von Seide beleidigt abzog.


  Die Befragung der Vierten Kronprinzessin fand in einem schlichten weißen Raum nicht weit vom Hof des Schweigens statt. Die Dritte Prinzessin saß auf der einen Seite eines Gitters, Tashi auf der anderen. Tashi spürte, dass ihre Antworten die Inquisitorin nicht zufriedenstellten. Hofschreiber hielten sich im Hintergrund und machten Notizen. Da Tashi sich penibel an die Wahrheit hielt, gab sie zu, dass Fergox ihr erzählt hatte, für ihre Wahl bezahlt zu haben, und wie sie das für kurze Zeit in Zweifel gestürzt hatte. Korbin wirkte weniger interessiert, als Tashi erklärte, wie sie ihren Glauben wiedergefunden und die Schönheit entdeckt hatte, die die Rituale bargen.


  »Ich fürchte, meine Schwester, deine Wahl war von Anfang an verdorben«, verkündete die Prinzessin am Ende der Sitzung. »Dich trifft keine Schuld daran, aber wenn solche Dinge so stehen gelassen werden, dann untergräbt dies unser Regierungssystem.«


  »Das kann sein«, sagte Tashi, aber dann fiel ihr wieder ein, dass die Prinzessin, die hier vor ihr saß, die mächtigste Familie von Rama repräsentierte. »Doch alle von uns sind nach einem System gewählt worden, das für menschliche Gier und Ehrgeiz offen ist. Wir müssen darauf vertrauen, dass die Göttin ihre Hand über das Verfahren hält.«


  »Du willst dich doch hoffentlich nicht mit mir und meinen Schwestern vergleichen?«, fragte Korbin schmallippig und zupfte an ihren Gewändern. Sie sah aus wie eine Katze, deren Fell sich wütend sträubte.


  »Ehrlich gesagt, genau das wollte ich. Es tut mir leid, wenn du daran Anstoß nimmst.«


  Die Dritte Prinzessin drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Raum, ohne sich zu einer Antwort herabzulassen.


  Nun, das war ja richtig gut gegangen, dachte Tashi bitter und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


  Der neue Mond ging über einem erwartungsvollen Rama auf. Die Flotte war bereits weit weg auf ihrer Reise nach Gerfalien, doch die Leute interessierten sich mehr für das Drama vor ihrer Haustür als für Kriege in einem fernen Land.


  Tashis Großmutter, die Matriarchin der Familie, war an den Hof gekommen, weil sie den Befund der Dritten Prinzessin hören wollte. Bis jetzt hatte sie ihre Enkelin noch nicht sehen dürfen, man hatte ihr jedoch für die Anhörung einen Platz ganz vorn im Publikum gegeben. Mit grimmigem Gesicht saß die alte Dame da und versuchte zu verbergen, wie konsterniert sie darüber war, dass ihre Verwandte die Familie derart in Verruf brachte. Wenn die Gerüchte sich bestätigten, dann hatte das Mädchen sie alle in großem Stil enttäuscht.


  Die Großmutter war die erste Person, die Tashi sah, als sie in den Seerosensaal geführt wurde. Bis zu diesem Punkt hatte sie es geschafft, ruhig zu bleiben, aber die missbilligende Miene der Matriarchin brachte sie zum Schwitzen vor Scham und Angst davor, was die alte Dame zu hören bekommen würde. Da Tashi bewusst war, dass sie ihre Gefühle zeigte, fühlte sie sich nur noch elender. Jetzt begriff sie, welche Funktion all die weiße Farbe hatte.


  Die drei Kronprinzessinnen hatten sich bereits gesetzt. Auf dem Platz, der normalerweise für den Thron der Natur vorgesehen war, hatte jemand einen einfachen Holzstuhl für Tashi hingestellt. Schnell setzte sie sich und wünschte, sie könnte sich unsichtbar machen.


  Eine Glocke ertönte, die Dritte Prinzessin erhob sich.


  »Taoshira von Kai, ich habe die Angelegenheit deiner Regierungsberechtigung untersucht und werde meine Schlußfolgerungen darlegen. Erstens: Meine Schwestern und ich bedauern, dass du in Gerfalien Pein erleiden musstest und deine spätere Einkerkerung. Uns ist bewusst, dass dieStärke einer jeden von uns damit auf die Probe gestellt worden wäre. Dennoch ...«


  Bei dem »dennoch« zuckte Tashi zusammen. Sie erriet, dass es nichts Gutes für sie verhieß.


  »...verbleiben zwei Punkte, die uns Sorgen machen. Erstens, du hast öffentlich an der Göttin gezweifelt und das Ansehen deines Glaubens vor den Augen der Welt untergraben. Dies steht im Widerspruch zu dem Gelübde, das du bei Antritt deines Amtes abgelegt hast, deinen Glauben bis zum Tod zu verteidigen.«


  Tashi presste die Lippen zusammen. Korbin erwartete also von ihr, eher zu sterben, als nur ein klein wenig wankend zu werden. Wenn das so war, dann hatte sie wirklich keine Vorstellung davon, wie sehr sie den Tod willkommen geheißen hätte. Nur Ramil hatte sie davor gerettet, ihr Leben wegzuwerfen.


  Ramil.


  Ich muss stark sein für Ramil, dachte sie und hob ihr Kinn.


  »Der zweite Punkt«, fuhr Korbin fort, »der sich zugegeben deiner Kontrolle entzieht, ist, dass es - wie sich herausgestellt hat - bei deiner Wahl nicht ordnungsgemäß zugegangen ist. Der Oberste Priester von Kai steht nunmehr unter Arrest, solange die Angelegenheit untersucht wird. Diese Tatsache in Verbindung mit der Schwäche, die du unter Belastung gezeigt hast, deutet darauf hin, dass du niemals für die Stellung hättest gewählt werden dürfen, die du jetzt bekleidest. Man folgte nicht dem Willen der Göttin, als du irrtümlich zur Prinzessin erhoben wurdest.«


  Tashi legte ihr Gesicht in die Hände, sie wollte nicht zeigen, wie sie sich schämte. Nie hatte sie sich würdig gefühlt und jetzt wurde das öffentlich bestätigt.


  »Das Verfahren in diesem Fall ist klar. Die Wahl wird für null und nichtig erklärt und die Suche nach der korrekten Kandidatin wird in die Wege geleitet.«


  Die Zweite Kronprinzessin hob die Hand.


  »Ja, Schwester?«


  »Stimmen wir denn nicht darüber ab?«, fragte Safilen, deren Stimme vor Wut gepresst war.


  Korbin schüttelte den Kopf. »Wir können nicht abstimmen, um das Ergebnis einer korrupten Wahl aufrechtzuerhalten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Falsche zurückzuweisen und schnell einen Ersatz zu finden.«


  Das war es also: Sie warfen sie hinaus. Brüsk stand Tashi von ihrem Platz auf und wandte sich zum Gehen. Ihre Anwesenheit war hier anscheinend nicht länger erforderlich und sie hatte nicht das geringste Verlangen, die Beratungen über das unglückselige Mädchen anzuhören, das ihr nachfolgen sollte. Jetzt konnte sie wenigstens nach Holt zurückkehren und sich auf die Suche nach Ramil machen. Falls er sie denn immer noch wollte, wenn sie ihn fand.


  »Taoshira, es steht dir nicht frei zu gehen«, sagte die Dritte Kronprinzessin streng.


  »Ich hätte gedacht, es würde euch freuen, mich von hinten zu sehen«, sagte Tashi leise, als sie mit gesenktem Kopf stehen blieb.


  »Jemand, der das Amt der Kronprinzessin innehatte, kann nicht einfach weggehen und sich wieder der Gesellschaft anschließen.«


  »Dann gehe ich woandershin, ich verlasse die Inseln.«


  Tränen liefen Tashi übers Gesicht. Wütend über ihre Schwäche wischte sie sie weg.


  »Aber, ich wiederhole, es steht dir nach dem Gesetz nicht frei, das zu tun. Du musst an den Hof des Schweigens zurückkehren und bis ans Ende deiner Tage in der Abgeschiedenheit des Tempels leben.«


  Tashi fuhr herum und starrte Korbin entsetzt an. »Ich kann nicht... und ich werde nicht glauben, dass die Göttin dies für mich vorgesehen hat! Du nimmst mir die Stellung, die Selbstachtung und nun auch noch die letzte Chance, mein Glück zu finden. Ich bitte dich um Gnade.«


  »Kind«, die Erste Kronprinzessin mischte sich nun ein, »es gibt kein glücklicheres Dasein als das derjenigen, die wählt, der Göttin am Hof des Schweigens zu dienen.«


  »Aber diese Wahl treffe ich nicht, jetzt nicht, vielleicht nie.« Ihre Stimme überschlug sich, so panisch war sie.


  »Schwestern«, wandte Safilen bittend ein, »ist das notwendig? Taoshira hat genug durchgemacht. Warum können wir sie denn nicht nach ihren Vorstellungen frei sein lassen?«


  »Weil das Gesetz nicht so ist«, sagte Korbin resolut. Sie wandte sich wieder Tashi zu. »Aber du darfst dich von deiner Familie verabschieden, ehe du endgültig in den Bereich der Göttin zurückkehrst. Dagegen spricht kein Gesetz.«


  Einen Augenblick lang blieb Tashi stehen, sie hatte das Gefühl, das Herz in ihrer Brust würde zerbrechen. Nun blieb ihr keine Hoffnung mehr, für die es sich zu leben lohnte, keine Hoffnung, Ramil wieder zu treffen, keine Zukunft. Fergox war grausam gewesen, aber diese Prüfung war härter als alle anderen, die sie ertragen hatte. Hölzern ging sie zu ihrer Großmutter, kniete nieder und küsste den Saum ihres Gewandes.


  »Tut mir leid«, sagte sie, dann verließ sie mit ihrer Eskorte den Saal - und ihr war völlig gleichgültig, was aus ihr werden würde.
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  Fergox’ Truppen plagten sich sehr, denn so schnell sie nur konnten, mussten sie ihr Lager an der Grenze von Gerfalien verlassen und zu ihrer Hauptstadt Tigral marschieren, die Hunderte von ermüdenden Meilen entfernt lag. In Brigardien wurde die Wagenkolonne überfallen, in Kandar wurden Nachzügler überwältigt. Als sie schließlich die weiten Ebenen von Holt erreichten, brannten alle darauf, nach Hause zu kommen und an den Sklavenrebellen Rache zu nehmen, die schuld daran waren, dass sie die Eroberung von Gerfalien verpassten.


  Auf seinem zweitbesten Pferd ritt Fergox seinem Heer voran. Er wusste, dass er jetzt für seinen Fehler bezahlte, denn er hatte die Eroberungen vorangetrieben und währenddessen die Länder vernachlässigt, die bereits unter seiner Herrschaft waren. Er nahm diese Lektion philosophisch hin. Vielleicht war diese Sklavenrevolte ein Denkzettel zur rechten Zeit. Sobald die Revolte niedergeschlagen war und die Anführer beseitigt, würde er seiner Herrschaft mehr Nachdruck verleihen müssen. Er überlegte, ob er im ganzen Reich eine Anzahl von Sklaven zur Strafe töten sollte, auch solche, die nicht an dem Aufstand teilgenommen hatten. Wenn er jeden fünften exekutierte, würde das zwar seine Arbeiterschaft schwächen, aber er könnte ja dafür sorgen, dass nur die weniger wertvollen Sklaven die Strafe auf sich nehmen mussten. Ja, das wäre passend, damit wäre die Glut des Aufstandes ausgetreten. Und was denjenigen betraf, den sie den Dunklen Prinzen nannten... der würde sehr langsam auf dem Sklavenmarkt hingerichtet werden, wo er hingehörte.


  Fergox kampierte an der letzten Weggabelung vor den Stadtmauern, dort rief er seine Kommandanten zu sich. Auf den letzten paar Meilen hatten sich seinem Heer Männer angeschlossen, die aus der Stadt geflohen waren. Sie brachten Geschichten über die Grausamkeit der Galeerensklaven und die weit um sich greifenden Unruhen mit. Die meisten der reichen Familien waren geflohen, wenn sie denn nicht von ihren eigenen Dienern in ihren Betten ermordet worden waren. Die Mittelschicht, die Ladenbesitzer und Händler, waren geblieben, um ihren Besitz zu schützen. Sie hatten Frieden geschlossen mit den Sklavenherrschern, aber die reichen Kaufleute prophezeiten, dies wäre nicht von Dauer.


  Fergox richtete die Offiziere hin, die an dem Tag die Verantwortung hatten, als der Palast gefallen war, denn alle anderen sollten sich daran erinnern, was auf dem Spiel stand. Dann befahl er seinen Truppen, Aufstellung zu nehmen und sich zum Angriff bereit zu machen.


  »Wir treten einem Pöbelhaufen entgegen, der das Glück hatte, auf die allgemeine Unfähigkeit derer zu treffen, deren Blut jetzt die Weggabelung befleckt«, sagte Fergox und zeigte auf die kopflosen Offiziere, die schmählich auf eine Seite geworfen worden waren. »Wie ein Hackbeil durch ein Stück Fleisch werden wir durch die Stadt gehen und den Palast zurückerobern. Jeder Zivilist auf den Straßen gilt als Feind und wird entsprechend behandelt. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, dürft ihr den Bürgern von Tigral eine Lektion erteilen und euch für eure treuen Dienste belohnen.«


  Die Soldaten schlugen auf ihre Schilde. Nur selten gab Fergox ihnen nach einem Sieg freie Hand beim Plündern.


  »Und jetzt, vorwärts marsch!«


  Klirrend setzte sich das Heer in Bewegung, die Infanterie marschierte in dichten Reihen von fünfzig Mann voraus, die Kavallerie preschte hinterher. Fergox hatte kein Interesse daran, seine Hauptstadt Straße für Straße zurückzuerobern. Sein Plan war, das Zentrum der Macht einzunehmen und dann seine Autorität zu behaupten. Wahrscheinlich würden die Sklaven beim ersten Anblick echter Soldaten zusammenbrechen. Diese Rebellen konnten unmöglich über gleichwertige Erfahrung oder Ausbildung verfügen. Es würde ihn nicht überraschen, wenn er einfach in die Stadt hineinspazieren und allein durch den Schrecken seiner Anwesenheit gewinnen könnte.


  In dieser Annahme fühlte er sich bestätigt, als er die Stadttore zu seinem Empfang weit offen vorfand. Niemand schien Barrikaden zur Verteidigung errichtet zu haben. Das war schon überraschend, denn Fergox hatte doch erwartet, dass zumindest die hartgesottensten Sklaven versuchen würden, ihm den Zutritt zur Stadt zu verweigern. Er schickte einen Elitetrupp seiner Kavallerie voraus. Klappernd ritten sie über das Kopfsteinpflaster durch das Tor und auf den Platz dahinter. Alle Fensterläden rund um den Platz waren geschlossen, offenbar war alles verlassen. Normalerweise beherrschte eine imposante Statue von Fiolin zu Pferde diesen Platz, die unheimliche Ähnlichkeit mit Fergox auf seinem gestohlenen Schlachtross hatte. Heute war der Gott aber aus dem Sattel geholt worden und das Pferd bäumte sich reiterlos auf.


  Aufmerksam auf jedes Zeichen von Widerstand tastete die Kavallerie sich weiter vor. Der Kommandant schickte Reiter aus, die erkunden sollten, was hinter der nächsten Straßenecke lag. Sie kamen nicht zurück. Das wollte er gerade Fergox berichten, als er hinter sich ein Geräusch hörte und sich umdrehte. Das alte Fallgitter, das jahrelang nicht benutzt worden war, krachte herunter und schnitt die Kavallerie vom Hauptteil des Heeres ab. Am Tor stand ein riesiger Mann mit einer Axt in der Hand, der gerade mit einem gewaltigen Hieb das Seil des Fallgitters durchgeschlagen hatte. Ehe der Kommandant einen Befehl geben konnte, flogen die Fensterläden der Häuser ringsum auf und Geschosse regneten auf die Reiter nieder. Sie waren in einen Hinterhalt geraten.


  »Weiterreiten!«, brüllte der Kommandant, denn er wusste, dass er seine Männer aus diesem Tal des Todes herausbringen musste. Die Pferde klapperten die Straße entlang, Männer, deren Rücken mit Pfeilen gespickt waren, rutschten aus den Sätteln. Sie bogen um die Ecke und standen einer Barrikade aus Spießen und angespitzten Stöcken gegenüber. Der Kommandant versuchte, sie mit Gewalt zu durchbrechen, aber sein Pferd verendete, als er es in einen Spieß hineintrieb - und der Kommandant wurde an Ort und Stelle zu Tode getrampelt.


  Das Massaker war schnell vorüber. Melletin verzog das Gesicht, als er sah, was sein Plan gebracht hatte: Alles hatte perfekt funktioniert, aber die Folgen waren hässlich. Reiterlose Pferde stoben panisch in alle Richtungen davon, bis sie von Rebellen eingefangen und schnell weggebracht wurden. Die Leichen von Männern mit scharlachroten Fäden in den Bärten und die verendeten Pferde wurden von den Straßen gezerrt, um später beerdigt zu werden.


  »Der erste Sieg geht an uns, glaube ich«, sagte Melletin zu Gordoc. »Erstatte Ramil Bericht. Sag ihm, dass Fergox jetzt richtig wütend werden wird.«


  Fergox konnte keinen Kommandanten für das Fiasko bestrafen, denn keiner seiner Elitesoldaten kehrte zurück. Er hatte die Sklaven unterschätzt, musste er sich eingestehen. Irgendjemand wusste, was er tat. Das zwang Fergox dazu, all seine Kräfte aufzubieten. Er hatte noch fast zweitausend Mann und kannte die Stadt gut. Eigentlich machte er sich keine allzu großen Sorgen.


  »Kommandant Horg und Finuil, nehmt eure Männer und reitet zum Osttor hinein. Minol und Kay, ihr übernehmt das Westtor. Ich führe den Rest durch das Nordtor und halte direkt auf den Palast zu. Es hat den Anschein, dass hinter diesem Aufstand ein denkender Kopf steht, der muss ab, erst dann können wir die Rebellion niederschlagen.«


  Fergox schaute zu seinem wunderschönen Palast hoch, der Heimstatt seiner Frauen und kleineren Kinder. Wahrscheinlich hatten die Sklaven sie bereits getötet, denn niemand hatte versucht, mit ihm um das Leben der Geiseln zu verhandeln. Sein Beschluss stand ohnehin fest, er würde nicht mit den Rebellen verhandeln. In seiner Armee kämpften erwachsene Söhne, zur Sicherung der Nachfolge reichte das aus. Obwohl es ihn ärgerte, Kinder von seinem Blute zu verlieren, wusste er doch genau, dass er sich diese Schwachstelle nicht gestatten durfte. Und was die Frauen anging, die waren zu ersetzen.


  Fergox quetschte die Zügel in der Faust. Ich bin wütend, dachte er erstaunt. Er herrschte nun schon so lange und war es gewohnt, dass die Leute seine Befehle ohne Fragen ausführten. Seit Jahren hatte ihm niemand mehr widersprochen - und jetzt war es schon zum zweiten Mal seit der Wintersonnenwende passiert. Die Stärke seines Gefühls erinnerte ihn an die frühen Tage, als ihn seine unbändige Leidenschaft für Eroberung angetrieben hatte, vom kleinen Straßenräuberhauptmann zum Herrscher der Bekannten Welt zu werden. Er genoss die gnadenlose Wut einen Augenblick, so wie ein Reiter den rasenden Galopp seines Pferdes genießt, dann lächelte er seine Kommandanten eisig an.


  »Worauf wartet ihr? Vor Einbruch der Nacht sollen die Köpfe sämtlicher Rebellen vor meinen Füßen liegen, doch den Dunklen Prinzen überlasst ihr gefälligst mir.«


  König Lagan beobachtete außerhalb seiner Stadtmauern, wie Fergox’ Schwester, die Inkar Gelbzahn, ihre Truppen aus der Deckung des Waldes herausführte. Seine Spione hatten ihm berichtet, wie stark das Heer war, aber als er die Männer in einer wohlgeordneten Reihe nach der anderen auf die grünen Wiesen vorrücken sah, zog sich ihm das Herz in der Brust zusammen. Solange er konnte, hatte er sie aufgehalten und dabei viele seiner Waldhüter in verzweifelten Scharmützeln im Wald geopfert. Doch jetzt waren die Eindringlinge trotz allem da.


  Gefolgt von seinem Sohn ritt Lord Taris auf den König zu, beide waren in voller Schlachtrüstung.


  »Wir sind bereit, Euer Majestät«, sagte Taris knapp.


  »Das wird schwer«, antwortete Lagan und wischte sich die Stirn mit seinem ledernen Handschuh.


  »Ja, Sir. Aber da sie nicht von Fergox’ kühlem Kopf angeführt werden, haben wir eine Chance.«


  »Keine große.«


  »Nein, aber immerhin.«


  Lagan lächelte.


  Ein behelmter Mann zu Pferd, dem zwanzig andere folgten, ritt auf die Stadt zu. Seine Rüstung war altmodisch und mit bronzenen Intarsien verziert. Er hielt vor dem König an und verbeugte sich, dann schob er sein Visier hoch und enthüllte ein altes Gesicht mit kühnen blauen Augen.


  »Lord Egret und die brigardischen Exilanten melden sich zum Dienst, Euer Majestät.«


  »Ah, Ihr seid also Lord Egret«, sagte der König. Zum Gruß berührten sich ihre Schwerter. »Darf ich Euch sagen, dass Eure Gattin ein Schatz ist?«


  »Ihr dürft, Sir. Und hier bin ich, um sie und alle anderen unserer Landsleute zu verteidigen, die nicht kämpfen können.«


  König Lagan sah keinen Anlass zu entgegnen, dass der alte Mann ebenfalls kein Kämpfer mehr sei, Lord Egret hatte nämlich ein stählernes Funkeln im Auge, das derartige Befürchtungen entkräftete.


  »Ihr seid uns als Verstärkung unserer Truppen willkommen. Nehmt Eure Befehle von Lord Usk entgegen und schließt Euch unserem rechten Flügel an.«


  Der Sohn des Premierministers übernahm die Führung und die Brigardier folgten ihm im Trab. Eine Weile bewunderte Lagan seine Armee, die über das Feld verteilt war, so viele junge Leben und tapfere Herzen, die sich zum ersten Mal in die schmutzigen Schrecken der Schlacht stürzten. Es war ihm ein schwacher Trost, dass Ramil nicht unter ihnen war und er sich nicht um ihn sorgen musste.


  Der Herold des Reiches galoppierte mit einer weißen Fahne über das Schlachtfeld. Er erreichte König Lagan und verbeugte sich.


  »Die Inkar Junis wünscht zu verhandeln«, sagte er. »Sie will Konditionen anbieten.«


  »Ich werde sie anhören, aber die einzige Kondition, die ich akzeptiere, ist bedingungsloser Rückzug«, antwortete Lagan.


  Der Herold nickte, wendete sein Pferd und überbrachte seiner Herrin diese Botschaft.


  »Begleitet Ihr mich?«, fragte Lagan Taris.


  »Was denn? Zu einem Treffen mit Eurer alten Flamme?«, schmunzelte der Premierminister. »Das würde ich mir nicht entgehen lassen.«


  Die beiden Männer ritten der Inkar bis zur Mitte der zwischen den beiden Heeren gelegenen Wiese entgegen. Sie bot einen Furcht einflößenden Anblick, als sie sich ihnen allein im Galopp näherte, die Federn auf ihrem Helm flatterten im Wind.


  »Junis«, Lagan verbeugte sich, sobald sie ihr Pferd zum Stehen gebracht hatte. »Wie immer ist es eine Freude, dich zu sehen. Aber warum kommst du so kriegerisch daher?«


  Die Inkar runzelte die Stirn, das klang ja wie Spott - und das gefiel ihr nicht.


  »Zwei alte Freunde sollten sich doch nicht so treffen«, fuhr Lagan fort. »Wenn all meine Männer nicht so viel damit zu tun hätten, mein Land zu verteidigen, dann hätte ich einen netten kleinen Ball für dich gegeben. Ich meine mich zu erinnern, dass du gern getanzt hast.«


  Junis fletschte ihre gelben Zähne. »Zur Wintersonnenwende habe ich mit deinem Sohn getanzt. Wusstest du das?«


  Lagan lächelte grimmig. »Nein. Ich habe nicht gewusst, dass er dieses Vergnügen hatte.«


  »Und wo steckt der stinkende Pferdedieb? Ich werde ihn tanzen lassen, wenn ich dich und deine kleinen Krieger getötet und ihn aus seinem Versteck getrommelt habe. Gegen mein Heer hast du keine Chance. Wir sind euch überlegen und in der Überzahl.«


  »In der Überzahl vielleicht«, sagte Lagan und strich sich den Bart. »Aber nicht überlegen. Ich stelle fest, dass deine diplomatischen Fähigkeiten so stark sind wie eh und je, Junis.«


  Vor seiner Nase schnippte sie mit den Fingern. »Ich pfeif auf Diplomatie. Meine Angelegenheiten regele ich mit dem Schwert.«


  Lagan seufzte und schaute zum Himmel, damit er nicht in ihr rachsüchtiges Gesicht sehen musste. Die Wolken trieben schnell vorbei, denn von See her wehte ein starker Wind. Es war, als ob Scharen weißer Soldaten das Land überfielen. Junis hatte verraten, dass Ramil nicht wieder gefangen genommen worden war, das war ein weiterer guter Gedanke, an dem man sich an diesem schrecklichen Tag erfreuen konnte. Diese verzweifelte Schlacht kam ihm nicht mehr so hoffnungslos vor, wenn Ramil irgendwo im Reich überlebt hatte.


  »Dein Herold sprach von Konditionen«, sagte er.


  »Ja.« Sie leckte sich die Lippen. »Wenn du uns die Stadt überlässt, verschonen wir die Zivilisten und versklaven deine Soldaten oder rekrutieren sie für meine Truppen und ich sorge dafür, dass du einen würdigen Tod stirbst. Deine Tochter wird als Gast in meinem Haus leben, dein Sohn bedauerlicherweise nicht.«


  »Überaus großzügig«, sagte Lagan mit hohl klingender Stimme. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Glitzern am Horizont draußen auf See gefangen. Ein winziges weißes Segel erschien, dem andere folgten, bis der ganze Ozean scheinbar von einer Vogelschar bedeckt war, die sich zum Rasten niedergelassen hatte. »Das glaube ich nicht!«, murmelte er.


  »Du tätest besser daran, es zu glauben«, sagte Junis, »denn das ist mein letztes Angebot.«


  Jubel und Glocken ertönten jetzt in der Stadt. Die Schiffe der Blauen Sichel, die schon im Hafen lagen, feuerten eine Salve ab, die von den Stadtmauern widerhallte.


  Eine Welle der Hoffnung packte Lagan, er drehte sich im Sattel um und schnippte die Finger. »So viel zu deinem Angebot, Junis. Ich lehne deine Konditionen ab. Schau hinaus aufs Meer. Du solltest nun lieber darüber nachdenken, welche meiner Bedingungen du annehmen könntest.« Dann trieb er sein Pferd zum Rückzug an.


  Mit einem Wutschrei galoppierte Junis zu ihrem Heer zurück und befahl den Angriff. Ihre Infanterie schritt voran, dichte Reihen von Soldaten in roten Tuniken krochen wie Ameisen über das gerfalische Land. Lagan gab seinen eigenen Männern ein Zeichen.


  »Ihr kämpft für eure Häuser und eure Freiheit!«, rief er und ritt mit gezücktem Schwert an der Frontlinie des Heeres entlang. »Attacke!«


  Die Kavallerie stürmte voran, ging auf die mit Speeren bewehrte Infanterie los und die Schlacht begann auf den von Blumen übersäten Wiesen. Schon bald waren die Frühlingsblumen von Stiefeln und Hufen zertrampelt und die Erde war nass vom Blut. Männer fluchten, Pferde wieherten. Lagans Truppen waren in Bedrängnis, Wellen über Wellen von Reichssoldaten hatten sie bis an die Stadtmauern zurückgetrieben. Lord Taris fiel bei der Verteidigung des Stadttores. Ramils Vetter Hortlan wurde vom Pferd gestoßen und zertrampelt. Der König kämpfte an der Seite seines Standartenträgers, ihm war bewusst, dass um ihn herum seine Ritter starben. Lord Usk stürzte von einem Pfeil getroffen. Lord Egret tötete Junis' Stellvertreter, nur um vom Schwert der Inkar erschlagen zu werden. Lagan gab seinem Pferd die Sporen, er wollte ihr in der Schlacht gegenüberstehen. Erfreut kreischte sie auf, als sie ihn auf sie zusprengen sah. Klirrend trafen sich ihre Schwerter, die Funken flogen.


  Vom Hafen her ertönte ein Ruf.


  »Für die Göttin!«


  Unter dem neuen Befehl der sich nähernden Flotte eilten jetzt Hunderte von Soldaten der Blauen Sichel den Gerfaliern zu Hilfe. Sie kamen von den Schiffen, die ursprünglich Tashi begleitet hatten. Weitere Kriegsschiffe trafen ein und ihre aus Kriegern bestehende Fracht ergoss sich über den Hafen. Bewaffnet mit Schwertern und langen Messern hackten und schlugen sich die Westler durch die Infanterie des Reiches. Eine Elitetruppe von Gewehrschützen nahm auf höher gelegenem Gelände Aufstellung und feuerte auf die Eindringlinge. Von den Decks dröhnten Kanonen, deren Kugeln durch die Luft segelten und auf die Reservetruppen der Inkar niedergingen.


  »Hexerei!«, kreischten die Soldaten des Reiches, als ihre Kameraden unsichtbaren Geschossen zum Opfer fielen, die kreisförmige, blutige Wunden hinterließen. Einige drehten sich um und flohen, nur um kurz darauf von Schüssen in den Rücken getroffen zu werden.


  Mitten im Schlachtgetümmel tauschten Lagan und Junis unglaublich heftige Schläge aus. Sie traf ihn mit einem Hieb und schnitt ihm bis auf den Knochen in die Wange. Er erwiderte mit einem Schlag, der ihr den linken Arm zertrümmerte, der fortan nutzlos herunterhing. Blut spritzte aus der Wunde. Verwundert sah Junis ihren Arm an.


  »Lagan«, sagte sie schwach.


  Der König schlug zu und tötete sie mit einem Schlag an den Kopf.


  »Tut mir leid, Junis«, sagte er, als die Inkar aus dem Sattel stürzte. »Dies sind die einzigen Konditionen, die ich anzubieten habe.«


  Berichte von überall aus Tigral erreichten das Hauptquartier der Rebellen im Thronsaal des Palastes. Das Osttor war gefallen, aber die Galeerensklaven konnten ihre Stellung an den Barrikaden beim Kleidermarkt halten. Das Westtor war noch in ihrer Hand, aber die Brigardier mussten schwere Verluste hinnehmen. Niemand hatte es bislang wieder am Südtor versucht.


  Ruhelos ging Ramil auf und ab. Das Schicksal der Rebellen stand auf Messers Schneide. Sie konnten nur siegen, wenn sie sich den Speerwerfer selbst vornahmen. Das war ihre einzige Chance. Ramil verließ sich darauf, dass der Stolz Fergox zum Palast führen würde. Er hoffte nur, dass der Kriegsherr auch wirklich auf diesen Köder anspringen würde.


  Yelena kam hereingelaufen, ihr Gesicht strahlte vor Aufregung.


  »Der alte Bock ist am Nordtor. Was tun wir jetzt?«


  »Lasst ihn rein, aber versteckt euch. Haben deine Soldaten überall auf den Mauern Posten bezogen?«


  Sie nickte.


  »Vergiss nicht, Yelena, wir dürfen die Soldaten nicht aus dem Palast rauslassen, sie müssen hier eingesperrt bleiben, bis wir mit Fergox fertig sind.«


  Yelena nickte, dann schoss sie vor und küsste ihn auf die Lippen. »Der ist von Tashi, das würde sie machen, wenn sie jetzt hier wäre.«


  Ramil lächelte und fasste sich an den Mund. »Du bist ein böses Mädchen, Yelena. Mit dir wird Melletin alle Hände voll zu tun haben.«


  »Das hoffe ich doch!«, rief sie und kehrte wieder auf ihren Posten vor dem Thronsaal zurück.


  Ramil gab seinen Helfern in der Kommandozentrale den Befehl, sich in den Ankleideraum zurückzuziehen und nur nicht blicken zu lassen. Er prüfte, ob die Bogenschützen auch oben im Gebälk saßen und auf die Türen zielten, dann ging er auf seinen Posten auf dem Thron und legte das Schwert auf seine Knie.


  Wie erwartet wurden ein paar Minuten später die Türen aufgerissen und Soldaten des Reiches strömten in den Saal, schwärmten in die Ecken aus und nahmen Verteidigungsstellungen ein. Ein Mann erschien in der Tür, die Hände auf die Hüften gestemmt, ging sein Blick durch den ganzen Saal zu Ramil. Er zog das Schwert und schritt selbstsicher auf ihn zu.


  Ramil stand auf und verbeugte sich.


  »Da bist du ja wieder, Fergox.«


  Mit erhobenem Schwert lief ein Soldat auf Ramil zu. Von der Decke schoss ein Pfeil heran und brachte ihn zu Fall. Alle viere von sich gestreckt, blieb der Mann vor dem Prinzen liegen. Fergox schaute einmal zum Dach hinauf, ging aber weiter voran.


  »Ramil ac Burinholt. Ich gestehe, ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Ich dachte, du wärst heim nach Gerfalien gehuscht«, sagte Fergox kalt, als er an den Stufen angelangt war. »Allerdings hätte mir klar sein müssen, dass kein gewöhnlicher Sklave so weit hätte kommen können.«


  Ramil streckte sein Schwert aus, um Fergox davon abzuhalten, noch näher zu kommen. »Wenn du dich je mit deinen Untertanen befasst hättest, dann wüsstest du, dass es so etwas wie einen gewöhnlichen Sklaven nicht gibt.«


  Fergox erhob sein Schwert. »Wie rührend. Aber sag mir doch noch, ehe ich dich töte, was hast du mit meiner kleinen Tashi gemacht?« Er schlug nach Ramil, doch nur um seine Verteidigung zu prüfen. Ramil blockte den Schlag ab und drehte sich weg.


  »Sie ist nicht deine Tashi, und das ist sie auch nie gewesen.«


  Fergox lächelte. »So, so, du hast dich also für sie erwärmen können. Dann ist die Rache ja umso perfekter, wenn ich sie töte. Am liebsten würde ich dich leben lassen, damit du mir dabei zusehen kannst.«


  Ramil holte aus, aber Fergox sprang zurück, sodass er außerhalb seiner Reichweite war.


  »Hoffentlich hast du sie irgendwo im Palast versteckt, wo ich sie aufstöbern kann«, fuhr der Kriegsherr fort, der wusste, dass sich sein Gegner so sehr ärgerte wie beabsichtigt. »Ehe sie stirbt, habe ich noch einige ungeklärte Angelegenheiten mit ihr zu regeln, und ich freue mich drauf, das ganz langsam zu tun.«


  Ramil holte zu einem hohen Schlag aus. Fergox blockte ab, nun standen die beiden sich Angesicht zu Angesicht gegenüber und rangen um einen Vorteil.


  »Sie ist nicht hier«, zischte Ramil. »Sie ist tot.«


  Zum ersten Mal gab er das laut zu, er spürte einen Wutschrei in sich. Dieser Mann hatte den Tod der Frau verschuldet, die er liebte. Und nun griff er ernsthaft an mit einem Funken sprühenden Muster aus Stößen und Schlägen. Fergox machte große Augen vor Überraschung, aber er konnte es mit Ramil aufnehmen und parierte jeden Schlag wirkungsvoll, seine Erfahrung riet ihm, den Gegner müde werden zu lassen. Von Ramils Stirn rann der Schweiß, er atmete schnell, seine Muskeln vibrierten vor Anstrengung.


  Fergox gab ihm Raum, bis er mit dem Rücken an einer in rotes Tuch gehüllten Säule stand. Mit einem Schlag kappte er die Kordel, der Stoff fiel herab und begrub Ramils Schwert unter sich. Ehe der Prinz seine Waffe wieder freibekam, stieß Fergox nach seinem Herzen. Ramil duckte sich und fühlte, wie die Klinge in seinen linken Arm schnitt. Nunmehr unbewaffnet, denn sein Schwert war immer noch von Stoff umwickelt, wälzte er sich am Boden. Von hinten näherte sich ein Soldat, der ihm den Todesstoß geben wollte.


  »Weg da!«, blaffte Fergox. »Er gehört mir.«


  Ramil sprang auf und rannte zum Thron zurück.


  »Erbärmlich!« Fergox lachte. »Klammerst dich noch immer an die Macht, was, Prinz?«


  Ramil stieß den Stuhl um und nahm sich einen kurzen Speer von den dort versteckten Waffen. Er balancierte ihn auf der Schulter, wohl wissend, dass er nur einen Wurf hatte, bevor Fergox ihn durchbohren würde. Mit zum Schrei geöffnetem Mund stürzte der Kriegsherr auf ihn zu. Der Prinz traf Fergox an der Kehle - und der Schrei brach ab.


  »Wir haben unseren Wettstreit nie beendet, stimmt's?«, sagte Ramil.


  Der Kriegsherr stolperte, blieb dann stehen. Das Schwert klirrte auf den Boden, als die Kraft aus seinen Armen wich. Er schwankte und mit einem Ausdruck des Erstaunens im Gesicht fiel er hintenüber.


  Die Soldaten wollten ihren Befehlshaber rächen und stürmten unter Wutgeschrei nach vorn. Ramil schnappte sich Fergox’ Schwert und sprang wieder aufs Podium, um sich zu verteidigen. Ein Soldat schlug nach seinen Beinen und traf ihn an der Wade. Ramil fällte ihn mit einem Gegenschlag. Die Sklaven, die ihn unterstützten, drangen aus ihrem Versteck im Ankleideraum und aus dem Dachgebälk zischten Pfeile. Es herrschte ein blutiges Durcheinander, Schwerthiebe wurden ausgeteilt und eingesteckt und mancher brachte in dem Wahn irrtümlich einen Mann von der eigenen Seite zu Fall. Als Ramil schließlich in der Lage war, sich, umgeben von Toten, auf sein Schwert zu stützen, sah er, dass er viele seiner Männer verloren hatte, auch den grimmigen Mann, der am ersten Tag auf dem Markt seinen Führungsanspruch infrage gestellt hatte. Er hatte sich als furchtloser, loyaler Kämpfer erwiesen und hinterließ eine Familie im Osten von Holt.


  Andere lagen da, jeder mit seiner eigenen Geschichte und nur vereint durch ihren Glauben an Ramils Versprechen, ihnen ein besseres Leben zu bieten.


  Ramil verneigte sich aus Respekt vor ihnen und schwor sich, ihre Erwartungen zu erfüllen, sollte er diesen Tag überleben. Dann humpelte er zur Tür.


  »Läutet die Glocke«, befahl er einem seiner Männer.


  Die große Glocke von Tigral begann zu dröhnen, das war das vereinbarte Signal dafür, dass Fergox tot war. Ramil schien, als höre er schwach Jubel im Palast widerhallen. Er trat durch die Tür und schaute hinunter auf den Hof. Auch dort hatte es ein Gemetzel gegeben. Wie befohlen hatten Yelena und ihre Soldaten das Heer in Schach gehalten, nachdem es den Hofplatz betreten hatte. Gegen Fergox’ Elitesoldaten verloren die Rebellen schnell an Boden, doch dann tauchten wie aus dem Nichts lila gewandete Reiter auf, die durch das Nordtor hereinsprengten. Sie galoppierten auf den Hof und mähten die Männer des Kriegsherrn nieder wie die Sense das Korn. Eine kleine Gruppe konnte ihnen Widerstand leisten, inmitten der Leichen ihrer Kameraden und von allen Seiten von Sklavenkämpfern und den unbarmherzigen Männern vom Pferdegefolge bedrängt, setzten sie sich zur Wehr.


  Ramil stieß einen schrillen Pfiff aus. Einer nach dem anderen vernahmen die Rebellen das Signal und mit blutroten Waffen traten sie zurück.


  »Soldaten!«, rief Ramil und schwenkte dabei das Schwert des Kriegsherrn. »Fergox Speerwerfer liegt tot auf den Stufen seines Thrones. Die Schlacht ist vorüber. Legt eure Waffen nieder und ich werde gnädig sein. Kämpft ihr weiter, bedeutet das euren Tod.«


  Ein Soldat heulte vor Wut und stürzte sich auf einen großen schwarzhäutigen Stammesfürsten vom Pferdegefolge. Ehe er den Mann jedoch erreichen konnte, starb er mit einem Küchenmesser im Rücken, das der mit dem Widerstand sympathisierende Koch geworfen hatte. Das schien die anderen Soldaten davon zu überzeugen, dass sie keine Zukunft hatten, wenn sie den Kampf weiterführten. Sie ließen ihre Waffen fallen.


  Ramil nickte. »Gut, Yelena, bring die Gefangenen in die Baracken.«


  Der Dunkle Prinz ließ den Blick über sein Königreich schweifen. Was war das nur für ein Anfang für ein neues Regime! Überall lagen Männer auf blutigen Haufen, abgetrennte Gliedmaßen und stöhnende Verwundete.


  Die Verwundeten. Dieser Gedanke riss ihn wieder in die Gegenwart zurück.


  »Herr Koch!«, rief er dem Messerwerfer zu. »Könnt Ihr Euch mit ein paar Männern zusammentun und die Verwundeten versorgen, bitte? Sagt Professor Norling, dass Freund und Feind gleich behandelt werden.«


  Professor Norling sprang von der Mauer, auf der er während der letzten halben Stunde geübt seine Armbrust abgefeuert hatte, und krempelte sich die Ärmel auf.


  »Professor Norling würde auch gar nichts anderes mitmachen«, meuterte er leise.


  Der schwarze Stammesführer saß ab und ging auf Ramil zu, er führte einen Rappen am Halfter, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Der Prinz glaubte schon, er wäre so erschöpft, dass er Halluzinationen hatte. Donner? Hier? Wie konnte das sein?


  »Sei gegrüßt, Enkel. Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du ein Baby warst, und ich muss sagen, du hast dich gut gemacht.« Zaradan wies auf den eroberten Palast. »Das erweist deiner Familie Ehre. Meine Tochter Zarai wäre stolz gewesen.«


  »Ich danke dir, Großvater«, sagte Ramil schwach. Er erinnerte sich an die Geschichten über den Vater seiner Mutter, den Umni vom Pferdegefolge, und an seine Anwesenheit bei seiner Namensgebungszeremonie. Was er hier machte, konnte Ramil sich einfach nicht erklären. »Deine Entscheidung, zu einem Familientreffen zu erscheinen, kam genau zum richtigen Zeitpunkt.«


  Zaradan lächelte, seine weißen Zähne strahlten. »Das war nicht meine Idee. Ich bin nur als Bote hier. Deine Verlobte, Tashi, schickt dir ihre Liebe und gibt dir dein Pferd zurück.«


  Der Schock dieser Nachricht brachte Ramil ins Schwanken. Zaradan ließ Donners Halfter los, fing seinen Enkel auf und drückte ihn an die Brust, wo er von Lachen und Schluchzen geschüttelt wurde.


  Und dann kam Donner angetrottet und begrüßte Ramil mit einem feuchten Stupser.


  »Oh ja, das war auch von Tashi«, sagte Zaradan lachend, »und ebenfalls nicht meine Idee.«


  [image: img29.jpg]


  Zwei Wochen nach Tashis Verurteilung wurde der Frieden in den Höfen der Göttin durch die Ankunft der Exilanten aus Holt gestört. Vier Frauen und einige Kinder waren in den Pilgerunterkünften im Palast untergebracht worden, die nur durch ein Gitter von den Anhängerinnen getrennt waren. Tashi beobachtete genau, wie sich diese Frauen von den Insulanern fernhielten. Sie schienen von einer Respekt einflößenden grauhaarigen Frau angeführt zu werden, die weiße Trauerkleider trug und an den Gottesdiensten in der Umfriedung nicht teilnahm.


  Selbstverständlich nicht, denn sie waren aus Holt. Sie würden der Göttin ebenso wenig huldigen wie einer Ziege, sagte Tashi sich. Aber was machten sie hier? Und warum hatten die Kronprinzessinnen beschlossen, sie an einem Ort unterzubringen, der ihnen nach ihrem östlichen Empfinden zuwider sein musste?


  Da sie zum Schweigen verpflichtet war, konnte sie nicht nachfragen. Doch in der Hoffnung, ihre Neugier werde befriedigt, hielt sie sich eine Woche lang jeden Tag in der Nähe des Gitters auf.


  Seltsam, zum ersten Mal seit ihrer Verurteilung empfand Tashi etwas anderes als Verzweiflung. Diese Leute waren für sie so etwas wie eine Verbindung zur Außenwelt, zu dem Land, in dem Ramil hoffentlich noch immer lebte. Und was sie aus dem Stimmengewirr um die weiß gekleidete Frau heraushören konnte, war, dass die Exilanten aus Holt verbittert waren. Sie beklagten sich über alles, von den Betten bis zur Verpflegung, und hegten tiefstes Misstrauen gegen die Absichten ihrer Gastgeber.


  Ihre stillen Beobachtungen blieben nicht unbemerkt von den vier Frauen, die dasaßen und sich halbherzig mit ihren Stickereien befassten. Am achten Tag gewann ihre Neugier die Oberhand und die Grauhaarige trat ans Gitter.


  »Was willst du?«, herrschte sie Tashi an.


  Tashi tat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Willst du dich an unserem Sturz weiden?«


  Energisch schüttelte Tashi den Kopf, respektlos hatte sie nicht sein wollen.


  Die Frau sah sie argwöhnisch an. »Wer bist du?«


  Tashi legte ihren Finger an die Lippen und bedeutete ihr, dass sie nicht sprechen konnte.


  »Hat die Göttin deine Zunge geholt?«, sagte die Frau hämisch. »Wahrscheinlich haben sie sie dir rausgeschnitten. Wie ich gehört habe, ist das hier Sitte.«


  »Meine Zunge ist nicht abgeschnitten worden«, antwortete Tashi, die sich veranlasst sah, ihren Glauben zu verteidigen. »Es ist meine Pflicht zu schweigen.«


  »Und die hast du eben vernachlässigt«, erklärte die Frau triumphierend und schaute zu den anderen Frauen zurück.


  Das war wahr, gab Tashi zu. Sie war an der ersten Prüfung gescheitert, die ihr aufgezwungen worden war, genau wie an allem anderen. Das war nicht weiter überraschend und sie schämte sich auch kaum, denn tiefer als sie konnte man ohnehin nicht sinken.


  »Ja, ich habe versagt«, gab Tashi demütig zu. Nun, da sie ihr Schweigen gebrochen hatte, konnte sie auch gleich ihre Neugierde befriedigen. »Wer seid ihr?«


  »Dann hast du es also nicht gehört?« Die Frau war alles andere als erfreut darüber, nicht erkannt zu werden.


  »Nein, ich darf nicht nach draußen. Ich bin eine Gef... - eine Gläubige.« Tashi konnte sich gerade noch zurückhalten, Gefangene zu sagen, aber die Frau ließ sich nicht an der Nase herumführen. Sie trat näher ans Gitter und starrte das blonde Mädchen an.


  »Eine Gefangene? Dann bist du ja wie ich, obwohl sie meine Einkerkerung hier Gastfreundschaft nennen. Was hast du getan, Kind?«


  Was hatte sie getan? Alles - nichts. »Ich habe mein Gelübde gebrochen. Und Ihr?«


  Die Frau lächelte finster. »Ich habe den falschen Mann geheiratet.«


  »Könnt Ihr Euch denn nicht von ihm scheiden lassen?«


  »Er ist tot - und sein Reich gehört einem anderen.«


  Tashi erschrak. Sogar im abgesperrten Bereich hatte jeder von Fergox’ Sturz gehört und dafür Dank gesagt, dass er besiegt worden war. Jetzt wusste sie, mit wem sie sprach, und sie konnte erraten, wer die anderen drei Frauen waren. Doch welch seltsame Wege sie nach Rama geführt hatten, konnte sie sich nicht erklären. Sie musste sehen, dass sie wegkam, ehe diese Frauen herausfanden, wer sie war.


  »Es tut mir leid, dass Ihr diesen Verlust erlitten habt«, flüsterte sie hastig und wich zurück.


  »Nein, bleib!«, befahl die Erste Ehefrau. »Du bist die erste Insulanerin, die höflich mit mir spricht.«


  »Ich kann nicht, tut mir leid.« Eilig ging Tashi in ihre Zelle zurück, sie war fest entschlossen, sich dem Gitter künftig nicht mehr zu nähern.


  Doch über die Wünsche der Ersten Ehefrau konnte man sich nicht hinwegsetzen. Die hellhaarige Eidbrecherin gab ihr Rätsel auf und sie wollte noch mal mit ihr reden. Das Mädchen war einer Ostlerin ähnlicher als alle anderen Insulanerinnen, denen die Frauen begegnet waren, seit sie fünf Tage zuvor von Bord ihres Schiffes gegangen waren.


  Die Hüterin des Protokolls war zur Kontaktperson zwischen den Exilanten aus Holt und dem Hof der Blauen Sichel bestimmt worden, nachdem die Kronprinzessinnen sich damit einverstanden erklärt hatten, die Bürde auf sich zu nehmen und die Familie des Kriegsherrn zu beschützen. Das war eine Geste des guten Willens dem neuen Herrscher von Holt gegenüber, aber niemand war froh darüber, die Ehefrauen im Palast zu haben. Einmal am Tag ging die Hüterin des Protokolls zu den Frauen und kümmerte sich darum, dass ihre angemessenen Wünsche erfüllt und mit den unangemessenen diplomatisch verfahren wurde. Selbstverständlich hatte sie die Forderung der Exilanten abgelehnt, einen Ort zum Dienst an ihrem eigenen Gott zugeteilt zu bekommen. Die Verehrung von Holin im Palast - undenkbar! Die Kronprinzessinnen suchten nach einer passenderen Unterbringung für die Exilanten, irgendwo, wo sie keinen Schaden anrichten konnten, doch die Bevölkerung wollte nicht, dass Fergox' Familie sich unter ihnen niederließ, und bislang hatte man noch keine passende Lösung finden können.


  Ungeduldig hörte die Erste Ehefrau den Erklärungen zu, warum sich der Umzug aus den Pilgerunterkünften noch weiter verzögerte. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während die Hüterin des Protokolls mit der ausgesuchten Höflichkeit der Inseln ihre Entschuldigungen hervorbrachte.


  »Wir bleiben also weiterhin eure Gefangenen«, sagte die Erste Ehefrau grob.


  »Es steht Euch frei, den Palast mit einer Eskorte zu verlassen, zu Eurer eigenen Sicherheit«, erklärte die Hüterin des Protokolls gelassen. »Wir halten keine Gefangenen.«


  »Nein?« Die Erste Ehefrau stürzte sich geradezu auf diese Behauptung. »Und was ist mit dem hellhaarigen Mädchen im abgesperrten Bereich, die in den lila Gewändern.«


  Der Blick der Ministerin flackerte. »Ihr habt mit Taoshira gesprochen?«


  »Mit wem?«


  »Sie hat mit Euch gesprochen?«


  Die Erste Ehefrau hörte die kaum unterdrückte Wut in der Stimme der Frau und sie fragte sich, was diese extreme Reaktion verursacht haben mochte. Gut, die unerschütterliche Amtsperson ließ sich also verärgern.


  »Ja, wir haben geredet. Kurz«, sagte die Erste Ehefrau kühl.


  »Das hätte nicht geschehen dürfen.«


  »Ist es aber. Ich interessiere mich für sie. Wer ist sie?«


  Die Ministerin des Protokolls schluckte und schlug sich mit der Frage herum, ob sie antworten sollte. Doch wenn die Erste Ehefrau es nicht von ihr hörte, konnte sie es jedem beliebigen Palastdiener entlocken.


  »Sie ist die in Ungnade gefallene Vierte Kronprinzessin.«


  »Die Hexe!«, rief die Erste Ehefrau angewidert aus.


  Sie wurde von der Ministerin des Protokolls nicht berichtigt, denn die freute sich darüber, dass sie diese Neuigkeit so schlecht aufgenommen hatte. Die würde Taoshiras Gesellschaft sicher nicht wieder suchen, dachte die Hüterin des Protokolls.


  »Gibt es sonst noch etwas, gnädige Frau?«, fragte sie.


  »Nein, ich habe genug gehört.« Mit geballten Fäusten rauschte die Erste Ehefrau aus dem Raum.


  Tashi bemerkte ihre Besucher erst, als eine Faustvoll von ihrem Haar gepackt und sie aus dem Bett gezerrt wurde. Der Raum war pechschwarz, der Fußboden kalt und es war mitten in der Nacht.


  »Was ...!«, keuchte sie, vom Schlaf noch ganz benommen.


  »Du böse Hexe!«, fauchte eine Frauenstimme.


  Tashi geriet in Panik. »Wachen!« Weitere Schreie wurden von einer Hand über ihrem Mund erstickt.


  »Du bist der Grund für unseren Ruin und den unserer Familien«, fuhr die Erste Ehefrau fort, »und dafür wirst du bezahlen.«


  Tashi wollte sagen, dass sie daran nicht schuld war, dass Fergox den Tod verdient hatte, dass es Irrsinn war, in den Klausurbereich einzudringen und eine Anhängerin anzugreifen, aber jetzt hatte die Zweite Ehefrau sie mit einem Seidenschal geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt.


  »Du hast uns erniedrigt, jetzt zahlen wir es dir mit gleicher Münze zurück«, verkündete die Erste Ehefrau hämisch. »Zuerst schneiden wir dir die Haare ab, die ihn so verhext haben, dann werden wir deine makellose Haut so zeichnen, dass niemand je vergessen wird, was du getan hast.«


  Jetzt hatte Tashi Angst, sie wehrte sich ernsthaft und trat mit beiden Füßen nach der Frau, die sie gegen den Waschtisch schleuderte. Mit den Fäusten boxte sie auf die Erste Ehefrau ein und schlug ihr ein Messer aus der Hand. Dann wälzte sie sich herum, wobei die verbeulte bronzene Fingerschale neben ihrem Bett ins Rutschen kam und mit weithin vernehmlichem Scheppern zu Boden ging.


  »Oh nein, du entkommst nicht noch einmal!«, keuchte die Erste Ehefrau, die Tashi am Arm zurück in die Mitte des Kreises zog.


  Draußen auf dem Gang dröhnten Schritte. Eine Faust hämmerte gegen die geschlossene Tür. Die vier Ehefrauen erstarrten.


  »Anhängerin Taoshira, ist alles in Ordnung?«, blaffte der Wachmann.


  Durch ihren Knebel stieß Tashi einen Schrei aus, nur ein ersticktes Geräusch, doch das war genug, der Mann merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Und die Tür flog auf.


  »Im Namen der Göttin, was geht hier vor?«, rief er aus.


  Die Erste Ehefrau kickte das Messer unters Bett, damit er es nicht sah, und ging seelenruhig zur Tür.


  »Wir haben nur unserer Schwester hier einen Besuch abgestattet. jetzt gehen wir zurück in unsere Betten.«


  »Besuch? In der Klausur? Um Mitternacht?«, stotterte der Wachmann. »Warum ist die Anhängerin Taoshira gefesselt und geknebelt?«


  »Wir wollten nicht, dass sie ihr Schweigegelübde noch einmal bricht.« Der Blick, mit dem die Erste Ehefrau ihr Opfer ansah, war eiskalt.


  Eine weitere Wache erschien an der Tür. Die Frau nahm Tashi schnell die Fesseln ab und half ihr beim Aufstehen. Tashi zitterte am ganzen Körper nach diesem Schock.


  »Dies werde ich der Dritten Kronprinzessin berichten müssen«, sagte der Wachmann. »Wartet hier.«


  Unter der strengen Bewachung seiner Kollegin blieben sie zurück, während er davon sprintete, um Korbin zu wecken und sie über die Vorfälle im Heiligtum zu unterrichten.


  Tashi stand auf der einen Seite, sie rieb sich die Arme. Die Augen der vier Ehefrauen waren auf sie gerichtet.


  »Auf den Inseln wird ein Mordversuch mit dem Tod bestraft«, sagte sie leise, als wolle sie niemanden gezielt ansprechen.


  Die Erste Ehefrau schürzte die Lippen. »Du weißt, dass wir nicht die Absicht hatten, dich umzubringen.«


  So hatte es sich nicht angefühlt, als sie ihnen ausgeliefert gewesen war. Tashi erinnerte sich nur allzu gut daran, mit welcher Leichtigkeit Fergox' Leute Blut vergossen hatten.


  »Und wenn schon, erzähl diese Lüge«, fuhr die Erste Ehefrau hochmütig fort, »wir sind ohnehin lebendig begraben. Was macht uns das aus? Außerdem würden es deine Leute nicht wagen, uns auf ein Wort von dir hinzurichten.«


  Wahrscheinlich stimmte das, dachte Tashi. Nicht, dass sie auf den Tod von irgend jemandem aus war. Das würde enorme diplomatische Konsequenzen haben, der neue Herrscher von Holt, wer immer das war, hatte die Frauen hierhergeschickt, um sie in Sicherheit zu bringen. Da wäre es leichter, der Aussage einer Eidbrecherin keine Beachtung zu schenken.


  Aber sie hatte etwas Besseres verdient. Tashi machte den Rücken gerade und ließ die Arme herunterhängen. Für ihre wahren Fehler war sie genug gestraft; worden, jetzt sollte sie auch noch für die Sünden anderer zur Verantwortung gezogen werden. Sie hatte genug von Unterwerfung und Entschuldigungen.


  Tashi sah die Erste Ehefrau an und trat einen Schritt näher. »Ich bin nicht deine Feindin. Ich war nicht darauf aus, Fergox zu heiraten, sondern bin bei der ersten Gelegenheit geflohen. Du rächst dich an der falschen Person. Er hat selbst Schuld an seinem Sturz und damit auch an deinem.«


  Die Erste Ehefrau kniff die Augen zusammen, ihr Gesicht war vor Wut hässlich. »Glaubst du, das weiß ich nicht, Hexe? Aber er ist weg und du bist noch da. Dich hat er mir vorgezogen, du bist die Frau, mit der er mich ersetzen wollte! Du musst ihn verhext haben - alle sagen das.«


  Tashi spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. »Wann denn? Und wie? Glaubst du, ich hab das als Kind gemacht, als ich dank deines verstorbenen Gatten zur Vierten Kronprinzessin gewählt worden bin? Oder vielleicht während ich von den Priestern Holins geschlagen wurde? Wann genau soll ich Gelegenheit gehabt haben, so etwas zu tun? Wenn ich zaubern könnte, hätte ich einen leichteren Weg gewählt, das kannst du mir glauben.«


  Die Erste Ehefrau sah Tashi in die Augen. »Ich hatte recht. Du bist nicht wie die anderen Insulaner«, verkündete sie verächtlich.


  »Das ist wohl als Beleidigung gemeint«, erwiderte Tashi stolz und reckte ihr Kinn, »aber ich betrachte es als Kompliment. So hat die Göttin mich geschaffen. So bin ich.«


  Man hörte ein Rascheln an der Tür und Korbin rauschte in den Raum, es war ihr nicht anzusehen, dass sie soeben aus dem Bett geholt worden war, das Haar war verschleiert, ihre Gewänder glatt.


  »Anhängerin Taoshira, Ihr verstoßt gegen das Schweigegelübde«, sagte die Dritte Kronprinzessin.


  Als ob es in dieser Nacht kein schwerwiegenderes Verbrechen gäbe!


  »Ich fürchte, Kronprinzessin, dass mein Gelübde zum Fenster herausgeflogen ist, als ich von meinen unerwarteten Besuchern aus dem Bett gezerrt worden bin.« Ihr Ton war spöttisch, das war Tashi bewusst, aber sie war so wütend auf sie alle.


  »Meine Damen, vielleicht habt Ihr das nicht verstanden, aber zu diesem Teil des Palastes haben allein die Anhängerinnen der Göttin Zugang«, sagte Korbin streng.


  Die Erste Ehefrau lächelte. »Und warum schließt ihr dann die Türen nicht ab?«


  »Weil sich alle freiwillig hier aufhalten und niemand es wagt, diejenigen zu stören, die die Göttin anbeten.« Niemand außer unhöflichen holtischen Heiden, unterstellte die Prinzessin mit diesen Worten.


  »Dann bitte ich um Entschuldigung für unser Eindringen. Wir werden uns zurückziehen.« Die Erste Ehefrau schickte sich zum Gehen an.


  »Wartet! Was habt Ihr hier gemacht? Und warum habt Ihr die Anhängerin gefesselt?«


  Die Erste Ehefrau sah Tashi an, als sollte sie ja nicht wagen, die Wahrheit zu sagen. Auch Korbin wandte sich zu ihr um.


  »Anhängerin Taoshira, hast du eine Erklärung?«


  Tashi machte den Mund nicht auf. Wenn sie die Ehefrauen beschuldigte, würde sie ihrem Land diplomatische Kopfschmerzen bereiten, vielleicht sogar einen Krieg mit den neuen Herrschern von Holt riskieren, von denen man kaum etwas wusste. Wie würden sie reagieren?


  »Du darfst sprechen«, blaffte Korbin. Sie zeigte mehr Gefühl als üblich.


  »Ach Himmel, Mädchen, du kannst es ihr sagen«, mischte sich die Erste Ehefrau ein, die Würde ihrer Rivalin verärgerte sie. Sie hatte erwartet, dass dieses Mädchen petzen und weinen würde, stattdessen stand sie - erhaben über sämtliche Beleidigungen - da wie eine kleine Königin. »Wir sind hergekommen, um ihr die Haare abzuschneiden und ihr Gesicht zu zeichnen, ist das klar genug für Euch?«


  Korbin schnappte schockiert nach Luft. Dieses Geständnis würde albtraumhafte Folgen nach sich ziehen.


  Tashi wusste, dass sie etwas tun musste. »Meine liebe Freundin«, sagte sie, bemüht, Wärme in ihre Stimme zu legen, während sie die Erste Ehefrau anlächelte, »Ihr treibt den Scherz zu weit. Euer Hoheit, wir haben nur...« Sie suchte nach einer Erklärung. »Ich habe vor meinen Freundinnen damit geprahlt, mich vor nichts zu fürchten, deshalb haben wir gewettet, dass es ihnen nicht gelingen würde, mich zu erschrecken. Ich muss zugeben, sie haben gewonnen. Ich habe ernstlich Angst gehabt, als sie so überzeugend böswillig auf mich losgegangen sind.«


  Alle vier Ehefrauen starrten Tashi mit unverhohlenem Erstaunen an, Korbin jedoch runzelte die Stirn.


  »Du verbringst die Zeit im Heiligtum damit, Spiele zu spielen, Taoshira? Fehlt dir denn der Respekt für diesen Ort?«


  »Offenbar, Euer Hoheit. Sicher denkt Ihr das von mir, denn Ihr wisst ja, wozu ich fähig bin. Vielleicht sind es ja auch diese Damen, die sich untypisch verhalten. Wenn man ihnen ein Zuhause geben würde, das weniger wie ein Gefängnis wäre, und einen Ort für ihre eigenen Gottesdienste, würden sie vielleicht nicht der Versuchung erliegen, ihre Zeit mit derart frivolen Wetten zu verbringen.«


  »Willst du mir sagen, was ich zu tun habe, Anhängerin?«, sagte Korbin in einem eisigen Ton.


  »Nein. Ich dachte nur an meine fehlgeschlagene Mission in Gerfalien. Dort hat mir das Gastland die Freiheit gewährt, den Gottesdienst auf unsere Art abzuhalten, obwohl es in ihren Augen abscheulich war. Warum sind wir eigentlich weniger großzügig und zwingen Fremde in das Herz eines Tempels, den sie verabscheuen, mit Menschen, denen sie nicht vertrauen. Es ist beinahe so, als wollten wir sie dazu treiben, Unruhe zu stiften.« Tashi drehte ihnen allen den Rücken zu. »Wenn Ihr nun gehen würdet, ich bin müde und möchte schlafen.«


  Sie bückte sich anmutig, zog das Messer unter ihrer Matratze heraus und reichte es der Ersten Ehefrau.


  Diese Geste bestätigte Korbins Verdacht: Taoshira hatte gelogen und die wahren Gründe nicht genannt, aus denen Fergox’ Ehefrauen sie aufgesucht hatten, und das hatte sie getan, um die Frauen vor Strafe zu schützen. Aber wenn sie ihre Geschichte jetzt nicht änderte, gab es dazu nichts weiter zu sagen. Die vier Exilantinnen zogen sich unter Bewachung zurück.


  Korbin blieb noch einen Moment mit der Hand auf der Türklinke stehen.


  »Warum?«, fragte sie. »Warum lügst du für sie?«


  »Du hast mich nie verstanden, Korbin«, sagte Tashi voller Bedauern. »Denk, was du willst, aber ich habe gerade aus einem Krieg fliehen können, da will ich nicht einen anderen anzetteln.«


  In der folgenden Woche wurde eine Villa für die Ehefrauen gefunden, mit Platz für einen Tempel, in dem sich die Verehrer Holins versammeln konnten, solange es keine Menschenopfer gab. In das Heiligtum der Göttin kehrte wieder Friede ein.


  Zwei Monate nach dem Vorfall in Tashis Unterkunft schickte der neue Herrscher von Holt eine Mitteilung an den Hof der Blauen Sichel, in der er kundtat, er werde kommen, um über ein Ehebündnis mit der Vierten Kronprinzessin zu verhandeln. Er entschuldigte sich dafür, dass es ihm unmöglich gewesen sei, früher zu erscheinen. Nach den Wirren, die Fergox’ Sturz folgten, habe er das Königreich unter Kontrolle bringen müssen, damit während seiner Abwesenheit, in der er das Reich für einige Wochen in die Obhut seines Vizekönigs, Zaradan vom Pferdegefolge, geben würde, alles friedlich blieb. Unterzeichnet war das Schreiben mit Ramil ac Burinholt.


  Die Kronprinzessinnen, darunter auch die frisch gewählte Vierte Kronprinzessin, die an Tashis Stelle getreten war, trafen zu einer geschlossenen Sitzung zusammen. Als Erstes fassten sie den Beschluss, den jungen Mann zu dem von ihm genannten Zweck zu empfangen.


  »Obwohl die Vierte Kronprinzessin zu jung zum Heiraten ist, können wir einer Verlobung zustimmen«, sagte Marisa und nickte der schüchternen Zwölfjährigen zu, die aus einem untadeligen Matriarchengeschlecht der Insel Kai stammte. »In ein paar Jahren kann sie ihn heiraten.«


  »Ich glaube nicht, dass der Prinz so etwas im Sinn hat«, sagte Safilen warnend. »Er glaubt, er wird Taoshira heiraten.«


  Um sich zu beruhigen, strich Korbin über ihre blauen Gewänder. Sie wussten alle, dass sie ein Risiko eingingen, wenn sie Ramil ac Burinholt erlaubten, Rama zu betreten - aber der Frieden mit Holt war diesen Preis wert.


  »Der Prinz ist ein Herrscher. Er will eine politische Allianz mit uns eingehen, um seinen Einfluss auf das zerfallende Reich zu stärken. Er wird zu Kompromissen bereit sein«, verkündete sie. »Er wird sich für den Gefallen revanchieren wollen, den wir ihm erwiesen haben, als wir ihm die Exilanten abgenommen haben.«


  »Ihr unterschätzt, wie stark seine Verbindung mit Taoshira ist«, wandte Safilen ein, ihre mäkelige Schwester hatte ihre Geduld bis aufs Äußerste strapaziert.


  »Aber sie ist für ihn unerreichbar, ihr Leben ist der Göttin gewidmet«, unterstrich Marisa. »Die Priester sind sehr erfreut über ihre Hingabe und sagen, sie sei viel ruhiger geworden, seit die holtischen Exilanten weg sind. Wir können mit Sicherheit sagen, dass die Episode mit dem gerfalischen Prinzen für sie abgeschlossen ist.«


  »In der Liebe ist gar nichts sicher«, murmelte Safilen, die sich fragte, ob Marisa in ihrem langen Leben des selbstlosen Dienstes an der Nation je einen Menschen wirklich geliebt hatte. Wenn ja, dann wäre sie wohl kaum so von sich eingenommen. »Empfangen wir ihn, dann werden wir herausfinden, wer von uns recht hat.«


  Die Reise auf der königlichen Barke war eine Tortur für Ramil. Er wollte am Ufer entlanglaufen, über Zäune springen, bis er auf Tashi stieß und sie in die Arme schließen konnte.


  Aber ich bin jetzt in ihrem Land, rief er sich immer wieder ins Gedächtnis. Ich darf meine Gastgeber nicht verärgern. Also nahm er sich zusammen, setzte sich auf den Stuhl, der für ihn bereitgestellt worden war, und winkte der Menge am Ufer zu, die zusammengelaufen war, um den Dunklen Prinzen anzuschauen, den Bezwinger von Fergox, den neuen Herrscher über das Reich von Holt.


  Die Hüterin des Protokolls, die er in Gerfalien kennengelernt hatte, öffnete ihm die Tür. Ramil begrüßte sie wie eine alte Bekannte und vergaß ganz, dass sie ihn nicht leiden konnte.


  »Hier entlang, Prinz«, sagte die Frau mit einer tiefen Verbeugung. »Die Prinzessin wartet im Seerosensaal.«


  Ramil folgte ihr den Korridor entlang. Er nahm die Schönheit seiner Umgebung, das kunstvolle Maßwerk, die seidenen Wandbehänge und versteckten Gärten, kaum wahr. Er trat in den stillen Saal ein und sah die vier Prinzessinnen vor sich, sie saßen auf ihren Thronen in ihren wunderbaren blauen, grünen, weißen und orangefarbenen Gewändern. Alle hatten das gleiche weiße Gesicht und verschleiertes Haar. Er erinnerte sich noch daran, dass Tashi es so getragen hatte. Doch er war ein wenig überrascht, weil die kleinste der vier sich nicht auf dem Thron der Natur umgedreht und ihm ein Zeichen des Wiedererkennens gegeben hatte. Aber vielleicht versuchte Tashi auch nur, sich gut zu benehmen. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Er wusste genau, was er tun musste, damit sie ihre Fassung verlor. Ein Kuss und die Formalität würde bröckeln.


  Ramil erreichte den Kreis der Throne und verneigte sich tief, ihm schien, sein Augenblick des Triumphes war endlich gekommen.


  »Euer Hoheiten, ich bin gekommen, weil ich um die Hand der Vierten Kronprinzessin bitten möchte.« Er wandte sich Tashi zu und erwartete, ein freudiges Glitzern in ihren Augen zu sehen, doch er stellte fest, dass er eine Fremde anstarrte, ein Mädchen, das nicht älter sein konnte als zwölf. »Aber wo ist die Vierte Kronprinzessin?«, fragte er. Mit einem Mal ging ihm auf, dass hier etwas ganz verkehrt war.


  »Dies ist die Vierte Kronprinzessin«, sagte Korbin mit fester Stimme.


  »Und was ist mit Tashi passiert - mit Prinzessin Taoshira?« Er spürte, wie sein Herz hämmerte.


  »Taoshira hat sich den Anhängern der Göttin im Hof des Schweigens anschließen müssen«, antwortete Marisa. »Sie ist keine Kronprinzessin mehr.«


  Ramils Gehirn hatte Mühe, diese Neuigkeit zu verarbeiten.


  »Es hat sich herausgestellt, dass ihre Wahl nicht rechtmäßig und ihr Benehmen ihres Amtes nicht würdig war«, ergänzte Korbin.


  Ramil ging einen Schritt auf sie zu. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr sie rausgeworfen habt? Nach allem, was sie für Euch und für mein Volk getan hat?« Die Wut surrte in seinen Ohren und die diplomatischen Fähigkeiten kamen ihm abhanden. »Sie ist von Fergox’ Priestern geschlagen und gefoltert worden, weil sie Eure Göttin verteidigt hat, und während der ganzen Zeit hat sie Würde und Mut gezeigt, und doch sagt Ihr, sie wäre nicht würdig!«


  »Sie hat ihren Glauben verleugnet«, sagte Korbin streng.


  »Sie hatte einen Moment des Zweifels. Schlagen da Herzen unter Euren Gewändern? Zu gern hätte ich gesehen, ob es eine von Euch besser gemacht hätte, wenn sie in ihren Schuhen gesteckt hätte. Ach, das hätte ich ja fast vergessen, sie durfte keine tragen. Barfuß stand sie vor der Inkar von Kandar, als diese Frau versuchte sie zu töten - und Tashi hat sich trotzdem geweigert, für Holin zu kämpfen. So stark war ihr Glaube.«


  Schweigen ergriff den Saal, Ramil konnte nur mit Mühe an sich halten.


  »Wo ist sie?«, zischte er.


  »Ihr könnt sie nicht sehen«, sagte Marisa, wenig angetan von der empörenden Zurschaustellung seiner Gefühle. »Sie befindet sich im Heiligtum der Göttin.«


  »Ich werde sie sehen - und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Lasst mich von Euren Wachen niederstechen, wenn Ihr wollt, aber für nichts habe ich die lange Reise nicht gemacht.« Ramil ging auf die Tür zu.


  »Was Ihr vorhabt, ist ein Sakrileg!«, wandte Marisa ein.


  »Wir lehnen jedes weitere Eindringen in das Heiligtum ab.«


  »Dann bringt sie zu mir. Was auch immer, ich werde sie sehen«, Ramils Hand krampfte sich um seinen Schwertgriff und er starrte die älteste Prinzessin nieder.


  »Ich meine, wir sollten ihn zu ihr lassen«, sagte Safilen sanft. »Soll die Göttin ihn strafen, wenn es falsch ist, das zu tun. Es ist weit besser, als mit dem Mann einen Krieg anzufangen, der Fergox Speerwerfer getötet hat.«


  Zögernd nickte die Erste Prinzessin und rief einen Priester herbei. »Bring die Anhängerin Taoshira sofort hierher«, befahl sie.


  Ramil ging zwischen den Thronen der Natur und der Gerechtigkeit auf und ab, womit er die beiden Besitzerinnen sehr nervös machte. Die neueste Prinzessin konnte ihre Furcht nicht verbergen, als der Mann, der angeblich ihr Ehemann werden sollte, wutschnaubend neben ihr stand. Dann ging auf der anderen Seite des Saales eine Tür auf und eine kleine Prozession von Priesterinnen trat ein, mitten unter ihnen ein blondes Mädchen. Ramil hielt den Atem an: Sie war es! Er konnte es kaum glauben.


  Die Gläubige schaute auf und sah ihn mitten im Saal stehen.


  »Ramil!«, rief Tashi voller Verwunderung aus. Und dann verstieß sie gegen alle Konventionen, drängte sich zwischen den Priesterinnen hindurch und rannte durch den ganzen Saal. Als sie ihn erreichte, sprang sie ihm in die Arme, schlang die Beine um seine Hüften und presste ihr Gesicht an seinen Hals. Er nahm sie ganz fest in die Arme, streichelte ihr Haar und küsste sie.


  »Entschuldigt mich, meine Damen, Eure Anhängerin und ich haben einiges aufzuholen«, verkündete Ramil und trug sie aus dem Saal. Er irrte durch die Korridore, bis er einen ruhigen Garten fand, wo sie sich hinter den Büschen vor ihren Verfolgern verstecken konnten. Dort setzte er Tashi auf einer Bank ab und nahm ihr gegenüber Platz, wo er nur ihr wunderbares Gesicht anstarrte. Liebevoll strich er ihr über die Wange.


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er.


  »War ich auch«, antwortete sie. Wie gut er aussah, sonnengebräunt und gesund. »Die Sklaverei bekommt dir.«


  Er lachte. »Also, ich bin kein Sklave. Ich bin gekommen, um dir Holt als Hochzeitsgeschenk anzubieten. Sie haben mich zum König gemacht und es ist noch ein Platz frei für eine Königin. Was sagst du dazu?«


  Verwundert schüttelte Tashi den Kopf. »Ist das einer deiner Witze, Ramil?«


  »Nein, Liebste, ich meine das todernst.« Er schaute sie genauer an und sah, dass sie eins seiner Hemden trug und Wüstengewänder. »Wie ich sehe, hast du genauso viele Geschichten zu erzählen wie ich, aber zum Glück haben wir ja den Rest unseres Lebens Zeit, sie anzuhören. Sag nur, dass du meine Frau wirst, das genügt fürs Erste.«


  Die große Last der Verzweiflung drückte sie nieder. Denn er bat sie um etwas, das aus so vielen Gründen unmöglich war. Sie kam sich vor wie am Grund einer tiefen Grube, über ihr konnte sie die Freiheit sehen, Hoffnung auf ein Entkommen gab es jedoch nicht. »Aber das kann ich nicht, Ram. Ich bin jetzt eine Dienerin der Göttin, keine Prinzessin.«


  »Ich will keine Prinzessin, ich will dich.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Und was hat es mit diesem Dienerinnen-Unsinn auf sich?«


  »Das ist kein Unsinn. Ich bin für mein Versagen bestraft worden. Für meine gebrochenen Gelübde muss ich mein Leben lang als Magd im Dienste der Göttin Buße tun.«


  Ramil rümpfte die Nase. »Wie sich das anhört - gefällt mir gar nicht. Und ich bin sicher, der Göttin gefällt es auch nicht. Du bist nicht dafür bestimmt, eine Magd zu sein, Tashi.« Er küsste sie, aber sie drehte sich weg.


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Aber natürlich hast du eine Wahl. Mir hast du dein Versprechen zuerst gegeben, weißt du noch? Ich lasse nicht zu, dass du es brichst.« Er stand auf. »Was muss man hier denn machen, wenn man heiraten will?«


  Tashi lachte matt über seinen Eifer. Er begriff nicht, wie unmöglich es war, einfach gegen die Gesetze der Blauen Sichel zu verstoßen. »Man sucht sich einen Priester, dann verkündet die Frau, dass sie den Mann zum Ehemann will, und er sagt, ob er damit einverstanden ist.«


  »Ausgezeichnet!«, Ramil rieb sich die Hände. »Ich hatte befürchtet, es gäbe da irgendein schreckliches Ritual, das Stunden dauert.«


  Tashi schüttelte den Kopf. »Nein, die Ehe gilt als Privatangelegenheit und hat nichts mit dem Staat zu tun. Aber seit meiner Rauferei mit der Ersten Ehefrau bin ich ziemlich unten durch.« Neugierig zog Ramil eine Augenbraue hoch. »Erklär ich dir später. Was ich dir zu sagen versuche, ist, du wirst niemanden finden, der es wagt, uns zu verheiraten, falls es das war, was du vorhattest.«


  »Unsinn. Ich weiß ja nicht viel über dein Land, aber eines weiß ich sicher: Die Priester sind bestechlich. Ich geh mal los und hol uns einen. Du bleibst hier.«


  Seine Schritte verhallten, er lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Tashi beobachtete die Libellen, die über den Gartenteich flitzten. Sie wagte nicht zu denken, wagte nicht zu hoffen. In den letzten Wochen war ihr Leben eine Wüste gewesen. Nur als sie sich gegen Fergox’ Ehefrauen wehren musste, hatte sie sich ein einziges Mal ein bisschen lebendig gefühlt. Und das auch nur für kurze Zeit. Jetzt war Ramil über sie hereingebrochen wie ein Sturm. Er war verrückt, wenn er dachte, sie könnten heiraten. Er brauchte eine politische Allianz, um seine neue Position zu festigen - und sie stand lebenslang unter Arrest.


  Aber seine Verrücktheit ist mir lieber als die Vernunftmeiner Leute, gestand sie sich ein - und verspürte den seltsamen Drang zu lachen. Was mochte die Göttin denken?


  Mit flirrenden Flügeln tanzten die Libellen über dem Teich. Ihre Liebe zueinander würde die Mutter dieser Wüste der trockenen Pflichterfüllung vorziehen, ging Tashi mit einem Mal auf.


  »Hier ist sie!«, sagte Ramil und brachte eine Frau in einem grünen Gewand mit in den Garten.


  Fassungslos fiel Tashi auf die Knie. »Zweite Prinzessin«, keuchte sie.


  »Steh auf, Kind«, sagte Safilen und winkte sie mit ihren beringten Fingern zu sich heran. »Ich habe diesem jungen Mann gesagt, dass ich mir euer Gelöbnis anhören werde. Normalerweise gehört das nicht zu meinen Pflichten, aber wie ich Korbin verstanden habe, ist es völlig rechtmäßig.«


  »Weiß sie es auch?«, fragte Tashi entsetzt.


  »Natürlich nicht. Aber ich hielt es für besser, mich zu erkundigen, ehe ich sie dermaßen verärgere. Wir haben nicht viel Zeit. Seid ihr bereit?« Safilen nahm Tashis Hand, sie lächelte über den verwirrten Gesichtsausdruck des Mädchens. »Willst du, Taoshira von Kai, diesen Ramil ac Burinholt zum Ehemann nehmen?«


  »Ja, ich nehme ihn«, antwortete Tashi mit schwacher Stimme. Was in aller Welt machte sie nur, fragte sie sich.


  »Und du, Ramil ac Burinholt, bist du damit einverstanden?«


  Die Zweite Kronprinzessin packte Ramils Handgelenk.


  »Ja, das bin ich«, sagte Ramil energisch.


  Die Prinzessin legte seine Hand in die Tashis. »Der Wille der Göttin geschehe«, verkündete Safilen. »Nun, das genügt so, glaube ich, obwohl ich mich dafür entschuldige, nicht die vollständige Rede gehalten zu haben. Ich weiß sie nicht auswendig und sie ist auch ziemlich langweilig.«


  »Das war’s also?«, fragte Ramil, der Tashis Finger festhielt, als befürchte er, sie würden ihm wieder entgleiten.


  »Ja«, sagte die Zweite Prinzessin, als sie ging. »Das war alles.«


  Ramil ac Burinholt, König von Holt und Erbe des Thrones von Gerfalien, trat mit seiner etwas benommenen jungen Frau in den Thronsaal. Er verbeugte sich vor den Kronprinzessinnen.


  »Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich Euch vor einer Stunde so plötzlich verlassen habe«, sagte er.


  »Es ist vergeben«, sagte die Erste Prinzessin. »Nun, da Ihr mit der Dienerin der Göttin gesprochen habt, wird sie wieder in das Heiligtum zurückkehren. Und wir werden das Gespräch über unser Bündnis fortsetzen.«


  Ramil hielt Tashi ganz fest. Sie kam wieder zu sich und erwiderte den Druck, indem sie sich an seine Finger klammerte.


  »Nun, Eure Dienerin eignet sich nicht mehr zur Magd im Tempel der Göttin, wir haben nämlich eben geheiratet«, verkündete Ramil.


  Entsetzt begannen die Höflinge zu rascheln und miteinander zu flüstern.


  »Ist das wahr, Taoshira?«, fragte Marisa.


  »Ja, Euer Hoheit«, antwortete Tashi, die in Versuchung war wegzulaufen, ehe sie gefangen genommen wurde. Nur Ramils Hand hielt sie. »Ich fürchte, Ihr werdet mich aus dem Heiligtum verbannen müssen.«


  »Wer hat es gewagt, Euch zu verheiraten?«, fragte die Dritte Prinzessin, sie richtete den Blick auf ihre Mitherrscherinnen und allmählich wurde es ihr klar.


  »Ich, Schwester«, sagte Safilen und hob die Hand. »Nach unserem Gesetz ist die Ehe eine Privatangelegenheit, nichts, über das wir abzustimmen hätten. Ich hatte durchaus das Recht, das zu tun.«


  Tashi fing an zu lachen, denn sie begriff, dass sie eventuell davonkommen würde. »Und da Prinz Ramil Euch beleidigt hat, indem er eine andere Ehefrau gewählt hat als die von Euch vorgeschlagene, werdet Ihr auch ihn hinauswerfen wollen«, sagte sie listig.


  »Oh ja, zweifellos«, murmelte Ramil, nahm ihr Kinn in die Hand und küsste sie. »Werft mich hinaus.«


  Safilen versteckte ihr Lächeln hinter ihrem Fächer, »ja, fort mit Euch, ungehobelter Prinz«, sagte sie und scheuchte ihn davon.


  »Ich gehorche«, sagte Ramil, drehte Tashi herum und führte sie aus dem Saal. »Entschuldigt mich, ich entführe mir mal eine Prinzessin.«


  »Wie ungehobelt!«, keifte Korbin. Sie funkelte Safilen an. »Sie sind beide eine Schande.«


  Safilen erhob sich und entfaltete ihren Fächer, dann beugte sie sich zu ihrer Schwester auf dem Thron der Gerechtigkeit hinunter.


  »Aber ungehobelt ist lustig«, flüsterte Safilen in Korbins Ohr. »Die Göttin lacht mit uns, wenn wir glücklich sind.


  Vergiss das nicht. Komm, Schwester.« Safilen gab der verschreckten Vierten Prinzessin ein Zeichen, »ich möchte mit dir unter vier Augen über die Liebe sprechen.«


  Ramil geleitete Tashi zum Flaggschiff seiner Flotte aus gekaperten Piratenschiffen.


  »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast«, murmelte Tashi. Sie ließ den denkwürdigen Augenblick im Seerosensaal noch einmal an sich vorüberziehen.


  »Wir haben das getan, Liebste«, sagte Ramil und drückte ihre Hand. »Ihr Frauen von der Blauen Sichel könnt nicht so tun, als wäret ihr Eigentum eurer Ehemänner. Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich genommen. Für uns aus dem Osten ist das eine ganz neue Art zu heiraten.« Er streichelte ihre Wange. »Ich freue mich schon darauf, später mehr über meine Rechte herauszufinden.« Er freute sich darüber, dass ihr bei dem Gedanken ganz heiß zu werden schien.


  »Ich bitte um Verzeihung, das ist nicht der auf der Blauen Sichel übliche Standard«, fuhr er fort, während er sie durch die Reihen grinsender Matrosen zu seiner Kabine führte. Sie pfiffen und bejubelten ihre neue Königin. »Die Mannschaft besteht aus Freiwilligen, aber wir hatten keine Zeit, die Dekoration zu verändern.«


  Die Wände in der Kapitänskajüte waren mit Schnitzereien furchtbarer Fratzen verziert, mit vollbusigen Mädchen und Schmierereien. Es war widerlich, aber wenigstens sahen die Laken auf dem Bett sauber aus und es roch nach Kiefernholz. Ramil ließ sie auf einem Stuhl Platz nehmen und legte eine Papierlibelle vor ihr auf den Tisch.


  »Schau, ich hab sie behalten.«


  Sie holte sein Pferd aus der Tasche, nach dem Bad im Fluss war es nur noch ein unidentifizierbares Papierknäuel. Ihre Hand zitterte vor Aufregung und Angst. Bestimmt würde sie jemand aufhalten?


  Ramil legte seine Hand auf ihre.


  »Nicht, meine Liebste, alles wird gut.«


  Tashi schloss die Augen, alles war so schnell gegangen und sie hatte das Gefühl, sie hätte ihren gesunden Menschenverstand im Palast gelassen. »Erzähl mir, was passiert ist. Alle Neuigkeiten sind von mir ferngehalten worden und alles andere auch, seit ich zurückgekommen bin. Wie geht es deinem Vater?«


  »Er hat gesiegt, das hat er dir zu verdanken. Die Flotte der Blauen Sichel kam rechtzeitig und konnte die Schlacht zu unserem Vorteil wenden. Wir haben viele Verluste erlitten, aber Gerfalien ist nicht gefallen.«


  »Und was ist mit Fergox passiert?«


  »Ich habe ihn getötet«, Ramil sah sie besorgt an. Er wusste, dass er sie in diese Ehe gedrängt hatte, aber anders hätte er sie von diesem unterdrückerischen Hof nicht wegbekommen.


  »Und Gordoc? Melletin? Yelena? Der Professor?«


  »Sie sind alle am Leben. Gordoc bildet mein Heer aus, er ist jetzt General Eisenfaust und liebt seine Uniform. Er schickt dir Grüße. Melletin ist mein Premierminister und er ist gut, ich muss kaum etwas tun. Yelena hätte meiner Regierung vorstehen sollen, aber es sieht so aus, als würden sie und Melletin im neuen Jahr Zuwachs zu ihrer Familie bekommen, deshalb hat sie vorgeschlagen, ihn zu nehmen. Ich bin sicher, auch sie wird an die Reihe kommen. Mein Großvater kümmert sich um Donner und den Thron, während ich weg bin und mir eine Frau suche.«


  Tashi legte die Hände auf die Wangen. Gestern war sie noch eine in Ungnade gefallene Gottesdienerin gewesen, jetzt war sie die Ehefrau des Mannes, der über den größten Teil der Bekannten Welt herrschte!


  Ramil zögerte, dann fuhr er fort.


  »Herzog Nerul regiert wieder in Brigardien. Merl ist verletzt, nach einem Duell mit einem eifersüchtigen Ehemann, aber nicht ernsthaft.«


  Tashi kicherte leise. »Nicht mehr, als er verdient.«


  »Und ich habe Professor Norling ausgeschickt, damit er der neue Inkar von Kandar wird. Ich glaube, in ein paar Jahren werden unsere Untertanen dort die beste Ausbildung im Reich haben.«


  »Du hattest viel zu tun. Ich bin fasziniert und komme mir klein vor - und mit Sicherheit nicht deiner würdig.« Sie sah ihn an. »Danke, dass du mich noch einmal gerettet hast.«


  Ramil zog sie auf sein Knie. »Ich habe mich nur revanchiert. Du hast mich öfter gerettet, als ich zählen kann. Ich brauche dich bei mir, Tashi. Allein schaffe ich das nicht. Ich will ein guter König sein und Holt zu einem freien Land machen, in dem die Leute ihren eigenen Gott - oder ihre Göttin - verehren können, ohne Angst zu haben.« Er legte ihr seine Hand auf den Bauch. »Und ich möchte viele Kinder haben, die den Palast mit Lachen und Leben füllen.« Er küsste ihren Hals. »Aber vor allem will ich dein Mann sein und dich glücklich machen.« Er lächelte. »Und das muss ich unbedingt gut hinkriegen, denn sonst bekomme ich Prügel von einem meiner Generäle.«


  Nachdenklich streichelte Tashi ihm die Hand. »Aber, Ram, du weißt doch, dass jetzt alles anders ist. Ich bringe nichts mit, keine Stellung, keine Allianz.«


  »Pst«, sagte er und küsste sie auf die Lippen, »ist doch gut, dass ich dich geheiratet hab, da musst du über so einen lächerlichen Kram nicht mehr reden.«


  Sie stieß ihn mit der flachen Hand vor die Brust. »Aber es ist doch wahr.«


  »Oh ja, und du weißt ja wohl, dass ich immer nur wegen deiner Flotte hinter dir her war.« Ramil verdrehte die Augen.


  »Ich meine das ernst. Ich bin dir nicht mehr ebenbürtig.«


  »Nein, du bist viel besser als ich. Ich versuche immer noch, dich einzuholen. Du wirst eine tapfere, großzügige, gütige Königin werden, das braucht unser Volk. Die haben Glück, dass ich so einen erlesenen Geschmack habe.«


  Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch.


  »Sieh mal, Tashi. Ich tu das doch nicht, um dir einen Gefallen zu erweisen, ich tu's für mich. Seit Monaten weiß ich nun schon, dass ich ohne dich nicht leben kann. Willst du so grausam sein und mir mein Glück verweigern?«


  Wenn er das so sagte, konnte sie ihm nichts abschlagen, das wusste sie. Zusammen würden sie das Risiko eingehen müssen zu scheitern. Oder vielleicht sogar - mit ihm an ihrer Seite - erfolgreich zu sein? Tashi wandte ihm ihr Gesicht zu.


  »Ich liebe dich, Ram.«


  »Und ich liebe dich, meine Libellenprinzessin.«


  Das Schiff legte ab und lief aus dem Hafen aus, von oben drangen die Geräusche herein. Die Kajüte begann zu schwanken. Ramil schaute Tashi schelmisch in die Augen. »Nun, Frau, vor uns liegt eine lange Reise ohne Störungen und Staatsangelegenheiten, die uns ablenken könnten.« Er fuhr mit dem Finger über die Spitze an ihrem Hals. »Wird es nicht Zeit, dass du dieses Hemd seinem Besitzer zurückgibst?«
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